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I. Wiffſenſchaftlich⸗ — peettifce Wehe 
lungen. | 
Vom Profeffor Dr. Gandner in Eldena. 


Zweiter. Aufſaß. 
lieber die. fehlerhafte Beſchaffenheit der Auhmiliqh 
im Allgemeinen. und. über die blaue Milch ins⸗ 

befondere. — 


a 


Weser tie Behler det Mile, iR vici gefrieben, aber weni 
davon ſtuͤzt ſich aufreine wahre und grünblishe Beobachtung. 
Bieles if geradezu bioße Vermuhumg. Dan hat gemeint 
und geglaubt, aber.nicht. geprüft: und verfucht. Ueberall, 
wohin man ſich auch wendet, findet.man Lüden und Maͤn⸗ 
gel; Hypoihefen gemug, aber Feine ‚Erfahrungen: 

Unfere Kenntniß ter Milchfehler liegt deshalb noch 
‚ſehr im Argen. Bon einer ganzen Reihe derſelben, und 
"gerade, der wirthichaftlich wichtigen, fennen wir. faum ei 
als ihre äußeren Erfcheinungen. Entſtehung, Urfachen, Wes 
fen, Abhaltung und Tilgung find fo gut, wie ungefannt. 
Diefer Ausſpruch ‚mag befremden, aber die thatſaͤchlichen 
Beweiſe werden folgen. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß der Gegenſtand ſelbſt 
unendliche Schwierigkeiten in ſich ſchließt. Ein Jeder, der 

Magazin f. Thierheilt. XxVIii. 1 
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fi damit ernftlfä beflpäftigte; ’ win Fade erfahren haben; 
auch die nachfolgende Arbeit -wird Zeugniß davon fein. 
Aber ich darf es nicht — ein großer Theil der 


EAN rau ste Men 


. möglid jede Unterfuchung hr mit vorgefaßten Meinungen 
eröffnet. Man fudte nach ihrer Beſtaͤigung, fand, was 
man fuchte, und überfah dabei alle Andere, was dagegen 
iprady- Befrievigt wurde die Unterfuchung gefchloffen, und. 
ihee Refaltate von Anderen glaͤubig Augeitpmiten, . Obi 
man machte es fih noch weit. bequemer. Man ftellte gar 
feine Unterfuchungen an, Iotern jofgrt .eine Meinung und 
Hypotheſe hin, Die fih a uf Analogieen ftüste, aber fonft 
durch Nichts bewiefen:-tontde.)?-Sctächlt es durchweg an 
gruͤndlichrn Beobachtungen und: Berfuchen, und felbft: bie 
einfachen Verhaͤltniſſe ſtehen * unerwieſen ai unar 
ledigt da*). PER 

Eine vorgefaßte, Meinung war. es inbbeſondere, welche 
bei den gewichtigſten Milchfehlern jeden Fortſchritt hemmte 
und jeder tiefere Einſicht unmoͤglich machte. Es war Hk 
Annahate, '-,, daß alle Mitchfehler: Wehler” ver’ Abfondering 
fein‘. ſolllen“. gJede fchlerhafte Mitch: ſollte ſchon im Or- 
ganismus dazu heftempelt'feittz-und:ter Grund dazu wilde 
in Thiers ſelbſt overim ben’ Nahrungsiniftelh geſucht. · Dab⸗ 
hin waren alle a Hoporhaſen, Sun 


— rad 





} °) ds ig und SB Hana faſt — * nitdonoluns über 3 
Milchfehter dienen. Sch‘ will nur auf bas Neuefie verwtiſen, was mir 
votiiegl· Im’ dieſer! geitſchrif (Bu xvil. p. 168) veſpricht Meyer 
Has-Michibnttern der Sahne Es. wirt hin und her erwogen, oh Säure 
oder Alkali: Die Urfache ſei. Ein, .Stüdchen, Lakmuspapier, hätte ‚Den 
fraglichen Punkt entfchieden, und wir wüßten mit Sicherheit, ‚wie es 
wär. Das Reagenzpapier iſt ‚nicht augewendet und ſo bleibt es bei 
einer „ Aufiht, u, wo' eine efehrungegemäpe Ehtfiheiburig ß Äberaus 
einfach war. Ni Bu u: 
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regeln ꝛc. gerichtet. Steinhof hat dieſe Anſicht geſtürzt 
in Bezug auf die blaue Milch. Es iſt das ein wahrhaft 
Epoche machendes Ereigniß, denn ſeitdem datirt jeder er⸗ 
rungene und überhaupt jeder mögliche Fortſchritt. Dieſe 
Anficht muß. auch noch ftürzen für eine ganze Reihe anderer 
Mitchfehler, und die Bahn dazu will ich brechen. Ich 
glaube das am beften thun zu können burch eine überficht« 
lihe Darftellung fämmtlicher Milchfehler in ihren Weſens⸗ 
verhältniffen aufgefaßt, und durch Hinzufügung deſſen, was 
mich die Beobachtung Über ihre Urfache und Entſtehung 
gelehrt Hat. Ausprüdlich bemerke ih, daß ich beſondere 
Unterfuchungen über fie nicht anftellte, dieſe vielmehr aus⸗ 
ſchließlich auf die blaue Milch ſich beichen. Man möge 
deshalb hier und. dort mit einem: anderen a 
meflen. ze 

Zu ben unterſachungen uͤber blaue Milch gab Fuchs!s 
Arbeit und die von ihm aufgeſtellte Vibrionen⸗Hypotheſe die 
nachſte Veranlaſſung. Ich wollte ſelbſt ſehen und beobach⸗ 
ten, aber auch zugleich prüfen. Im Sommer 1842, bei 
ver eiften bargebofenen Gelegenheit, begann ich meine Bes 
obachtungen: und -Berfüche, und feßte diefe ununterbrochen 
bis Ende des Jahres 1843 fort. Alle wefentlichen und 
gewichtigen Refultate, zu denen ich überhaupt gelangt bin, 
habe ich zu jener: Zeit bereits: gewonnen; dahin rechne ich: 
die Unbaltbarkeit fämmtlicher bisher aufgeftehter Hypotheſen, 
die Eniftehung der :blauen Milch durch Fermente, die Selbſt⸗ 
erzeugung dieſer Fermente und die. damit gegebene belichige 
Erzeugung der blauen Mitch, Die Dauer, Wirkfamfeit, Zer⸗ 
ftörbarkeit. dieſer Fermente, ihre Uebertragung auf andere 
Stoffe, : die. weiteren Bedingungen zum Blauwerden und 
Alles, was. hiermit im Zufammenbange ftehet. Aber das 
Weſen der Blaufärbung und feine Teste Grundbedingung 
hatte ich nicht ermittelt. Das war denn auch die Urſache, 
weshalb ich: Anſtand nahm, mit meinen Unterfuchungen 'vor 
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die Oeffentlichkeit zu treten, doch theilte ich muͤndlich und 
ſchriftlich deren Ergebniſſe mit. 

In den nachfolgenden Jahren habe ich zu wiederholten 
Malen die Interfuhungen von Neuem aufgenommen und 
fie länger. oder Fürzer fortgeführt, und jebt wieder zwei 
Jahre hinter einander ununterbrochen erperimentirt. Ich 
habe dabei die früheren NRefultate beftätigt erhalten, auch 
manche neue Gefichtöpunfte gewonnen; aber im Weſentli⸗ 
hen bin ih um feinen Schritt weiter gefommen, als ich 
vor 9 Jahren war. Das Wefen und die lebte Grundbe⸗ 
dingung der Blaufärbung habe ich. noch nicht erfannt.- 

‚. So liegen tenn noch diefelben Verhältniffe vor, welche 
früher yon einer Veröffentlichung mich zurüdhielten: dennoch 
ober trete ich, jept mit meiner Arbeit hervor. Ich habe ‘zur 
Genüge erfahren, daß ich ven Gegenftand nicht weiter für- 
bern und das Endziel erreichen fann. Es ‚handelt ſich jebt 
ousfchließlich um rein chemifche Unterfuchungen, und denen 
bin. ich nicht gewachfen. Mit .ein paar Analyſen iſt uͤbri⸗ 
gens die Sache. nicht abgethan; es ift eine gründliche und 
umfafjende Arbeit über die gefunde und bie blaue Milch 
erforberlich,. wenn etwas erreicht werben fol. Nur ein. bes 
fonderer Gluͤcksſtern — der mir nicht erfcheinen wollte — 
nürfte fchneller zum Ziele geleiten. 

. Ich bin. es fchuldig, au bemerken, daß id bei ber gan⸗ 
jen Arbeit über blaue Milch nie meinen eigenen. Kräften 
allein vertrauet, ſondern uͤberall Hülfe und Rath erfahrener 
Freunde zu gewinnen fuchte und mannigfacher Unterflügung 
wich zu erfreuen hatte. Vor allen waren. es meine Freunde 
und Collegen, Prof. Dr. Schulze, jet in Roftod, und 
fpäter deſſen Nashfolger, Dr. Trommer, welche unabläffig 
mir mit Rath und That zur Seite fanden und fich zu- 
gleich bereitwilligſt allen chemifchen Unterfuchungen unter- 
jogen, die. ich nur wünfcte. Ich hebe das hervor, . um 
weinen verehrten Freunden hier öffentlich meinen Dank ab- 


zu 


zuftatten, -in&befondere aber um zu zeigen, daß ich Nichts um- 
verfucht ließ, was dem Zwecke förderlich war, und alle Ein- 
zelnheiten dieſer Arbeit ftetd einer flrengen und HIDDEN 
ſchen Prüfung unterworfen wurden. - 

Trod alledem trete ich noch mit einer Kaya 
Arbeit hervor, nach Form, wie Gehalt. Ich habe Vieles 
zu berichten, was ich beobachtete und erfuhren, und ficher 
ift Dabei manches Aberfläffige Beiwerf, manches vergebene 
Mühen, ivenn erft das Ziel erreicht if. So aber, wie der 
Gegenftand jeht vorliegt, glaubte ich nicht beliebig aus- 
ſcheiden zu dürfen; vielmehr fchien es nöthig, ein möglichft 
reichhaltiges Material zu bieten. Es werben Hierdurch 
weitere Forfchungen fich leicht anlehnen Taffen und vor Irr⸗ 
wegen bewahrt werten, während die Gefichtspunfte von 
ſelbſt fich ergeben, - die endlich zum Ziele führen müflen. 
Möchte bald ein rüftiger Nachfolger, angeregt durch meine 
Arbeit, hervortreten und das erreichen, was zu erreichen mir 
nicht gelang. 

Bei einer fo —— Darlegung deſſen, was ich zu 
bieten vermag, glaube ich einer nachfichtövollen Beurtheilung 
gewiß zu fein, und bitte. darum. Möge man anerfennen, 
dag ih es an Fleiß und Mühe nicht fehlen ließ, um Beſ⸗ 
feres und VBollftänvigeres zu geben, als es in der That 
gefchiehet. Das „nonum prematur in annum“ habe ih 
getreulich befolgt, und — deinge ich nur eitel Flick- und 
Stüdwerf, 


Erfter Abſchnitt. | 
Die Milchfehler im Allgemeinen. 
"Der Begriff eines Milchfehlers laͤßt fich ſchwer feft- 


fielen. Im Allgemeinen muß zwar jede Abänderung von 
der normalen Beichaffenheit als Milchfehler gelten; aber im 
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Praxi macht es einen wefentlichen Unterſchied, ob vie Be⸗ 
fhaffenheit der Milch in biätetifcher oder wirthichaftlicher 
Beziehung gewürdigt wird. ine fehr fette, fubftanziöfe 
Milch gilt für ven Säugling aus gefundkeitlichen Rüdfich- 
ten als ein Milchfehler; in wirtbichaftlicher Beziehung ift 
fie es nicht. Hier gilt alles das nur als fehlerhafte. Bes 
fehaffenheit, was die unmittelbare Benugung für den Mens 
ſchen beeinträchtigt (ſie ekelhaft oder ſchaͤdlich macht) oder 
deren Berarbeitung auf Butter und Käfe erſchwert oder 
dieſen eine unangenehme, das Berberben begünftigende Bes 
fehaffenheit verleihet. Es ift fomit vielfach willküͤhrlich, was 
als fehlerhafte Befchaffenheit der Milch gelten fol. 

: Ich fafle im Nachfolgenden alle Milchfehler, die wirtb- 
ſchaftlichen, wie diätetifchen, zufammen, aber nur in aliges. 
meiner Weberficht und in Rüdficht auf ihre Wefensverfchies 
denheiten.. Eine nähere Darftellung nad ihren- Erfcheinum- 
gen, Urfachen, Behandlung liegt mir fern; nur bei der einen 
Gruppe werde ich etwas näher hierauf eingehen, da meine 
Art der Auffaflung und Beurtheilung von ‚der bisherigen 
Anfchauungsweife fi wefentlich. unterfcheivet. _ 

Eintheilung. Alle ‚Mitchfehler laſſen ſich in zwei 
Gruppen zufammenftellen, in Fehler ver Abfonderung und 
‚der Umfegung. 


Erfte Gruppe. e 
Schler der Abfonderung. 


Das bezeichnende Merkmal aller hierher gehörigen 
. Mitchfehler ift: „daß vie fehlerhafte Befchaffenheit ſich fofort 
bei oder unmittelbar nah dem Melfen fund giebt”. Der 
nächfte Grund dazu liegt in einer Störung des Bereitungs- 
oder Abfonverungsvorganges; und die veranlaffenden Urſa⸗ 
chen find entweder in dem Thiere felbjt begründet, uno 
zwar in allgemeinen Kranfheitszuftänden over örtlichen Lei- 
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ben des Euters; ur in der. EIERN ME Rahtung 
za fuchen. Beer 

Mehrere hierher gehörige Abänkennigen Der. Milch 
gelten wirthſchaftlich nicht als eigentliche Milchfehler, obs 
fchon : fie es in. diätetifchen Beziehung. fein: füngen..: Dieje⸗ 
nigen, die wirtbfchaftlih als Milchfehler angefehen werben, 
bleiben "genieinhin" auf einzelne Thiere beichräntt und find 

ww. Siefen ſelbſt begründet; oder ‚ehöten: — au 

ben ;feltenen Erfoheimungen. 

Nach ten zum Grunde egenben Geräten Iaffen 
Ih a abtheiluugen aufſtetci: 


J. Fremde, Stoffe in gr Mid... 
Die Beigemengten fremden Stoffe, weiche dire fehlerhafte 
Beſchaffenheit der Milch, bedingen, find zweierlei Urfprungs: 
8) aus dem hierkörpern,wmig: Blut, Eiter, Schleim 12€. 
2) aus den Nahrungsmitteln, wie: Farb⸗, Riech⸗ 
ne fchmedende Stoffe mannigfacher Art. EL 

rt Bon: ven. Mitchfehlern. durch Beimengung. thieriſcher 
Stoffe. iſt das Blutmelken am. häufgken und am befen 
geluunt. -—- Einer. Belmengung pRanalicher Farhſtoffe kommt 
unter den gewöhnlichen Ernährungsverhältnifien ‚offenbar 
hoͤchſt felten, wenn überhaupt vor (ich habe es biß jet noch 
nie beobachtet), es iſt vielnehr überall nur das Ergebniß 
befonders dazanf.: abgielender : Berfuche. gewwefen *). Die 
Balmengung durch Geſchmack und Geruch ſich — 

— wird Dagegen oͤſexs beehachiet. RE 


I, Die Milhbehandtgeile in abgeänbertpr Menge. 


‚Ale. nfheren Beſtandtheile der Milch föunen eine Ab- 
änderung, in ihrem quantitativen Berhältniffe zu ‚einander 


®) neber den Webergang von Stoffen aus der Nahrung in bie 
Milch fiehe ‚Die Sufammenftellung vom Fuchs in biefer- — 
Bd. VII 2. 174. 
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erfahren. . Der Grund dazu liegt entwerer in Tranfhaften 
oder conftitutionellen Sealtnifen tes Thieres, oder im 
Nahrung und Geränft 

Es gehören hierher: vie wäflerige und vie zu ſubſtan⸗ 
siöfe. (fette), dann die ſalzige und die blaͤulich⸗waͤſſerige 
Mil. 

Die wäflerige und. fubRanzlöfe Milch kommen am 
häufigften vor und haben ihren Grund entweber in Wahr 
rungs⸗ oder in individuellen Verhaͤltniffen ze thieriſchen 
Conſtitutivn. 

Die ſalzige und bläulich» wäflerige Ri find fektenen, 
immer nur auf einzelne Thiere befchränft, und wurzeln in 
allgemeinen Kranfheitözuftänden. Ueber ihre Ratur und 
Wefenheit If noch wenig befannt. 

Die falzige Mil kann offenbar verfehledener Art fein, 
je nachdem Kalk⸗ oder andere Salze vorherrfchen. Grfteres 
Scheint mehrfach beobachtet zu fein-*); letzteres —— ich in 
einem Falle vor Jahren geſehen.“ 

Die blaͤulich⸗waͤſſerige MU ift biöher ſteis ‚als wap 
ſerige Milch bezeichnet, hat aber mit dieſer nichts gemein. 
Ich werde ſie ſpaͤter bei der blauen — als ſ. g. Blau⸗ 
molken beſprechen. 


Zweile Gruppe. 
Sehler der Umfegung 
Das charakteriſtiſche Merkmal der hierher gehörigen 
Milchfehler if: „daß die fehlerhafte Beichaffenheit fich erft 
in der gemolfenen Milch entwidelt, während dieſe beim 
Melken felbft ganz tadellos erfcheint”. Nur ein Milchfehler 
macht hiervon eine Ausnahme, nämlich vie vorzeitige Ge⸗ 
tinnung. Sie kann allerdings unter Umftänden ſchon im 


*) Hering, Specielle Pathologie und Therapie. Stuttgart 1842. 
P. 580. 
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Euter beginnen und ſich bereits beim Mellen offenbaren; 
doch bleibt das immer ein beſonderer Fall. 

Der naͤchſte und weſentliche Grund dieſer Milchfehler 
liegt in einem veraͤnderten (verfruͤheten ober qualitativ ab⸗ 
geaͤnderten) Umſetzungsprozeſſe der naͤheren Beſtandtheile der 
Milch. Es iſt bekannt, daß die Milch, eine beſtimmte Tren⸗ 
nung und Umſetzung ihrer Beſtandtheile erfährt, die ſchon 
im. Enter beginnen Tann (ed fteigt bier bereits das Fett 
nach oben und felbft ver. Milchzuder fegt fich biöweilen 
fhon in Milhfäure um), regelredht.aber anhebt und weiter 


verläuft in der abgemolfenen Milch beim weiten Stehen 


berfelben. Es ift dies das befannte Sauerwerben und Ges 
rinnen ber Milch, welche weſentlich daburch zu: Stande 
fommt, dad der Milchzuder in Milchfäure umgeſetzt wird, 
erzeugt durch ſich ebenfalls umſetzenden Käfefloff (dann als 
Germent wirfend) unter Mitwirkung. äußerer Einflüfle. “Die 
fer Umfeßungsprogeß ift es, welcher bei den in Rebe flehen- 
den Milchfehlern eine Veränderung erfährt und dadurch 
Abaͤnderungen in ben Milchbeſtandtheilen bewirkt, vie als 
Milchfehler gelten. Ale landwirthſchaftlich gewichtigen 
Milchfehler find ſaͤmmtlich dieſes Urſprunges. 

Die veranlaſſenden Urſachen liegen noch im Dunleln. 
Es find angeklagt: 

4) Krankheitszuſtaͤnde ——— Art. Man fand 
aber die Milchfehler auch bei ganz geſunden Thieren und 
nahm deshalb (feſthaltend an ver vorgefaßten Anſicht, daß 
fie Fehler der Abſonderung wären) feine Zuflucht zu „dun⸗ 
felen Leiden des chylopvetiichen Syſtemes/“, die Niemand 
fahe, noch ergründen Fonnte, Sie erinnern an bie „gehei⸗ 
men Harnwege“, und ein beſſeres Wiſſen wird fie wohl, 
gleich diefen, in vie mebizinifche Rumpelkammer verweifen. 
— Es find ferner beſchuldigt: 

2) Nahrung und Getraͤnk. Auch dieſe Anklagen find 
niemals ſtreng erwieſen, und werden um ſo zweifelhafter 


= 
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durch die allgemein gaͤltige Thatſache, daß ale dieſt Much⸗ 
fehler bei der ausgeſuchteſten und ganz tadelloſen Nahrung 
vorkommen. Alſo auch hier draͤngt die vorgefaßte Anſicht 
zu „dunkelen Fehlern“ in der ——— hin. 
— E⸗ find ferner angeklagt: - 

3) Außere Einflüffe verſchiedener Art, als: Jeinperur 
und Beſchaffenheit der Luft, Witterungswechſel, die Beſchaf⸗ 
fenhen · und Reinlichkeitszuſtand ter Milchgefaͤße und ver 
Aufbewahrungsorte, ſo wie die Einwirkung beſtimmter Fer⸗ 
mente oder Anftedungsftöffe. Dieſe aͤußeren Einflüſſe allein 
find ẽs,welche als: urſaͤchliche Momente durch Verſuch und 
Erfahrung unzweifelhaft: feſtſtehen: 

Idhre maͤchtige Witkung praͤgt den hierher gehörigen 

Mitchfehlern auch Eigenthuͤmlichkeiten auf, vie ſich nirgends 
weiter finden. Dahin -gehört:-ihr: audſchließlichto Entſtehen 
und Votkommen in ver warmen Jahreszeit, wägrend:fie im 
Winter niemals erfcheinen oder nur an ganz: beſtimmte 
Aufbewahrungsorte:-ver Milch (Wohn-⸗, Schlafſtuben) ge⸗ 
bunden ſind; ihre Abhaͤngigkeit von’ Witterungsvethaͤltniſſen, 
Yon der Beſchaffenheit der Aufbewahrungsorte: und ber 
Milchgefäße ꝛc. Vor allem aber iſt bezeichnend, daß die 
Milch deſſelben Thieres, fa deſſelben Melkens, Bald dem 
Fehler verfallen kann, bald nicht, over wenigſtens in ſehr 
verfihiedener Ausprägung:hervortritt; dann ferner, daß alle 
hierher gehörigen Mitchfehler durch ſog. Anſteckung ſich weis 
ter verbreiten und abfichtlich fich darſtellen Inffen, d. h. eine 
jene Mitch, ohne Ausnahme, zur Entwickelung diefer ‚fehler 
haften: -Befchaffenheit beftimmt werben fann. — -“Diefe Eis 
genthümlichfelten fammt und ſonders, ganz beſonders ‚aber 
die letztgenannten Berhätiniffe, find offenbaͤr der befle Be 
weis, daß:wir-hier es nicht mit Fehlern der Abſonderung, 
d. h. einer bereits fehlerhaft bereiteten Mitch, zu thun har 
ben, ſondern ausfchließfih mit: Fehlern der Umjepuig, bie 
erft — in der Milch ſich entwickeln. = 
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Ich will hiermit nicht ausſprechen, daß bie Beichaffen- 
heit ver Milch ohne allen Einfluß fei, eben fo wenig bie 
Emährunge- und conſtitutionellen Berhältniffe des Thieres, 
in fo fern dieſe jene bedingen; es follte nur hervorgehoben 
werben, daß diefe von einer fehr untergeoroneten Bedeutung 
eeicheinen, gegenüber ven Außeren Einfluͤſſen. Ich erfenne 
- vielmehr vie Wirkfamfeit aller dieſer Verhaͤliniſſe ſehr wohl 
an und mörbte.-Diefelben zum: befiam Verſtaͤndniß und in 
Hinblid auf Krankheiten etwa fo bezeichnen: die Beſchaffen⸗ 
beit. der Mitch fchließt die Anlage zum Milchfehler in ſich, 
welche durch die conftitutionellen .Verhältnifie nes Thleres 
und durch Rahrung und Getränk (gleichſam die vorberei⸗ 
senden Urſachen) bald gefeigert, bald gehrmmt werden Faun. 
Die äußeren Einflüfte find die Gelegenheitsurfachen, die ei⸗ 
gentlich veranlafienden Schädlichfeiten, die je nach der Die 
pofikion in ver Milch mehr oͤder weniger. fidher vie fehler 
hafte Beichaffenheit hexvorrufen. Die, hierbei in der Milch 
ſelbſt oder auch außer derfelben in ‚andern. Subſtanzen ſich 
bildenden Zermente find gleich zu. fehen den Anſteclungs⸗ 
Roffen,.. vie jo zu fagen gar. feine beſondere Dispoſition in 
her Milch voraudfegen, ſondern mächtig genug. find, in jeder 
Milch ven Mitchfehler zu ‚erzeugen. 

Diefe Andeutungen follten einerſeits dazu diene; eine 
richtige Auffaſſung dieſer Milchfebler überhaupt zu ermitteln, 
andererſeits aber und ‚ganz befonderd darauf binführen, daß 
eine genügende und, befiere Erfenntniß verfelben nur durch 
Anwendung derjenigen Lehr- und Erfahrungsjäge ermöglicht 
wird, weiche die Chemie in Betreff der Zerſetzung organi⸗ 
jiher Produkte dur Gaͤhrung und Yaulnig uns bisher 
fennen lehrte. Es wirb fich fpäterhin bei allen hierher ger 
hörigen Milchfehlern unzweifelhaft ergeben, daß. überall nur 
die Chemie Weſen und Urfachen derſelben feftftellen und 
eine erklaͤrende Einſicht verfchaffen kann, diefe aber, niemals 
von der Pathologie zu erwarten if. Demnach muß id 


auch hier die entfprechenden chemifchen Vorfenntniffe vor 
ausfegen, wenn ich nicht zu weitfchichtig werden foll. 

Was nun die verfchledenen Arten der Milchfehler an⸗ 
belangt, die nach meinem Ermeſſen hierher gehören, fo find 
es folgende: die fchliderige und lange, die gelbe, blaue und 
füßbittere Milch, das Rahmfchwinden und das Nicht - But 
tern des Rahmed. — Die Aufftellung dieſer Gruppe von 
Milchfehlern mag ſchon befremden; mehr. aber noch die 
Einreihung einzelner: Mifchfehler unter diefelbe. Ich hoffe 
jedoch, daß fernere Beobachtungen und jahrungen meine 
Anſichten beſtaͤtigen werden. 

Bei Aufzaͤhlung und Betrachtung ber zur erften Gruppe 
gehörigen Milchfehler bin ich ganz furz geweſen; denn ich 
ſtehe hier auf dem Stanvpunfte der bisher als gültig an⸗ 
erfannten Anfihten. Richt fo iR es bei dieſer zweiten 
Gruppe; da trete ich den biöherigen Glaubendmeinungen 
ſchnurſtracks entgegen. Es iſt deshalb wohl unabweislich, 
wenn ich hier auf eine ausführlichere Darſtellung eingehe, 
wenigſtens in fo weit, als es fi um Eniſtehung und Urs 
fachen diefer Milchfehler handelt. Ausprüdiih muß ich 
aber dabei bemerken, daß ich über feinen derſelben (mit 
Ausichluß der blauen Milch) befondere und umfaſſende Uns 
terfuchungen anftellte, fonvern überall nur gelegentliche 
Beobachtungen machte. Ich muß daher Vieles, fehr Vieles 
noch in Zweifel laflen, was erft durch weitere Verſuche zu 
entſcheiden iſt; kann oft nur Vermuthungen hinftellen, denen 
allerdings eine gewiſſe Begruͤndung nicht fehlen wird; ja 
muß mich ſelbſt wohl nur mit einer bloßen Kritif Der bis⸗ 
herigen Anfichten begnügen. Jedenfalls hoffe ich aber, 
durch das Wenige, was ich zu Bieten vermag, zu einer: befs 
feren Erfenntniß dieſer Milchfehler beizutragen, und follte 
es auch nur dadurch gefchehen, daß ich Ierthümer und 
falfche Anfichten aufdecke, die bisher Einer dem Anderen 


nachbetete. Eine: vollgültige Erfenntniß aller dieſer Milch 
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fehler würde ich uͤbrigens auch unter anderen Umſtaͤnden 
nicht zu geben im Stande ſein, fie iſt allein nur von einem 
Chemiker zu erwarten. 


1. Die [hliferige oder fäuerlide Milch. Süßes 
Schlickern. Käſen ver Milch. 


Die Erſcheinungen dieſes Milchfehlers find hinlaͤnglich 
bekannt und ſchon durch ſeinen Namen bezeichnet. Es iſt 


eine vorzeitige Gerinnnng der Milch, alſo an ſich ein ganz 


normaler Umfesungsprogeß, nur. allein dadurch zum Fehler 
geftempelt, daß er zu früh in Die Erfheinung tritt. — Ge⸗ 
meinhin ereignet ‚fich Derfelbe erft in der abgemollenen und 
durch einige Zeit geftandenen Milch, entwerer freiwillig oder 
bei, gelinner Erwärmung; doch kann er auch fchon im Euter 
ftetthaben (die bekannten. Gerinnfel bildend), — bei 
Entzuͤndungszuſtaͤnden deſſelben. 


Das-Wefen.diefts Milchfeplerd wird in eine beſchleu- 


nigte Sägrebildung gefetzt, die fchon im Euter beginnen und 
durch eine ‚fehlerhafte Säftebereitung des Thieres bebingt 
fein fol. Man füpt-fich Dabei. auf die Annahme: ‘daß jede 
Gerinnung der Milh ver Crfolg einer ſtattgefundenen 
Säurebildung: .fei, und jede Milch. im frifchen Zuftande eine 
alkaliſche oder neutrale Beichaffenheit habe, es Dagegen ein 
ahnormer Zuftand fei, wenn: fie bereitf beim Melfen fauer 
rengire. Bine folhe Milch verfalle dem Fehler der früb- 
geitigen Gerinnung. ”) — Alle. diefe Anfichten verdienen um 
fo. mehr. einer. näheren Prüfung, da fie. niemald eriwiefen 
find und. dennoch. bei Auffuchung und Feſtſtellung Der ver- 
anlaſſenden .Urfachen von gewichtigem Einfluß waren. 


Ich beginne mit. ven Reactionszuſtaͤnden der -frifchen . 


8 und deren: .— ee die — vor“ A 


I. 


2) Bergl: unter ander: Ruhe er, But 2te Hr ©. 585., 
bann deſe REN Bd. VI. S,.163. . 


— 
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fehlers. Es iſt meines Wiſſens eine von meinem Collegen 
Dr. Trommer zuerſt erkannte Thatſache, daß die Reaction 
der Milch abhaͤngig iſt von der Zeit vor und nach der 
Geburt. Die Milch von altmilchenden Kuͤhen iſt allaliſch, 
ebenſo das Coloſtrum, was vor der Geburt bereits im Euter 
ſich findet; die Milch friſchmelkender Kühe hat dagegen eine 
ſaure Reaction und dieſe ſtellt ſich allmälig einige Tage 
nach der Geburt (mit dem Verſchwinden des Coloſtrum) 
ein, und geht von da wieder durch die neutrale in die als 
fatifche Reaction über. Es ift ferner eine fchon mehrfach 
genannte Thatfache, daß die Beichaffenheit der Nahrung von 
Einfluß auf die Reactionen ter Milch fl. So fand Ich 
3. B. bei Beweidung ‚von Kleebreefh, bei Heu», Ströß- 
und Kömerfutter eine mehr alfalifche ober neutrale Reac⸗ 
fon, während bei fiarfer Halmfütterung eine fehr erhebliche 
faure Reaction fich zeigte. — Alle diefe Thatſachen ſprechen 
an und für fi ſchon nicht zu Gunſten der ‚obigen Anſicht; 
ih‘ habe aber noch; hinzuzufügen: daB nach meinen viel⸗ 
. faden Beobachtungen alle tiefe verſchiedenen Reactionszu⸗ 
flände ohne jeglichen. Einfluß anf die Ausbildung des im 
Rede fiehenden Milchfehlers warn. Es iſt richtig. eine 
beim Melken fchon fauer reagirende Milch gerinnt um etwag 
früher, um einige Stunden, als eine alfalifhe Milch; aber 
fie verfällt darum noch nicht in diejenige verfrähete Gerin⸗ 
nung, ‚von der hier als Mitchfehler die Rebe iſt. Es iſt 
alſo ein Irrthum, daß eine faure- Reaction der frifchen 
Milch ein abnormes Verhaͤltniß ſei, und hiervon die vorzei⸗ 
tige Gerinnung der Mitch abgeleitet werden müfle. : 
Diefe Thätfachen greifen aber noch weiter. Sie ma 
chen die weitere Annahme unwahrſcheinlich: daß bie vor- 
zeltige Gerinnung überhaupt ein Abfonderungsfehler..fel und 
dur eine fehlerhafte Säftebereitung des Thieres bedingt 
werde. Als vollſtaͤndiger Gegenbeweis bleibt -aber die Ger 
rimung der Milh im Enter bei. Entzündungszuflänben 


— 15 — 


veffelben. Wenn’ hier die Milch (wie fo oft der Yal) nur 
in einem ober: in zwei Strichen gerinnt und ſtockt, fo kann 
doch: offenbar weder: von einer fehlerhaften Abſonderung, 
noch von einem Saͤftefehler die Rede ſein. Ein fernerer 
Gegenbeweis iſt, daß die Milch deſſelben Thieres und deſ⸗ 
ſelben Melkens, in verſchiedene Gefaͤße und Aufbewahrungs⸗ 
orte vertheilt (wie beim Kleinverkauf der Milch oft zu be⸗ 
obachten iſt), hier der: fruͤhzeitigen Gerinnung verfällt, — 
dagegen ganz normal ſich verhält. 

Nach alle dem fchon erfcheint” e8 unzweifelhaft; — 
wir es nicht. mit einem Abſonderungs⸗ und Saͤftefehler zu 
thun haben, ſondern :mit einem Fehler der Umſetzung, und 
das wird. noch: mehr bei Pruͤfung ber :veranlaflenden Ur⸗ 
ſachen ſich herausſtellen. 

Ich möchte aber, bei Kritik ber bioherigen Anfichten 
noch einen Schritt weiter gehln. Es wird behauptet, daß 
dieſer Milchfehler überall Durch Die gefchehene Saͤurebildung 
bedingt werde und. nur. Durch dieſe uͤberhaupt möglich fei: 
Es iſt nicht zu leugnen, daß in vielen, ſelbſt in ‘den: mei⸗ 
fin Faͤllen ſich es ſo verhält; ob: aber in jedem Falle, 
vuͤrfte erſt nach: zu erweiſen fein; ‚und ich moͤchte es bezwei⸗ 
fen. Ich denke hierbei zunaͤchſt an die Gerinnung der 
Mich im Euter; fie erfolgt unter fo eigenthümlichen Ber- 
haͤltniſſen und: Hei: einem fo. geringen Säuerungsgrabe, daß 
man dieſen nichte füglich — ſelbſt unter Beihülfe der geſtei⸗ 
gerten Entzuͤndungswaͤrme“ — als Urſache anfehen Tann. 
Auch das gewöhnliche. Gerinnen Fann bei verhältnißmäßig 


geringer Saͤureentwickelung flatt finden, wie dieſes ſchon ber 


volfsäbliche... Rame: „Süßes. Schlidern“ bekundet. Man 
wird hierdurch auf Die Möglichfeit einer noch anderen Ge⸗ 
tinnungsart hindewieſen. 

Es giebt nun, in der That zwei Gerinnungswege, die 
beide hier vorkommen dürften, nämlich durch Saurebildung 


und durch Einwirkung einer Ferment⸗ oder Contactſubſtanz, 
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wie beiſpielweiſe das Laab eine ſolche if.) Weitere Be⸗ 
weiſe fuͤr das Vorkommen der letzteren Gerinnungsart kann 
ich allerdings nicht beibringen; es ſchien mir aber noͤthig, 
wenigſtens die Aufmerkſamkeit darauf hinzulenken. Erwaͤgt 
man. hierbei, daß eine gewiſſe Verwandſchaft zwiſchen ven 
thierifchen Schleimhäuten und der Laabhaut beſteht, fo daß 
beftimmte Wirkungen durch beide herbeigeführt werden Tün« 
nen, dann iſt auch die Bermuthung nicht von ber Hand zu 
weifen, daß durch den Entzünbungäprozeß der Schleimhaut 
des Euters an fich oder durch bie gefegten Probucte eine 
analoge Wirfung ermittelt werve, wie. fie fonft dem Laabe 
eigen iſt. Würde. diefe Vermuthung durch entfprechemde 
Verſuche weiter beftätigt, dann dürfte auch manches andere 
„Süße Schlidern" auf ähnlichen Urſprung ſich wrüdjäh- 
ren laſſen. 

Ich habe mich hier in Bermuthungen und hypotheti⸗ 
Annahmen bewegt, bin alfo in denfelben Fehler verfallen, 
den ich fo oft bekaͤnpfe. Ausdruͤcklich bemerke ich debhalb, 
dag ich für vorliegenden. Zweck auf. die letzt vorgetragene 
Anfiht gar feinen Werth lege. Es bleibt ſich ‚glei, ob 
man an Saͤure⸗ oder Contactbildung glaubt; immer ift * 


*) Man iſt vielfach noch der Anſicht, daß die — des Laa⸗ 


bes überhaupt in Saurebildung beſtehe, indem unter feinem Eiufluß 
dee Milchzuder in Milchſaͤure umgeſezt werde. - Dem Faun ich eben 
nicht beitreten. Scheerer hat darauf hingewiefen, daß bei ber Ges 
rinnung der Milch durch Raab Feine Säure fich bilde; und mein Col: 
lege Ttommer hat in allen, in meinem Beifein angeftellten Verſuchen 
ebenfalls feſtgeſtellt, daß die Gerinnung bei vollſtaͤndiger Reutralifation 
erfolge. Wir Haben hier alſo es mit einem Gerinunngsprozeß ganz 
eigenthümlicher Art zu thun. Daß aber die Wirkung des Laabes den 
fog. Ferment⸗, Contact⸗ ober Fatalytifchen Wirkungen beigezählt werben 
muß, ift wohl allgemein anerfannt, und iusbefondere noch durch den 
viel erwähnten Verſuch von Berzelius erwiefen, bei dem burch ein 
Theil Laab 1800 Theile Milch zum Gerinnen gebracht wurden, und 
das Stüd Laab tur 0,06 an Gewicht verloren halie. 


ur Eu 


NMeſultat daffelbe, nämlah:. duß Der Milchfehler ein Fehler 
der. Umfegung:ift,. und das u Erden, war allein nur die 
mir geſetzte Aufgabe. 
.. Ale —————— riesen: find: genannt: 
. : 8% ‚Berdauungsftörungen, die Einige als noch 
nicht genau gefannt bejeichnen CHering), Andere als eine 
ſaͤuerliche Ausautung der. Berdmumgefäfte erklären, wie auch 
Die, erfolgreiche Anwendung .abferbirenner Mittel: zu beſtaͤti⸗ 
gen fcheine (Rychner). Ich laſſe dahin geftellt, ab und 
in. wie weit biefe Angaben auf vollgeltige Beobachtungen 
Rh fügen, habe nur zu bemerken, daß ich ſie nicht beſtaͤti⸗ 
gen: lann. Ich fand: den bezeichneten Milchfehler übexel 
- Thieren non vollkommener Geſundheit. 
Rychner .nennt ferner, was ſich hier anreihet, eine 
— Tragezeit, EA. iſt richng, die Milch altmilchen⸗ 
Der. Huͤhe Im: eine beſondere Hinneigung, ſchon im Enter 
Getianſel yau:bilden,..auch nachher votzeitig au gerinnen; 
"aber, meines Beduͤnlens haben wir ed. hiet nicht mit np 
Berinnungavorgang au. thun, der ans. in her gewoͤhnlichen 
Milch entgegen tritt (ſiehe nachfolgenden Milchfehler); und 
dann iſt offenbat in Diefem Falle be Gexinnung keinesweges 
das Reſultat einer verſruͤheten Saͤnrebildung se Die 


Bil. older. Ihiere ik: alfa. . ze. 


2, Nahrungseinfluͤſſe; namenslich werben — 
Ber. reichliche Genuß des Laabkrautes, der Ampferarten,, ber 
fauren Sräfer, und die innerliche Verabreichung von Gäu: 
ren. — 68 ift richtig, daß, fo wie Säuren überhaupt, auch 
Phanzen mit Säursgehalt der gemolfenen, Milch zugefept, 
biefe, auın. Gexinnen bringen, und diefelße Wirkung. ſchreiht 
man auch dem Laabkraute zu. Aber es iſt niemals erwie⸗ 
fen, daß dieſelbe Wirkung auf. die Milch noch ſtaltſindet, 
wenn die genannten Mittel innerlich verabreicht werben, 
Es wäre. biefes überhaupt nur moͤglich, wenn die genoſſenen 


faͤuerlichen Stoffe unverändert in das Blut und in hie 
Magazin f. Thierheilk. Xvın. 2 
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Witch abergingen, und So hier: Ihren Einfluß. entfalteien. 
Dieſe Anſicht ſcheint allerdings vorgefihweht:zu haben, aber 
die phyſtologiſchen Lehrſaͤtze fprechen ‚Dagegen. . Dadurch 
fchon : werden die angeflagten Urſachen hoͤchſt zweifelhaft; 
“ber fle muͤſſen ganz zurädgewieien werben, wenn man fie 
an: den Prüfftein ber. Erfahrung bringt. 

In Betreff des Laabkrautes haben bereits Bars 
mentier und Dejeur) eriwiefen, daß weder das weiße; 
no das gelbe Laabkraut eine Gerinnung der "Mil ‚bes 
wirkt, gleich viel in welcher Art. es der Milch zugeſetzt 
wird. Andere haben das beftätigt, und meine Verſuche ges 
Won. dafſſelbe Refultat. In es ereignete ſich ſogar bei min, 
dag Milch, die ich mit Laabkraut gekocht Harte, nachfolgend 
Durch Laab ſchwerer zum Gerinnen gebracht wurde, als reine 
Milch. Wenn aber das Laabkraut weder in Aufguß, Ab⸗ 
kochung, noch in Subſtanz, weder bei kalter, noch bei ſteden⸗ 
Der Milch iegend eine Gerinnung bewirkt, nam bedarf ed 
her. ˖ beines welteren Fuͤtlerungoverſuchet, um zu erwelfen, 
dvaß es auch als Nahrungsmittel‘: ohne allen Einfluß auf 
vie Miich ſein wird. ** — 

MDer Sauerampfer bewien abetrings Getiamung 
der Milch, wenn. er. der. abgemolkenen Mitch zugeſetzt wird 
aber nicht bei innerlicher WBerabreidung -PBarme atier 
und. Dejeur.c e. p. 134) gaben zur Prüfung der er 
hobenen Beſchuldigung einer Kuh durch 10 Tage taglich 
80 Bir, . die RR — eine. großere Relgung 





9 Barmentier und Dejeur‘ Neueſte — und Be⸗ 
ungen über die verfihiedenen Arten ber Ru x. Senn; 1300: 
80, .. 

‚”) & bitte wehl an der Zeit, fein, , daß der wandvetlemahicen 
Nachfchreibern wie Barmentier und Dejeur es bezeichnen, in 
Betreff "der Wirfung bes Laabkrautes ein Ende gemacht "werde und 
nicht ein Irrihum ſtets fortgepflangt ‚Dürr, ver wu ja einſachen 
Berſuch zur widerlegen iſ. 


un 
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zam Gerinnen bckommen Kälte. — Und In Betreff der 
fauren Graſer habe ich anzufügen, daß fie allerdings 
eine dünne, ſchlechte Milch geben, niemals aber habe ich 
eine vorzeitige Gerinnung eintreten fehen. 

Huch tie Säuren kann ih ald Urfache nicht aner- 
kennen. So oft Ih Re auch anwenbete, habe ich doch nie 
dabei in der Milch eine befondere Neigung zum Gerinnen 
beobachte. Ja was noch mehr, «8 And die Säuren fogar 
als Heilmittel gegen diefen Werchfehler vielfach empfohlen 
und: mit: demſelben günftigen Erfolg benutzt, wie viele an- 
wie RN) 

» Alle: sie bidherigen Anklagen können alfo nicht beſe⸗ 
Ben. Ich Habe aber noch beſonders hervorzuheben: daß in 
dien Falten, In denen ich vie vorzeitige Getinnung ter 
Milch beobachtete, ‚niemals vie Rahrungsminel anklagen 
konnte. _ Ich fand diefelben, wenn die Kühe mit angebau- 
tem Grlnſutter ernäßrt wurden: oder auf Kleedreeſch weis 

beten. 

8 Neußere Einfläffe, welche die Abgemolfene 
us treffen, ld: große Hiye, Sewitterluft, warme und 
dunſtige Milhlanunern, unreine, verfawerte Mitchgefäße, be⸗ 
ſonders aus‘ weichen Hole u. Es ik nicht noͤthig, für 
re Wirkſamkoit irgend eine Befktigung zu bringen, jede 
Haudfrau weiß davon zu reden 

". Abßer dieſen erwähnt. Rychner noch vie Cinwirkunt 
großer Hitze auf das Milchvich ſelbſt. Er beobachteie, daß 
in Staͤllen, vie. ven ganzen Tag ber. argen Sonnenhitze 
ausgefegt waren, gewoͤhnlich die votderſte, unmittelbar ar 


2 og : nr nt . H 
7) 3 fage ausdrücklich, wie „viele aubere Mittel“; dem 
Jege auf deren vermeinte Wirkſamkeit bei allen biefen . Milchfehlern 
keinen geoßen Werth. Es find der Täufchungen dar zu viele möglich. 
Erweiſen ſich aber wirklich oder vermeintlich die IE, wir fen, 
danu Thigren. Re winigfiens nicht Urſache fein. 

2% 
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ben Prekten ſtehende Kuh ſolche Milch gab. —Ich Tamm 
rieſer Veobachtung eine andere nreihen. ‚Unter hiewrtigen 
Berhältniffen,. nuͤmlich: Weidegang von früh is fat 
Abends, gemeinhin auf Acker⸗ Dreefch-,. überhaupt nicht he, 
ſchatteten Weiden; .nächtliches Lager im Freien, ‚und tägliches 
zweimaliges Melfen, habe ich im Sommer öfters beobachtet, 
das: nur die: Abendmilch eines Viehſtapels Dem. fruͤhzeitigen 
Gerinnen verfiel, am naͤchſten Morgen ſchon beim Auf⸗ 
hechen, waͤhrend ‚bei der Morgenmilch es ſich nicht ereignete, 
Es iſt offenhar hier, wie im vorigen Falle, die Einwarkung 
großer Hitze auf das Euter, beim längeren Verwellen der 
Milch in demſelben, welche die friihzeitige Gerinnung erregt. 
vn ‚Bor: der Behandlung tiefes. Milchfehſers zu ſpre⸗ 
hen, erachte ich nicht für noͤthig. Es zn au 7 wo 
wor au« ſeizer Berkmung. zu thun iſt. — 


es Das pngieiben der Milch Sue tgen 
mige, lange Milch. 


08 Langwerden der⸗Much aragtalle bereits —* 
Rote Eigenthumlichſeiten "einen: Fehlena Der Umſehung 
am ſich; Die. fſch :gemellene: Milch iſt ‚nämlich: gem; tadel⸗ 
lot und dimmt er; beim woritern. Stehen Die fehlerhaftq 
Prichaffenheit an; nur in der warnen Jahretzeit Lomuei 
der Fehler zur Ausbildung, Tas inein Amd derfelben Milch 
in: veyſchledene, Gefäße: und Localuanen vertheilt; m he 
— Bart nicht entſtehen ae. nr 

Mie Ahierärgklichen : ——— —“ ner. au 
ine Inne: Milch, welche bereite im. Euter entſtehen and 
beim Melken durch eine zaͤhe, fadenſpinnende Beſchaffenheit 
fich kund geben fol. Dieſer Milchfehler iſt auch mir nicht 
rem, gehoͤrt aber: nicht: ‚hierher: Nach meineti Beohbachtun⸗ 
gen iſt die zähe," fadenſpinnende Befapaffenheft der Mia 
beim Melken überall nur ha. Refultat,, einer ‚neichehenen 
Bildung von Gerinnfeln. .&$ erniguet: fi. Diefehıgans:iter 


*0 


* 
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‚gelebt: bei den KNihen nahe vor dem Kalbeu, "uno wm 
melkt ſie deshalb wit: weiter. Es find hier Coloſtiuni⸗ 
Angelchen welche: durch Die eigenthomiche, ſchleimig⸗klabrige 
Subſtanzvie gleichzeitig hierbei -workimmt, - aneinander go⸗ 
reihat: find. - Daun wird ’e& ‚beobachtet bei - geringen: Ent- 
zündungen, wo durch ein theilweifes vorzeitiges Gerinnen 
Des: Kaſeſtoffes? dieſe Eeſcheinung bedingt weine Klebt in 
Dieſen⸗Fallen ft ein Faden ai: Striche, danu gewinnte es 
Wichtiden Anſchein, ale: ob Die: ganze Miſch dieſe Beſchaßſ 
fevcheit hube was aber Bei naherer Pruͤfung fh: nicht er⸗ 
ei. -: Außetven glebt ee ‚user alrch noch eine [chlekteige 
— Die pur] Beimiſchung von ihtentktien: Schleie up 

het deiner fehlerhaften Beſchaffenheit geſtenpell wide: -4- 
Alle dieſe Milchfehler gehöwen: nicht hiether/ u: ſinde vis 
leitet durch Die eine Erſcheinung, Dis ſadenſoinnende Beſchaß⸗ 
forheis; falſchlich Hierher: ann 3% ——— des⸗ 
* micht weile. - --- 

EBE Die örfihrfnungen. ber Na m Dee: Rehenven —* 
Be Mlich (richtiger: Surgwerden' der Mitch) ſind folgenvo: 
Bean: Mellen erſcheint Die Mil) ganz ſehlerfrei, getinut 
ae anbere Much und bietet zunächfi: andy: da noch 
te Difrönbendes:' dar, außer etwa eine: geringe obet 
milch Reinaneichehhiung: i Sobald man: über den Rahlin 
Abheben / oder Vvio Milch Ausſtechen: will zeigt ſich Ir: feth⸗ 
Acchifta Beſchafferheit. Der. Rahm: fon, ganz’ beſonders 
aber der Käfige Theil fpinnen Faͤden, find lang, zäbe und 
non ſchleimiger Befchaffenheit. . Der Geſchmack iſt fade, 
Wi es : fehlt - das angenehm .Sämerlihe :ber :iden 

"Der Rahm laßt da: ſchwere verbuttern u * 

She a" unſchmatkhaft und Hatt''fich "richt Hange. ° 
, Meber die Wef enheit dieſes Mitchfehters hat rn 
nur ẽPermoßadi nad Fuchs auägeſprochen. Erſterer 
verwuthet einezu anche, Saͤuxung, pon ſauren Dünften 
der Milchkammer eniftanden; Lebterer dagegen-ifi ver Mei⸗ 


mung, daß ber Kaſeßoſ nicht die gehörige Mushübtng habı, 


- Sendern fih mehr dem Eiweißſtoff anzunaͤhern ſcheine. Ue⸗ 


her beide Anfichten If bier weiten nicht: gu richten; ‚Be fab 
ken in eine Zeit, wa die verſchiedenen Umſetzungapror⸗ffe 
der organiſchen Stoffe ned nicht io — waren, ne 
ea. jetzt der Fall iſ. 

Nach unſerer jehigen arlennteiß ift 8* — 
der Milch nicht anders zu. deuten, als der Erfolg einer 
fog. fchleimigen Gährung*), welche, durch ein Ferment au⸗ 
geregt, eine abgeändert Umfegung des Milchzuchera wap 
hegiehungsmeife des Kaͤſeſtoffs hewirkt, ‚und hierdurch die 
eigenchůmliche Beſchaffenheit Dar Milch bedingt. Hietumt 
haben. ſich auch meine Freumde, Ehemifer yon. Fach, dentn 
ich die. lang gewordene Milch zus naͤhern Prüfung un 
vollſtaͤndig einverflonden eıllär. Ä 2 

ı Doch felbft dang, wenn. man Kiefer Kuffafung. niet 
beitreten wollte, kann. wenigftens darüber ‚kein Zweifel ſein, 
daß wir e8 hier nur wit einem, abgeinderten Umſchungs⸗ 
oder Gaͤhrungsoprozeſſe zu tan. haben. "Alle bexeits ahen 
gerannten. Gigenthümlichkeiten. dieſes Mulchfehlers ſprechen 
dafür; ganz unpweiſelhaff aber wich erwieſen durch die 
non wir vielfach 'gewnchte Beobachtung: daß jede friſche 
Milch durch einen Zufap fermentoͤſer Stoffe im Den Zuflemb 
24 Langwerdens verſeht werten. kann; denn ferner durch 
die bereits vom BR ae mähne. EE00R a; Die 


BT 


*) Die fihleimige — kann in allen — Subſtan⸗ 
zen ſich ereignen, und bewirkt eine Umwanblung bes Zuckers zu einer 
ganmiäßnlichen, nur viel fchleimigeren Subſtanz, wodurch die eigens ' 
thümliche ſchleimige, fabenfpinnende Beichaffenheit vex- Stäffigleit bes 
dingt wird. Das ſog. Langwerden des Weines beruht ebenfalls auf 
einer ſchleimigen Gaͤhrung. — Durch Kleber oder ausgewaſchene ae 
hefe kann fie abfichtlich in Zucerlöfungen hervorgerufen werben. . 
iM) Lömig, Chemie der. — ii: 
4838. Bu 1 6, 539. ae 
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dange-Misd, wit ftiſcher Mitch It Berührung gebeactz dele 
wieder zum: Langwerden beſtiut. Ich habe. allerdings. au 
bemerfen,.. dab: Beides nicht immer mit aller Sicherheit: ges 
lingt; alter in iſt Ten: Begenbewais: Dieſelbr Erſcheinung 
wieberholt ſich bei allen anderen Umſetzungkprozeſſen und 
Jveigt nur ve einer no. nüht genuͤgenden Erkennmiß aller 
Beringungen, vie zu ihrer. Verwirklichung erforderlich ſind, 
Als veranlaſſende Urfahen find nahen: piece 
ben ober Ahnliche. Sana: angelegt, ar .. — 
I a nämlich: . 

Bu Pi Mrantgeitsgußände der Thiere — — 
—— in: verſchiedenen Formen, meiſtens Unverdau 
lichſeit Berihleimung; daun Leck⸗ und Stierſucht. — MDiaſe 
Unſachen Tann ich nad meinen Erjahrungen durchaus niet 
qnerkenutn. Ich faud das Langwerden ver Milch bei velb 
kemmen gefunden Thikven,: dagegen niemals: bei bezeichneten 
Ktunkhaite zuſtaͤnden⸗ Yeber Thierarzt hat gewiß dieſe Häufig 
zu beobachten und zu behandeln Gelegenhheit gefunden, mm 
‚sigehßren: zu mert gewoͤhnlichen Barfommmenhelten;. aber ich 
‚glambe Faum, van vie lange Milch ihm Daneben: fe: sflu cn 
fhienen ift, um nur mit einigem Grunde die gehadıien 
Nrancheiten aldi beren. Urſachẽe anzu erbe men. .& will mir 
Heinen; werrwiddy. ofen es zawsfprechen ſoll, als sb, man 
ſich dirſe: Arankheitszuftiehe uch Konftaͤnden eiwad zu reqht 
:gediega hätten’, Beh! ver: fchliderigen oder ſaͤuerkichen Mach 
hat man Berdauungsbeiden tıit- Saͤmra im: Magen ange⸗ 
Hot; haer be wer langen oder: ſchleimigen Milch Mer 
dauungeitiden if. Verſchleinumg. Eo ſtheint das allerdiagb 
bei oberflaͤchlicher Anſchauung gut zu ſtimmen; aber die 
Lehren der Phoyſiologie ſtween eben ſo dagegen, ee 
‚seine‘ Erfahrung. 

2 Einfiäffe der Rahtung, wie: das Berfiierh 
von, Rau ‚inden«,, Erlen, Rebenlaub) und Kartoffelkrau, 
ſaure Graͤſer, Sauexampherx, Laabkraut, dann der Genuß 
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vor Hippuris, Anchuſa, Mercurlalis, Bolstus ac.; endlich 
verdorbenes Heu, Geſoͤttfutter, Futter aus: verfchteberien 
Abfaͤllen, überhaupt eine Fuͤtterungsweiſe, die Gaſtritismus 
verurſachen kann, fo denn auch —— — 
der Futtergeſchirre ıc. - > 

Ich laſſe dahingeſtellt, fe dieſe Aniehen— — 
wie durch Verſuch und Erfahtung: begründet ſind; nach 
meinen Beobachtungen kaun ich ſie nicht! beſtaͤtigen. Außer⸗ 
dem erheben fl eben gegen ſie mehrere Bedenken. Bei 
nächft muß es befremden, daß fo verſchiedenartige Nahrungs⸗ 
mittel ein und daſſelbe Uebel ſollen erzeugen koͤnnen; dann 
ind. Pflanzen angeklagt, vie bereits : Heim vorigen: Milchfeh⸗ 
ler als Urſachen aufgezählt wurbens und. von denen. .x& er⸗ 
wiefen, daß fe keine der in Rebe ſtehenden fchleahaften Mid, 
ſchaffenheit ver Milch bedingen; endlich erſcheint das; Lang- 
werben der Mil bei Nahrmgsmittein von der beſten Akt 
aind Befthaffenheit, wie’ es nam entlich — hierortigen‘ sg 
Hattniffen regelrecht ger Fall iſt. 

Die bisher angegebenen —& ken ich alſo ht 
aneifensen. Alle n⸗ Untetſachungon — ka inuier 
auf 

3. Aeußere Einftäffe hin... -Za6; Dich: war ge⸗ 
— die Weiden gut; aber die Milchkammern und Keller 
entſprachen nicht den Anforberungen, ſte waren. feucht, dum⸗ 
pfig, ohne Luftzug, waren den mancherlei Duͤnſten aus der 
Kuͤche zugänglich, und dazu kam oͤfters eine gewiſſe Unvein⸗ 
lichkeit oder wenigftens. wicht ber. gehörige Brad. von Rein⸗ 
a oder Renee! 9 der an und re ” ” 


* Es giebt Milchwirthichaften, von denen Ievermann ſagen ih, 
daß es überhaupt unzeinlich zugeht. Sie leiden viel an Milchfehlern 
und die Fabrikate Haben nicht den guten Geſchmäck und bie’ mögliche 
Dauer. 88 giebt aber auch Wirthfchaften, in denen, nach gewöhnt 
Yen Begriffen, bie erforderliche Reinlichkeit ſtaltſindet und we ds 
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der Milchwirxthſchaft erforderlich undedingt aber. in denjeni⸗ 
geh geboten iſt, Die durch anderweitige Verhältnifie viel mit 
Mitchfehlern zu kaͤmpfen haben. Ja erfahrene. Meieriunen 
daben gegen mich: geradezu mit aller Beſtimmtheit nur dies 
fen Mangel an Reilichleit ald die. eigentliche Urſache ber 
zeichnet. Neben tiefen ſcheinen Witterungs- und Tempera 
kırsMBerhälniffe, die ich jedoch nor nicht näher zu bezeich⸗ 
wen wage, :begünfligende Momente zu fein; denn ich. bes 
merkte . öfter, daß mit Umjchlagen ber Witterung der AR} 
fehler ploͤglich ſchwand. 
In welcher Art die Eingangs genannten Einflüf wir⸗ 
fen, müffen erft weitere Unterſuchungen lehren. Es iſt mögr 
Ich, daß fie direkt nie Umſetzung ber Milch andern koͤnnen 
In Betreff des Mangels an Reinlichkrit will es aber wahr⸗ 
ſcheinlich erſcheinen, daß hier zuvor die Bildung eines Fer⸗ 
mentes vorhergegangen ſei. Schleimige und mehlige Stoffe, 
die in einem gewiſſen Saͤurungograd (mit gleichzeitiger Mir 
vrionenbildung) ſich befanden, waren es, durch weiche es 
wit ‚gelang, das Laugwerden der Milch zu bewirlen. 
.Swließlich habe ich noch zu hemerlen, daß ich dielen 
Milchfchler nur in den Wirthſchaften im Großen geſehen 
hahe, in denen uͤberhaupt die Milchfehler a Grxppe * 
Haufe an: 


13: ‚Das‘ Sqhwindend bes Rahmes. te 


Dielet Milchſcher iR meines: Wiffrns. no: nicht ‚ber 
en Er ift keinesweges eine Seltgubgit, aber waßens 
— d⸗ er Dreier nicht heachiet wir, Rur 


Pr u} — * 
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‚eine arge Beleidigung der —— ſein — ir * —— 
keit zu ſprechen. Stellt man ſte aber in Vergleich mit ben ſorgſam 
betriebenen Milchwirthfchaften von Schleswig⸗ Holſtein, dann muß man 
jedenfalls anerkennen, Daß es einen noch höhsten Bad ber: — 
Keit giebt, and dieſen habe ich hier in Sinne. DR 
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hoöchſt ſelien ——— er in einer gewiſſen Erheblichkeit 
Der Vollſtaͤndigkeit wegen glaubte ich m aber Gier * 
unerwaͤhnt zu laſſen. 

Die Erſcheinungen find folgende: Veim Sichen und 
Gerinnen der fehlerfrei gemolkenen Milch bilden ſich auf 
der Oberflaͤche ver Sahne lichte, ©. i. nicht ſo weißr, ſon⸗ 
dern etwas gelbliche und gleichſam durchſcheinende Stellen 
verſchiedenen Umfanges, vie Größe einer Haſelnuß wohl 
nicht uͤberſteigend. Der Rahm if hier ſehr duͤnn, wie yes 
ſchwunden, und bei weiterer Ausbildung bricht die Rahm— 
decke ein. — Im geringen ®rave iſt weiter kein Uebelſtand 
bei dieſem Milchfehler bemerkbar; ſonſt aber laͤßt ſich die 
Sahne ſchwer verbuftern und giebt ine unhaltbare, a6} 
ſchmeckende Butter: Eine geringere EN = 
an damit verbunden. 

- Die WefenBeit diefes Machfchtere heneht⸗ in — 
abgeänterten" Saͤurung (Gaͤhrung mit Sasennrickriung 
Alle lichten Stellen ſind Luſtblaſen. Ihre Bilvung begin 
ſchon mit dem: Anfange der Sahnenansſcheldung; \nde da⸗ 
vurch erwieſen wird, daß überall mulbenſormige Vertiefuns 
gen in ber geronnenen Milch ſich finven.Hbechnthellta 
wird vie Sahne -ferbf eiwas erhaben. — Beſonverr Unter 
ſuchungen habe ich über dieſen Milchfehler : und Aber Die 
Art der Gährung nicht. angeftellt. ‚ Bei meinen, Berfuchen 
über die blaue Milch bin ich vemfelben oft begegnet; ich 
erjengte‘ ihn unabfichtlich zu ——— — von 
— Beſchaſfenheit. ee 

- Ad veranlaffende ifo? Kann ih. nut aͤußert 
Einflüffe anflagen und zwar Diefelben, wie beim vorigen 
Milchfehler, naͤmlich: die Beſchaffenheit der Luft in den 
Milchkammern und Mangel an Reinlichkeit. Für ihre 
Wirffamfeit ſpricht auch Die Beſeitigung des Uebels, die uͤberall 
durch eine: recht gruͤndliche Reinigung Der. Milchgefäße (Aug⸗ 
waſchen mit Lauge) und Cuͤften der Milchbammernn erzielt warrde 
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4. Das Nicht: ‚Buttern, der Sapne 


Dieſer Milchſehler Hi in .ben thieraͤrgtlichen Schriften 
euiweder. gar. nicht oder nun heiläufig erwähnt werben; doch 
anderweitig mi. o. w. auöfkhrlih beſprochen, fo z. B. von 
Köhnte, Martens *) xx., und in neueſter Zeib!inen 
Meyer in dieſer Zeitſchrift Br. XVII. S. 160.. 
"Sch babe nie Gelegenheit gehabt, denjelben irgend zu 
beobachten, kenne ihn aber wach ausführlichen Mittheilun⸗ 
on. Sie haben mic. denn auch. heflimumt, ihn Hier zu er 
wähnen, ehenfo die Erreichung möglicher Vollſtändigkeit und 
Din: Wichtigkeit des Gegenſtaudes. Unter forgfanır Be 
nutzung beflen, was bereits erfahrungsgemäß vorliegt, luſ 
ſich übrigens viefer Mitchfehler — nad meinem Bedünken 
— waͤglichſt vollſtaͤndig zum Abfıhluß bringen; när ein 
paar Punkte erfordern noch weiere Anterſuchungen. arg 
feB zur Beurteilung. des Nachfolgenden. — 

Die Erſcheinungen ſind folgende: Die wgemelten 
Milch if tanelaa und gerinmt wie jede audere Wilch. uner 
es zeigt fi bier die Apweihung,: daß dier Milch wrug 
Sahne ausicheidst und ſich zwiſchen dieſer und dem Kaͤſe⸗ 
ſtoff eine waͤſſerige Schicht abſeht. **) Die Sabıe. feibft 
wird ebenfalls als ohne jegliche: Abweichung bezeichner; ie 
daß alſo eiſt der Fehler ſelbſt brin Müttern hervortuis 
De⸗ Beinefer wu ßch aus 2; — —— 


—⸗ 


| Köhnte, Die neueren Erfahrungen über‘ einige wichtige ©: 
genflände in der Haus⸗ und Landwirthſchaft. Kappeln 1848. 
) Mortens, Die Rucwichgucht, tie — ⸗ — 
damit verbundene Schweinggucht. Oldenhurg 4850... 
7) Dieſe Sefcheinung iR übrigens für dieſen ‚Nücfehler feine 
weges beſonders bezeichnend; fie Fommt aich bei anderen Serinnunges 
fehler vor. Hier fand le ſich nach den mir gegebehey Mittheituiigeh 
ansfchlüekligh (dech obenfalls nicht -couftant) bei - denjenigen · Thieren, 
deren. Mil harinaͤcig in: bieſen Fehter sel... i Satin, 
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Das Butterwerden gelingt entweder nur nach langen Müs 
hen und mancherlei ungewöhnlichen Manipulatiönen, ober 
kommt gar: nicht zu Stande. Die Sahne‘ .blelbt‘ emulſtons⸗ 
artig, ſchaͤnmt, ſteigt aus dem Butterfafſe, um: es bitoen 
ſich zuletzt nur — Gerinnfel, er ich nicht: — 
weeller.. VE ag 
Was die Bi enheit. hieſe Milchfehlers — {6 
geht ud Allem’ hervor, daß man Ihn nicht dein übrigen 
gleachftellie, d. h. ihn nicht als einen Fehler ver: Abſonde⸗ 
rung: anerkannte, oder nur beziehungsweiſerals ſolchen ˖ bes 
trachtete; ſondern ſeine Entſtehung in. Vethaͤlinifſe ſogtr, die 
er® bei: der gg und bein Buitern ſelbſt 
ww: Gektung: lommen. Es m als Am Ge ‘be 
zeichnet· Rn 
in vis eine‘ fehlerhafte sur: det. Sahne wie von 
Einigen ald ungenuͤgende Saͤurung,: von Üindeven: als et 
zu hoher Säurungsgrad hingeſtellt wird. :-Befondere "Pads 
fungen der Sahne feibh ſind nicht angeſtellt; man hat beis 
bed: navr · gefchlofien aus Der Wirkſamktis der — 
Br, bie. Hals Saͤuren, dald Malien wien. 7. 
Es iſt amzweiſelhaft uno Aligemehn !$efanit, daß ein 
—*—** Sturungsgrad ‚ver: Sahne zum. Butteriverden 
ganz unerlaͤßlichn iſt. Alkuiſche Sahne’ giebt. nie Butter 
Es erſchrint: die Saͤure etforderlich zur Loͤſung: und Berſtung 
der Kaſeinhoͤllewelche ſedes Fetitroͤpfchen umklleidet Ad 
deren Vereinigung verhindert. Die hierzu erforderliche 
Saͤure wird in, der Milch durch Umſatz des Milchzuckers in 
Milchſaͤure hetheigeſchaffi So iſt/ Denn allerdinge die Bere 
muthung gerechtfertigt, daß entrneber eine ‚gu : gevintge "Bil- 
dung derſelben eſchehen oder eine Neutraliſatlon Rättgefäns 
den’ hahen kann, und ſo aus Mangel an Säure dag But 
tern nicht gelingen will.” "ALS erfahrungsgemäße Beleg 
ſprechen für diefe Anſicht zunächft ver -günftige Erfolg. eines 
Zuſatzes irgend einer -Säute (Weineſſig, Schwefelfaͤure), 
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wöhurde in: den meiſten Falen Dat autenverdeh ermoͤglicht 
wirdz Damm. ie. Unmoͤglichkeit, Bauter zu. gewinneß, wenn 
Säife, Miche::e.. zugeſetzt werden, welche: die; Vildung fteler 
Suͤure nicht eintreten kaffen; endlich die Veobachtung, daß 
beſonders die Milch hochtragender ‚Kühe: in dieſen Fehler 
verfällt, ‚von der ich — hewenlu, daß Nenicer 
Natur iſt. 

Die — ——— paß ein, zu heher 
Sauregrad das Buttern beaintuächtigen kann, erfehrint,: vou 
worin herein zu urihellen - Iaum annehmbar. Die Bewaiſe, 
die. dafür beigebracht ſind, Beziehen. ſich auf den günſtigen 
Erfolg: eines Zuſatzes von Fohlenfaurem: Natron (Röhnte, 
k:c. p. 49.)3 dann, daß Rebfiiffigkeit in einem Folle Hütfe 
brachte, waͤhrrend die ‚anfänglich. zugeſegte Soͤnre das Nabel 
veiſchlimmert hatte (Merper Jl. c. p. 1469); woran Mid 
vielleicht noch anreihen laͤßt, daß oͤfters hei zu altem Rahau 
und. bei mangelhafter. Rebrigung: idee, Milch⸗ und, Sahnen- 
gefaͤße das Vebel beobachtet wire CMartens,:]. c. p. AT: 
Ob in ui: Saͤtzen Die, nthigen Vemeiſe enthalten finb; 
leſſe ich dohin geſtaßtze, Mix, ſcheint, fie genſigen miht una 
laſſen ‚noch. andere Deutungen zw. Zur Mrufinng der Bas 
ſicht ‚überhaupt habe ich übrigens Sehr. faure Sehne verbists 
lert, dann nach verſchiedene Sänren (Eſſtar Schmefelſaͤure 
zugeſeht, und uͤherall gefunden, daß daß Vuftern ganz Mur 
behindert, ia; ſelbit fans Rolle, wenn die Sahne ſtar 
oefänert MA: 37. 0. x 

"2: Ente —— — her Bahn. sohn 
Buttern, und zwar eine zu hohe, wie eine zu niedrige Tem⸗ 
peratur. Es ift befannt, daß eine mittlere Temperatur von 
e 12.8. R. Derhfpnitsltch. zum ı Basitern am  gesigneteften 
iſt, ind ein: hoher: wie ein nieerigerVeimpernturgtab igleich 
ſchaͤdlich fich erwies. "Marteird bemerkt hierüber: : „Sind 
Rahm, und Mitch zl fall, dann fönnen ‚sd die Buͤttertheile 
von ihnen nicht abſondern und mit einander, verhinden; eq 
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geräth ter Inhalt des Butterfaſſes beim Buttern in gich⸗ 
venden Schaum, ohne vaß bie gewuͤnſchte Aenderung jemalts 
erfolgt. Sind fie zu warm, fo vergehen die anfänglich ſich 
abtrennenden Butteriheildden wiever, in Folge der vom Büts 
term hertuͤhrenden flarfen Bewegung, und vereinigen ſich 
von Neuem mit dem Fluidum, ober fie bleiben zu klein und 
wollen fich nicht genügend mit einander vereinigen („bie 
Butter will nicht aus der Sahne”), und die endlich mit 
vieler Mühe Hervorgebrachte Butter iſt ungemein weich, 
feymterig und von weißer Farbe.“ Hierauf beziehen ſich 
denn auch die befannten Huͤlfsmittel, entweber die Sahne 
oder das Burtterfaß zu erwärmen ober entgegengefegt in kal⸗ 
tes: Waſſer zu flellen ober Faltes Waſſer zur Sahne zuzu⸗ 
gießen. Meiſtens ift letzteres erforberlih und hülfteich, in⸗ 
vum das: Nichtbuttern . gewoͤhnlich im Sommer bei. —— 
—— ſich ereignet. *) 

Es iſt moͤglich, daß in ven beiben genannten Berfäti 
niſſen die gewoͤhnliche Urſache des Nichtbutterns zu fuüchen 
iſtz aber darum laͤßt ſich noch nicht Die Vermuthung vou 
. ber: Hand weiſen, daß. noch andere Einflüffe wirkſam ſein 
konnen. Sie wird gerechtfertigt dadarch, Daß vie augeklag⸗ 
ten Utſachen nicht uͤberall das Eniſtehen des Urbels befrie⸗ 
digend erklaͤren und nicht überall Die Dagegen empfohlenen 
Hufsmittel den gewünfchten Erfolg hatten. — Dabei iſt 
zu erwähnen, daß verſchiedenen Subſtanzen, z. DB. Syrup 
Zucker ‚ gekaueteni Brode ıc. die Eigenſchaft beigelegt wird, 
— Vuttern wi —— wahrend andere Sn . B. 


9: Dir Bemekung. ſchelnt mir übrigens hier wohl am Blake, daß 
* im Soneer ‚nicht unter allen Umſtaͤnden eine Abluͤhlung ber 
Sahne und ein Zuſatz von kaltem Waſſer zuläffig if. Mix find Falle 
befaunt, bei denen durch letleres das Uebel fi, noch verſchlimmerte. 
Die ganze, Maffe gerieth in neheenden SER und ſtieg oben uns 
bem’ Butterfaſſe heraus. 
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Awisheifchnüten, als Halfsmittel palm . Nichtbutiern. entafoh⸗ 
len: werben. : ‚Allerbinge: ſind alle. ungleichen Angaben nur 
mit Bericht aufzunehmen, um fo mehr, de mehrere derſel⸗ 
ken: Set den: won; meinem Bollegar. Dr, Trommer ange 
Reiten Berfuchen ſich nicht beftätigten; aber fie ſind auch 
nicht geradezu Und von vorn bereit von der Hand zu weils 
fon; Ldenn ver Alt’ des Butterns iſt keinesweges ſo erichd- 
pfenv..erflärt; um dieſes mit Sicherheit hun zu: Fonnen; 
"Ueber die veranlaffenben Urſachen, infofern fie 

wicht ‚bereits angebeutet. find, habe ich .nach un Mu: 
—— — Folgendes zu bewerken . : - 

Mnallen Faͤlſen, wo das Richtbuitern / in Er größer 

ven Nbihichaſt Fa eveignete, waren. bie Berhältiifie von 
der Art, daß man weber das Förperliche Befinden der Thiere, 
noch Einſtuͤſſe der Nahrung als Uſachen anklagen konnte. 
Deun erſtore waren pollkommen: geſund und wie Futterung 
war dieſelbe gebllteben. Es konnten alſo wur aͤußere Ver⸗ 
haitniſſe ſein, die auf Milch und Sahure von Einfluß gewer 
ſen waten. Sr hate: da ‚Mlertinge mandertet beſchuldigen 
Iren, aber es waren uͤberall nur Vernuthungen. Beiftens 
iſt in folchen Fuͤllen auch das Usbel nut von! kurzer Dauer; 
es ereignet ſich ein paar Mal und dann iſt es voruͤber. 

gIn Bonn Wirthſchaften; wo nur ein und zwei Stüd 

ai gehalten: werden, if dagegen nielfady beobachtet, daB 
eine Ruh, andauernd eine Mich gab, deren Sahne. ſich nicht 
verbuttern ließ. Onwähnlich. war es fo: In Winter wurde 
Bühler erhalten, auch In den erſten Wochen Heim Weidegang 
im: Frühjahr, ſelbſt his Anfang dee: Sommers; dann aber 
Memei fich das Uddel ein und dauerte bis zum Herbſte, ver⸗ 
ber fich dann Wieder, obſchon ver MBelbegemg: wech ‚forte 
dauerie. Es Alegen. mir Beobachtungen vor, wo durch zwet 
Soͤnimer "hintereinander es ſich fo ereigneie. Gemeinhin 
Wurden vie Mühe abgeſchafft und: andere in: ihre Stelle ge⸗ 
. winken, soo Dann bei biefen —— unter glei bleibenden 
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Verhaͤlmiſſen = das Vuttern regelrecht von flatten gig, 
Que HG von Anderen Kuͤhen, etwa bis zur Hälfte; 
zugeſeht, dawn tet. der Fehler ebenfalls richt hervor. — 
Aehnliche Faͤlle führt auch Meyer an, noch mit ber weite⸗ 
ren. Beobachtung, daß folche Thiere ſelbſt noch im — 
eine: Milch gaben, vie ſich nicht verbuttern ließ. 

Das Förperliche Befinden der Thiere war nicht * 
Urſache anzuerkennen, auch nicht der Weidegang, denn. Ale 
dere: Thiere auf gleicher Weine gaben eine tabellofe Milch; 
dennoch muß. die Mil. eine. eigenthuͤmliche Beſchafſenhait 
an fich getragen haben..: Ob fie vielleicht, wie bei alimils 
chenden Thieren, eine allalifche Beſchaffenheit hatte ober 
ſonſt nicht normal. zuſammengefedt ai muͤſſen ar ——— 
— lehren. 

In ſo fern das Uebel in ulm mir mitgetheilten Bär 
— immer nur dar Sommer :fich ‚zeigte, duͤrften nißere Ver 
haͤliniffe ſtets wo; von Belnng fein und feibf :in: dieſen 
Fallen überall nur ein Fehlex der Limfehumg: vorkkegen, mozu 
sine Milch vor. der anderenallerdingo dieponiren kann. 
Meyer. ft. auch, Hier Abetein. Er beſchuldigt ‚heiße; 
fomnige Tage im Wechſel mit heiteren, kalten Nächten: bei 
Rord-. und Oftwind,,; oder, wie er es andersb hazeichneg; 
tine Wuterungs⸗Conſtitutien, beider am haͤuſtghen xkeumas 
fifche Uebel entſtehen. Er. ift der Auficht, daß dieſe Bew 
haktmiffe:; in. ihtem Einfluß auf Die. Thiere eins herariigg 
Milchabſonderung bedingen; doch ‚fand. er felten Abweichun⸗ 

- gen im: Befinden der Thiere, nur bei Einzelnen eine. gelinng 
Eryſipelas der weißen Hautſtellen. Ich unterſcheide nicht, 
ob ver heat Mitterengaeinfluß, als urſaͤchliches Monrent 
anerkannt, ſeinen Cinfluß auf die Thiere ausubie oder auf die 
Mitch im Euter, oder auf die bereits gemollene Milch; gher 
bewerten muß ich, daß ich unendlich oft den von ihm he⸗ 
ſchriebrnen Erpſipelas Heim Weidevieh beobachtet habe, ohnq 
daß damit der bezeishnpke Milchfehler verbunden geweſen waͤre 
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Ba pe ge 6 ET, TR 
5, Das Gelbwerden der Wild. — 
Die Schrifiſteiler gebenken der: gelben Milch, die 
thehs von übergettetenent Gallenfarbſtoff, theils von Arzt 
weien und -Zutterfloffen -herrähren fol. : Sie gehört nicht 
hierher, ſondern den Fehlen der Abſonderung an. Dage⸗ 
Yen erwähnt Fuchs in vieſer Zeitfehrift Br. VIS. 493) 
ein Selbmwerden:ver:Mild;, welches alle Etſcheinungen 
vos Blauwerdens, mit Ausnahme des Farbenunterſchiedes, 
un: ſich en an en: ben‘ Behtern der Umf ebang an⸗ 


8 uchs * nur nmal Gelegenhei, vieſen Milchſeh⸗ 
ler in der Praris zu beobachten. Bei feinen fpäteren Mar 
terfachangen. über ‚blaue Milch ſand er aber eined Tages 
auf. folcher,' an einen Selle, wo das blaue Pigment fehlte, 
win einzelnes gelbes ‚Tlekhen, daB an Farbe ven ans ber 
ftäheren. Blobarktung. vollkvmmen glich: Er hob 'dieſes 
Flelkchen ab /brachte es In friſche normale Mitch und’ Halte 
ans ubertaſchende Vergnuͤgen, in em Paar Tagen dieſe Milch 
wu werden: zu ſchen. Es war ihm hierdurch Die guͤnſtige 
Belogenheit zur! näheren: Erforſchung geboten, und - fand 
Hlevbei::-= wie bertits bemerlt⸗daß das Gelbwerber: in 
allen: Erſchelnungen init “dem: :Blummerven. übereinfommf; 
weshalb! en: auch: Teine ‚nähere Befchreibung weiter gegeben. 
Die Rächfte ;Mrfache heiter Milchfehler fest er in Vibrionen 
Serfelben Gaifung, die ſich durch welter. nichts: von einander 
unterſcheiden, als daß die eine Art die Eigenſchaft hat, wie 
Milch gelb (Vibrio ———— die ‚andere blan CV. 

sy zu furben 
bh sı@in Gelbwerden der. Milch habe and ich — zu 
beobachten Gelegenheit gehabt, und ebenfalls, wie Fuchs, 
es neben dem Blauwerden entftehen ſehen. "Aber ich fand 
einige: Abweichungen, nie Erwaͤhnung verdienen. Zuerſt 
and ichdaß⸗die Gelbfaͤrbung ſteis nur auf Sahne be 
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ſchraͤnkt blieb, nicht wie bei der blauen Milch auch in den 
geronnenen Kaͤfeſtoff hinabſtieg; dann ließ ſich die gelbe 
Milch nicht mit gleicher Sicherheit erhalten und weiter fort⸗ 
pflanzen, wie die blaue Milch, ſie pflegte leicht wieder ein⸗ 
zugehen; endlich habe ich, gegenüber Fuchs, die Faͤrbung 
felbft niemals fo orangegelb- gefunden, ‚wie fe. von dieſem 
in der beigegebenen Abbildung dargeſtellt iſt. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten, namentlich die erfigenannte, ſcheinen mir er⸗ 
heblich genug, um zunaͤchſt, bevor fih Fuchs. daxuͤber er⸗ 
Hört hat, da8 Bedenken anzuregen: ob das ven mir beob⸗ 
achtete Gelbwerben mit dem von Fuchs identiſch ifl. Alles 
Uehrige ſpricht allerdings dafiir, daß es ein — 
Fehler war. 

Dieſes Gelbwerden glaube ich nun, geſtuͤtzt — — 
Beobachtungen, nicht anders und beſſer bezeichnen zu koͤn⸗ 
nen, als eine bloße Modification des Blauwerdens. Es iſt 
eine Uebergangsſtufe zum Blauwerden, oder richtiger: ein 
niedrig ſtehender ober modifitirter Brad deſſelben Umſetzungs⸗ 
prozeſſes. Was mich zu dieſem Ausſpruche beftimmt, if 
Folgendes: Zunaͤchſt habe ich ed, wie Fuchs, auf der Ober⸗ 
fläche der Mitch am iſolirten, nicht blaw getworbenen Steffen 
Eich ausbilden fehen; dann gefunden, daß es bisweilen in 
Wirthſchaften Tem Blauwerden der Milch einige Zeit vor⸗ 
berging; endlich bei meinen Verfuchen über blaue Milch Die 
hoͤchſt überraſchende Beobachtung gemacht, daß die Sahne 
gelb geworden war, ohne jeglichen blauen Fleck, währen» 
der geronnene Käfeftoff unter derſelben durchweg blau. er⸗ 
ſchien. 

Wenn ich hier von einem niedrigen oder mobificitten 
Grade beffelben Umfegungsprozefies gefprochen, fo venfe ich 
mir ein ähnliches Verhaͤltniß, wie es bei der Gaͤhrung vor 
kommt. Hier geht auch eine Gährungsart in Die andere 
über und. Modiflcationen treten ein, wie 3. B. Die fchleimige 
gegenüber der weinigen Gaͤhrung. Doch fafle man. es auf 
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wie man wolle, ſo : viel flcht jehenfalis "fe: vaß das Bidu- 
und Gelbwerden einander nähe ‚verwandte Mildfehler find 


und ir ::ollen. 'wefentlichen - Beziehungen zuſammenſallen. 


Dechalb unterläffe ich auch ein weiteres Eingehen auf 
Weſen und Urſachen. Was von der blauen Milch gültig 
" wird auch hier ſeime Anwendunz finden. 


6. Die ſüß⸗bittere Milch, Bittere wild 
Gelbe Mild. | 


Die Schrufteller führen eine bittere Milch auf, die 
seht. ſein fol durch den Webergang eines bitteren Stoffes 
In. dis DUB, der entweder aus dem Thierkörper (bei ga⸗ 
ſaſchegalligten Zuftänven, geftörter Gallenabſonderung) ober 
aus. der Rahrung ſtammen fol. Wine verartige bitiene 
Milch wuͤrde nach der oben’ gegebewen Klaſſtſicativn ven 
Fehlern ver: Abſonderung angehoͤren; ſ⸗ habe ich hier wel⸗ 
nicht im Sinne. 

Es giebt aber noch «ine bittere Pre , bie ein Fehler 
in Umſetzung if. Zur näheren Bezeichnung und heſſeren 
Nuterſcheivang von voriger. Haba ich fie füß«bittere Milch 
genannt: Sie Hi Higher mit diefer ſiets verwechfet und 
gaſanimengzeſtellt Fuchs cl. c. p. 174 Am.) drutet fie 
Keielt3 an als „Hilteres Schlickern“; Rychner (l. c. 586) 
allein hat fie näher befchrieben als eine befonbere Ast ber 
bitteren MH, Jedoch mit. erfterer zufammengeftelle. 
sn. AIch Habe oben: ald Synenuhm noch „gelbe Mil“ 
Sinjigefept. .. Sie: charalteriſtrt ſich nämlich oͤfters, wie auch 
son Rych ner bemerkt iſt, durch eine auffallend gelbe Farbe 
der Sahne, welche viel bebhafter und geſaͤttigter iſt, ald die 
gelbe Fatbe bei dem. vorhin beſchriebenen Rilchſehler. Es 
kann daher wohl ſein, Daß fe hin und wieder ld gelbe 
Milch bezeichnet iſt. 

Die ſuͤß⸗bittere wich erachte ich als Die Höchfte Stufe 
einer fehlerhaften Unſeſung. Bei keinem Milchfehler, vie 
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blaue Milch nicht aufgenommen, findet eine ſo darchgten 
fende Veraͤnderung der Milchheſtandtheile ftait,. wie. fe die 
Üch ereignet. Sie if übrigens; viel’ ſellener, menigſtens rin 
hieſiger Gegend, als Die uͤbrigen Milchfehler dieſer Br. 
-..Die Erfheinungen: find folgende; Die Milch iſthei 
und nach dem Melfen untadelhaft, und nimmt: erſt ihre ſch⸗ 
lerhafte Beſchaffenheit beim weitern Stehen an. Der ‚Rahm 
fheidet fih ungleich aus; er iſt an ĩeinzelnen »Stellen gelb- 
lich gefärbt (etwa erbfengelb); an anderen Stellen von ge 
woͤhnlicher Farbe, ober. unrein, fhktukig, auch wohl In Hei- 
aen Blafen erhoben. In hödiiter Auabildung .erfcheint ie 
DOberflaͤche deß Rahms fo, als oh auf einzelnen Stellen 
Leinqͤl ‚auägegsflen wäre; es iſt naͤmlich das xeine Butterfeit 
auägefchieden. und zuſammengefloſſen. Der geronnene Käfer 
sftoff erfcheint wie gewöhnlich von Farbe und Conſiſtenz, da 
ziſt er in letzterem alle an dergleichen Stellen, wo; oben die 
Sahne fo verändert ift, weniger feft geronnen.. Der Rahm 
met anfangs. Sehr auffallend füß,. hat.aber einen: bitteren 
Machgeſchmack; daſſelbe gilt. dom Dem Kaſeſtoff. SEo wie 
hei der bauen! Milch es fehr: augenfällig: hervortritt, daß 
Ale veränderte: Beichaffinheit:begränzt fein Latin, fo::if..2$ 
‚auch hier. Man’ trifft Stellen an,: die ganz. tadellos: find, 
während. benachbarte den ſuͤß Peak, me: im. hohen 
Grade an ſich tragen. wars 

Beim seiteren. Stehen: belemmt bie: Mibeh — rad 
zigen, widrigen, zulegt fauligen Geſchmack, und: fie ‚zeigt ein 
‚gkeihaftes Anſehen, bedingt durch die mannigfache Mißfuͤn⸗ 
bung und blaſigen Erhebungen. —: Immer: laͤßt ſich die 
Milch nur ſehr ſchwer oder. gar nicht verbuttern und Füßen, 
d. 5. ſte giebt unbrauchbare Produkta. Die Butter i.ift 
flüſſig, ſchmierig, uͤbelſchmeckend, leicht. ranzig; der Kaͤſerganz 
weich, ſchmierig, voll freies Fett, was beim Legen? hernus⸗ 
— er trocknet nicht, fault: leicht .ıc. ; 


Die: Befe nheit dieſes Micfehlets — 
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huft "in Linem eigenihänlichen Umſetzungsprozeſſe, den id 
noch nicht näher zu bezeichnen wage. Man könnte vielleicht 
daruin denken, ihn als eine’ faufige Gährurig zu bezeichnen, 
dus iſt: es aber fo ſchlechthin offenbat nicht. Ich habe naͤm⸗ 
Ki Felye: oft: durch Zufag von Faulnißſtoffen in der Milch 
ver Vaulnißborgang fofort- angeregt; aber niemals vie obi⸗ 
gen Etſcheifiungen beobachtet." Jedenfalls iſt aber eine fau⸗ 
tige Zerſetßzung Dee Ausgangspunkt des Hier ſtaltſindenden 
Vorganges. Es ſcheint mir · zunaͤchſt der Kaſeſtoff hiet eine 
Verkuderung Mu: erfähren, wodurch!teinerſeits die Umwand⸗ 
hier. ves Miichzuckers in Milchſaute gehenut, andererſelts 
u Austreten Freien Feites ermoͤglicht wird. J 
— Hat: ſich bei meinen vielen Berfüchen noch nicht 
— daß dieſer Milchfehler durch Hinzufugung eines 
Fernieules fich zufällig ausgebiſdet hat; wie dieſes von an⸗ 
Bere: Milchfehlern gilt; wohl aber habe: ich denſelben in 
der anderen Mil, ſo zu ſagen vurch Anſteckung, hervor⸗ 
gerufen, indem ich Sahne ſuͤß⸗bitterer Milch dieſer zuſetzte. 
Ueber die veranlaffenden Urſachen wage id 
ebenfalls mich mit Beſtimmiheii nicht auszuſprechen; will 
fur? ganz einfach meine Beobachtungen mittheilen. Ich be⸗ 
obachiete dieſen Milchfehler ſtets nur tin Sommer und in 
leinen Witthſchaften (beim Bauer, Acerbuͤrger), bei ſehr 
ſchlechien ai heißen; dunftigen oder: beim Mangel jeber 
Rilhfütimern. In einem der letzteren Faͤlle ſtand 3. B. die 
Miſch⸗ düf einer“ fog⸗ Abſeite · auf dem Boden des Hauſes 
uner“ dem DZiegeldache, in einem anderen - in der Kuͤche 
Das Bley war gang gefiend und hing auf die Weide. Diefe 
wari aberi nicht Yanzuflagen, denn bei den’ Nachbarn, deren 
Vich Hidſelbe Weide theilte, Fam ber Milchſehler nicht. vor. 
ur weiteten Feſtſtellung ließ ich friſch gemolkene Milch 
ſofort in andere Gehoͤfte bringen, und ſie blieb fehlerfrei; 
— ‚wenn 1 nen Dre c. 12 Sun, in Dr 


2. und Miſbewahrregsraͤumen dee Sehens ea 
ven hatte. 

Rad dieſen Thatfachen, Die icdoch erſt einer weh * 
teren Vervollſtaͤndigung bebürfen, kan ich nur aͤußere Gin⸗ 
ſtuͤſſe als Urſachen anklagen. Damit ſtimmt auch Rych ner 
überein. Gr beſchuldigt ein unreinliches Verfahren mit ber 
Milch, beſonders das Aufbewahren in dumpfen Kammern, 
wneeinlihen Wohn, und Schlaftuben, ever in übelgelsger 
van, feuchten, dumpfen Kellern. 

Wie bei der blauen Milch ausführlicher dargethan wer⸗ 
ven wird, fo iſt es übrigens auch hier: daß nämlich manche 
Thiere eine Milch liefern, die mehr ala andere. zu dieſem 
Fehler visponirt; und ebenfo manche Weinepläge (feuchte 
Geaskoppeln) dieſen bejonders begünftiigen. Iſt aber DAS 
Uehel erft ein Dal im Gange, dann kommt es zulegt zur 
Bildung eines Fermentes oder Anftedungöftoffes und es er⸗ 
haͤlt ſich dann ſelbſuſtandig auch unter abgeaͤnderten Ver⸗ 
nſſen 


Schlußbemerkung. 


Bei der vorſtehenden Betrachtung der Milchfehler im 
Allgemeinen war meine Abſicht keine andere: als auf die 
burihgreifende Verſchiedenheit hinzuweiſen, die zwiſchen ben 
einzelnen Milchfehlern beſteht und die von mir aufgeſtellte 
Gruppirung, in Fehler der Abſonderung und Umſetzung, er⸗ 
fahrungsgemaͤß sy begründen. Vieles, was ich angedeutet 
babe, wird erſt in das rechte Licht treten koͤnnen bei ven 
Unterfjuchungen über die blaue Milch; aber ich hoffe jetzt 
ſchon Durch das, was ich gegeben, die Gehler der Umfegung 
048-- folche ‚begründet und ven Weg angebahnt zu haben, 
der zu einer richtigeren und gereiften Erkenntniß berfelben 
führen wird. 

. Bor einem Vorwurf oder fpäteren Berichtigung möchte 
ich mich hier noch zu wahren fuchen, obgleich ich eigentlich 
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Beides nicht zu fürdten Babe, wenn eine frühere Hinwei⸗ 
fung. nicht Überfehen wurde. Ich Habe namlich überall bei 
der legten Milchfehler-Bruppe nur äußere Einflüffe als vers 
anlaſſende Urfachen anerfannt; dagegen bie biäher anges 
Aagten Krankheitszuſtaͤnde der Thiere und Nahrungsfchäb- 
lichkeiten mit alter Entfchledenheit zurückgewieſen. Damit iſt 
aber nicht ausgeſprochen, daß gewiſſe conflitutionelle Ver⸗ 
Hältiriffe- und eine gewiffe Nahrungs » Beichaffenheit ohne 
ulten Belang find; ich erfenne vielmehr viefelben als prä 
disponirende Urſachen, in fofern fie eine beftimmte Beſchaf⸗ 
fenheit der Milch bedingen, ausdrüdiih an. Ste Tönnen 
dad Entſtehen ver Milchfehler begüinfligen, aber auch hem⸗ 
wien, niemals aber für ſich veranlaflen. Es ik dazu überall 
erſt eine Umfegung In der Milch erforberlich, die Durch 
äußere Einfläffe eingeleitet und beſtimmt wird. Diefe blei⸗ 
ben Demnach Die eigentlichen veranlaffenden Urfachen. Biel 
Sach enifichen die Milchfchler aus dem Zuſammenwirken 
vier dieſer Verhättmifie, in faR gleichmäßiger Wirkung; bald 
ter Dies, bald jenes erfennbarer hervor; immer aber find 
es die Außeren Einfluͤſſe, die dieſe Mitchfehler in einer 
Wirthſchaft dauernd machen und dann ohne Mitwirkung 
der :erfteren in jeder Milch hervorrufen. Die nähere Be 
ttachtung der blauen Wild; wird Gelegenheit geben, das 
gegenfeitige Verhaͤltniß und vie in einander greifende Wirs 
Tung der verfchiedenen Momente klarer hinftellen zu Eönnen. 
tr GSollie ich Übrigens dennoch in der angebahnten Rich⸗ 
tung zu weit gegangen fein, fo möge Folgendes zu meiner 
Entfchuldigung dienen: Die Außeren Einfläffe waren bisher 
Hang’ außer Bencht geblieben oder nur bei ein paar Milch⸗ 
fehlern genannt. Es Tonnte nicht fehlen, wenn ich fe in 
Betracht zog, daß dieſes in umfaflender Weife geſchah. Die 
angeſchuldigten Krankheitszuſtaͤnde und Nahrungseinflüſſe 
aber Fand ich nirgends durch meine Beobachtungen beftäs 
nizt,“ ja ſie ſtellten fich ſelbſt ald bloße Vermuthungen und 
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Rachbeterei Heraus. Das mußte begreiflisher- Zeile: ein aß 
gemeines Mißtrauen gegen. alle dieſe angellagten Urſachen 
erwecken, und, wurde noch um fo mehr dadurch genaͤhrt, "daß, 
wenn ſich Eörperlihe Zufände und Zutter als bebiygends 
Momente herausftellten, ihr Einfluß gan; anders zu —— 
u als bisher geſchehen Hi. 

: Die äußeren Kinflüffe, auf Die ich, ein fe- "großes ‚Se 
wicht kege, habe ich allerdings nur fehr ungenügend heſpre⸗ 
chen und nach Ihrer. Wirlungsweiſe gar ‚nicht erönten ‚For 
nen, it, was noch. mehr, befremden wird; ic; habe übern] 
bei den verſchiedenen Milchfehlern dieſelben Einflüffe anfger 
zählt... Erſteres iſt freilich ein nur zu ſprechendes Zeichen 
einer mangelhaften Erkenntniß, aber recht, wiehjkitige und 
gruͤndliche Unterſuchungen ‚werben bald . write faͤhren, 
Letzteres dagegen. darf nicht als Beweis ‚gegen meine ‚Mr. 
fiht. gedeutet werben, iſt vielmehr ein für fie: redendes 
Beugniß.. Die Chemie Iehrt. uns, . daß. die verſchiedenen 
Zerfegungen organifcher Stoffe duxch wefentlich gleiche Kin 
wisfungen ‚angeregt. und bedingt werden, und es nur gerin⸗ 
ger, Ahaͤnderungen derſelben, z. B. der Temperatur und 
Fermente ꝛc. bedarf, um fehr erhebliche Wodificationen im 
der Umſetzung zu bewirken. So auch hier. Es iſt Thatſache, 
daß in denſelben Wirthſchaften, wo unguͤnſtige Außenver⸗ 
haͤltniſſe obwalten, alljaͤhtlich verſchiedene Milchfehler ein⸗ 
kehren, Lang⸗, Blau⸗, Gelbwerden, vorzeitiges Saͤuern. Der 
Geſundheitszuſtand der Thiere hat keine Veränderung erlit⸗ 
gen, auch nicht die Ernaͤhrungsweiſe; aber einzelne That⸗ 
ſachen führen unabweislich auf die Gewichtigkeit ber Außer 
ren. Einflüffe hin, 3. B. der Temperatur und Zeuchtigfeit 
ber Luft, welche dieſe Veränderungen in den Milchfehlern 
bewirken. Man bat dabei auch Gelegenheit, zu beobachien 
wie einer dem anderen nachfolgt, gleirhfam einer. aus dem 
anderen (als weitergreifender Umjegungsprogeß) firh entwidelt; 
Dad Heroortreten der blauen Milch pflegt Dann der Schluß zu fein. 
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2, Mar ſchien wir noͤihig, dieſes Alles nochmals zu er⸗ 
waͤhnen, theils zu weiterer. Darlegung und Begruͤndung 
meiner vorgaͤngig ausgeſprochenen Anſichten, cheils und 
insbeſondere um etwqigen Mißdeutungen entgegen ' zu. tre⸗ 
ten. Ich wollte mir. eine. moͤglichſt Immer Beurtheilung 
ſichern, auch für den Ball, daß ich einem zu Fühnen: ri 
gethan. 


Zweiter Abfhmilt.. -.. 0.2... 
Die blaue Wild, 
J Blaumelken. Blauwerden ber Milch. 


In den thieraͤrztlichen Schriften, wie in der wiſenſchaft⸗ 
lichen Praxis, werden zwei Arten von blauer Milch unter⸗ 
ſchieden, die ganz zweckdienlich als Blaumelken und 
Blauwerden ſich naͤher bezeichnen und unterſcheiden laſ⸗ 
fen. Sie ſind USER in ihren Verſchiedenheiten näher zu 
ae — | 
lee: 1. Das Blaumelten. 

Sewohnlic vwaͤſſerige“, auch „blaue⸗ Nilch genannt. 

"Die, Erſcheinun gen dieſes Milchfehlers find. weſent⸗ 
lich folgende: Die Milch, ift-fofort beim Dielfen nicht von 
der gewöhntichen milchweißen, fondern von mehr bläulicher 
Farbe. Sie fcheivet wenig Rahm. aus und biefer: hat einen 
geringeren Zufammenhang; fo bilden ſich lichte, bünnere 
Steßen, wo bie: Mil durchſchimmert und ‚wegen. der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Farbentones erſcheint dieſe dann noch blaͤu⸗ 
licher, als ſie es eigentlich iſt. Rychner, erwaͤhnt ‚außerdem 
nod eines bräunlichen Bodenſatzes, der in: der Regel auf 
dem Boden des Gefäßes ſich ablagern fol. Es fehlen mir 
hieriber bie erforderlichen ‚Beobachtungen, indem ih zu 
wenig Gelegenheit gefunden, gründliche Unterfuchungen ans 
auftellen. - . — 


” "Die Wefenheit dieſes Milchfehlers wirb allgemein 
in: eine zu große Wäflerlgfeit geſetzt over was baffefbe iM, 
fit einen verhältnigmäßigen Mangel an Wett und Käſe. 
Sp erfcheint e3 allerdings auf den erflen Augenblick; aber 
ich "habe alle Urfache, an ver Richtigkeit dieſes Audfpruches 
zu zweifeln. Ich flüge mich dabei auf folgende. That⸗ 
ſachen. 

1. Jeder Molkereibeſitzer kennt eine waͤſſerige, an Feit 

und Kaͤſeſtoff arme Milch, von ver um die Hälfte und 
vieleicht noch mehr erforbrlich ift, zur Darftellung einer bes 
flimmten Gewichtsmenge an Butter und .Räfe, gegenüber 
einer guten oder fetten Mild. Er nennt fie duͤnn, wäffe 
rig; aber wahrlich nicht blau. Sie Ee Det —— ohne 
jeden Stich ins Blaͤuliche. 
2. Setzt man irgend einer Milch Waſſer zu und es 
fann eine bedeutende Menge fein, fo wird fie allerdings 
dünn und wäfferig werden, aber niemals eine blaͤuliche Farde 
annehmen. 

3. Bei meinen Verſuchen iſt es mir of begegnet, daß 
wenn ich gute Milch alkalifch machte (durch Zuſatz von 
Aetzammoniak), dieſe ſofort eine blaͤuliche Farbe annahm 
und zugleich wegen Nichtgerinnung und bewirkter Loͤſung 
bes Kaͤſeſtoffes arm an feſten Beſtandtheilen und duͤnnfuͤſſig 
waͤfferig etſchien. Ich Hatte eine Milch vor mir, die in 
allen Punkten mit ver f. 9. bauen Milch, beim Blaumellen, 
abereintam. 

° Hierauf geftügt, kann ich nicht anerkennen: daß die 
wWeſemn dieſes Milchfehlers in einer zu großen Wafferig⸗ 
keit, reſp. in Armuth an Bett und Kaͤſe beruhe; vielmehr 
muß ich dieſe in ganz andere Verhaͤltniſſe fegen. Die letzt⸗ 
genannten Beobachtungen führen zunaͤchſt auf eine zu große 
Alkalizitaͤt der Milch hin; aber allein macht biefe es much 
nicht aus. Ich Habe nämlich öfters mir alkaliſche Milch 
gemacht zu verfchienenen Zweden, und dabei allerdings ftets 
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eine Berſtuͤſſtgung des Kaͤfeſteffes und ein Verſchwinden Der 
mihchwrißen Bande beobachtet, aber es trat eine mehr gelb⸗ 
liche Färbung ein. Das Hervortreten der blauen Farbe if 
alfo noch an andere Bebingungen gefnüpft, die erft weiter 

e ermitteln find. 
So viel ſeeht aber feſt, daß dieſer Milchfehler zu den 
— ‚der Abſonderung“ gehört, weshalb ich ihn auch 

früher bereits erwähnte. 
Als Urſachen werden gmmannt: 4) Kranfheitsguftände 


j der: Thiere, namentlich: Berbauungsichwäche, Verdauungo⸗ 


Börungen, Tuberkelſchwindſucht 1.5; 2) ein Eraftlofes, waͤſſe⸗ 
riges, ſchlecht eingebrachtes, verborhenes Butter, ald: aus⸗ 
gelaugtes, unfräftiges Heu, Gras von naflen Stellen oder 
bei anhaltendem Regen geworben, übermäßige Knollen⸗ und 
Rübenfütterung, verdünntes Träberfutter, erfrornes Wur⸗ 
alwert x. Steinhof Hagt:oucd den Genuß a 
ber; Pflanzen au. . 

Es iſt gewiß, daß bei einer ſchlecht beſtellten Ver⸗ 
dauung und Aſſimilation, und bei einer naͤhrſtoffarmen, 
waͤſſerigen Nahrung auch nur eine waͤſſerige Milch ahge⸗ 
ſondert wird. Und in ſofern erkenne Ich ale angeführten 
Urſachen als begruͤndet an. Ob aber. durch dieſelben Ben 
haltniſſe auch die bier in Rede ſtehende blaue. Milch erzeugt 
werde, das muß ich dahin geſtellt fein laſſen. 

5 In hieſiger Gegend, wo durchſchnittlich eine einfache 
Winserfütterung aus Heu, Stroh, was Kuollens und 
Wurzelwerl und im Sommer Weibegang ſtattfindet, kommt 
Diefer Fehler im Ganzen felten vor und ereignet ſich nur 
bei. eingelnen Individuen. Ehen fo ift es unter den annaͤ⸗ 
bernd gleichen Verhältnifien in Medienburg und Schles- 
witg⸗Holſtein, wie auch Martens Cl. c. p. 161) bezeugt. 
Far dieſe Falle kann man alfo die Urfache des „Blaumels 
fend ® in Futterverhaͤltniſſen nicht fuchen; fonbern nur im 
thierifchen Organismus. Es fehlen mir darüber aber voll- 


gfiltige · Beobachtungen, um mit Eicherheit einen Ansforud; 
thun zu foͤnnen. Das Der der — mag ich * 


eemn 


2. Das Blangeiven 

: Die Erfheinungen dieſes Mitchfehlers werde 4 
— ausfahrlich beſprechen; hier genügt es, die :ufiterfcheie 
denden Merkmale vom Blaumelfen hervorzuheben. Es ſtid 
folgende: - Die. Milch wird von ganz: tinediofer Beſchaffen⸗ 
heit abgemolken und behaͤlt folche-bis zur: -Getinnumng Dur 
erfi--flelit ſich tie Blaufärbung ein; und zwar -begimmt: fie 
in Flecken und Punkten auf ver Oberflähe des Rahmes 
Sie: bleibt fo ſtehen über verbreitet ſich weiter, ſowohl auf 
Beri Fläche, wie in Die Tiefe een. Niemals: wir 
a ganze Mic blau. ' 

Bisher wurde ſtets nür: eine Ohr ves Blauwervens 
en Dagegen haben neuerer Zeit Magne, Dela- 
fönd und Laffaigne *) zwei Arten aufgeſtellt, Die nach 
Urfechen und — RR, lee - 


Per 
4; ‚Die eine.Art fol’ eutfchen. — ker Genuß * 
hfiare ‚bie einen blauen, dem Indigo aͤhnlichen Farbe⸗ 
ftoff enthalten, wie: Hedysarum, Egqüisetum, Mersurialis, 
Polygonum ⁊c. Der Farbeſtoff werde darch: die Berdauung 
nicht. zerfößt, gelange In das Blut und ſo in die MA, der 
er dann eine: blaue Farbe: verleihe, „welthe ander Luft ins 
tehfiver ‚werde. Wie beim Blaumelken fei m — ug 
u blau gefärbt. : 
12: ‚Die zweite Art fon erzeugt — und 8. 





es Sie waren Verichterſtatter. über. eine Abhandlung der. — 
Dronand und Leclerc über blaue Milch. Siehe: Recueil de Md- 
decine vöterinaire. 1846. Im Auszuge mitgeiheilt in dieſem Magazin 
Jahrg. XII. ©. 77, und Hering Jahresberichte über ae wortſchritte 
der⸗ Thierheillunde im Jahre 1846. ©. 52. 
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Hriamen ,:rwelhe bie hlaue darbe an ſich :tmtigen. (Vihn⸗ 
eyanogenus nach Facha):uad ci: Blauwerden der Mih 
an einzelnen :Steklen: — — deo Rahaes 
Ne — 0 

GEGs.muß —— — im Gehiete der 
Milichfehler ſich umgefehen: hat; ı:bab- una hier zwai, Arten 
non blauer: Misch," Die an „ber. Luft erfti blau merken Kalp, 
oorgefühtt ‚werben; waͤhrend bioher nur .eine Art Bon allen 
Schriftftellern anerfand. wurde: :, Meines Miffens iſt hin⸗ 
her : Hefe: Anfichts- keiner Kritik und. Prüfung. unierworfen. 
Ich kam: aber -teisen Anftand nehmen‘, geſticht auf mene⸗ 
Beobachtungen; mud Verſuche; und auf die anderweitig vor⸗ 
dliegenden Erfahrungen, hiermitozu erlaͤren: Adaß eine blaue 
Milch,die gleichmuͤßig an der Left. blau werden ſolli, ber 
dingt durch die Gegenwart «inet: blauffirbenden, dem In⸗ 
digo :aͤhnlichen Stoffe, weiter: nichts if, ald ein Hirnge⸗ 
ſpinnſt der Verichterfintter.” :: Niemand dat fie Bisher: gef 
"pn, hu nicht Die: Berichterfintter:: :@le haben: fie. ſih yo 
dacht. Es giebt mur eine Art: blauwwerdender Milch, Diele 
ige, die iin Flechen: und Punften beginnt; a m — 
weiter aubdehnen und verbreiten ⸗ 

"Sin der von. Der Betichtrtälatterit. als bie "ion, Kt auf 
gefteifte blaue Milch, aus dem Genuß blaufärbender Plans 
zen entftanben, haben wir eine Aufwärmung der Hermb- 
ſt Adtfchen” Hypotheſe! mit angebrachler Varlätion:! Hermbs 
ſtaͤdt bat’ ſeine Hhpoiheſe miemalo erwieſen (ſtehe ſpaͤter), 
:&en. fo wenig :feire Rachbeternn Ernbezogeiſte uuͤbrigens auf 
die blaue Milch, die in Flecken und Punkten erſcheint. 
Dieſe veranlaßt fie nicht‘ und kann ſie nicht veranlaſſen. 
Es würde, wenn ein blauem Indigo ähnlicher Farbſtoff eine 
Blaufarbung ‚Veranlafte, Die Milch gleichmaͤßig blau’ erſcher⸗ 
nen 'ünd an der Luft ſich allmälig inten ſiver färben. "Das 
mögen die Berichlerfiatter bei. fich ‚erwogen haben;. aber die 
Hermbſtaͤdtſche Hypotheſe für gültig erachtend (denn fe 


rd 46 "unten 


ſagen von ihr: „es ſtehet ſeſt.“) ſchafen ſte eine neue Mick 
blauer MNilch. Die Erſcheinungen, welche. fie auffuͤhren 
wurden ans Analogie geſchloffen; deun Feiner der — 
erſtatter hat ſie je beobachtet. 

Ich kann In meiner Ktriit wech. weller gehe & 
giebt auch keine blaue Milch, entfianben.uus. Bidrtoxen. 
Wir taben: hier die nachgebetete Fuchs’ ice: Hypotheſe ner 
und. Es :iſt dieſe aber ebenfalls, wie Hering m * 
— hat, weiter nichte, als eine Fiction. 

2 Behte Arten Der blauen Milch, welche uns bie. Bericht 
* aufgetiſcht haben, exiſtiren in Wahrheit. nicht. Die 
eine Art. if allerdings als guͤltig anzuerkennen, in Ruͤckſicht 
ihrer Erſcheinungen, nicht. aber nach, Wehen und Urſachen; 
die andere‘ hat nie exiftirt, weder nach ben aufgeführten. er⸗ 
ſcheinungen, noch Uxfächen. *) 

—Mach' dieſen Eroͤrterungen erkenne ich alſo an: — 
Blaumelken und ein Blauwerden der Milch. Erf 
ves iſt Fehler der Abſonderung, letzteres Fehler der Umſeg⸗ 
gung. Das Blauwerden ber Milch if es, welches ich 
im Nach folgenden zum Gegenſtande meiner Unterſuchung 
gemacht habe, der Kuͤrze des Ausdrucks wegen aber überall 
und in groößnticher Ausorudsmweile als — — be⸗ 
el werde. . ’ 


A, Borlommen ber planen Rild. 


Fe den gewöhnlichen wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſen 
entſteht die blaue Milch immer nur in der warmen Jahres⸗ 
—— — Zu BT le 

9 Die Berichterftatter befanden fh in dem Falle wie maunche 
andere Commiſſton. Sie foliten über einen Gegenſtend abnrihehen, 
über den fie keine Grfahrung Hatten. Nun wurde ein Urtheil zuſcun⸗ 
mengeſtellt (ich will nicht ſagen, zuſammengebauet) nach dem, was 
‚Analogie, vermeintliche Erfahrungsſaͤtze und ein paar gelegentlidhe Bet: 
fuche am die en — Es wird gemeiſtert, a man — lets 
wen follie. 
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get iuninubauert.. auch während. Yiefer nur ‚an; ein Nom 
Zuühfommer bi zum Spätherhie. . Im: Winter: babe: ich fir 
abeamls entfichen. ſehen, auch nicht fontbefiehen, felhft wenn 
fit im. ganſen Sommer und: Herbik zugegen wer. Sie ver⸗ 
ſchwand fies mit Eintritt. der Falten Jahreszeit. Sp, wir 
geſagt, unter den „gewoͤhnlichen? Verhaͤltniſſen, d. i. bei 
Aufbewahrung der Milch in Milchlammern, wo zuleßt die 
Muh nur noch langſam und ungenüͤgend ſaͤuert um). ge⸗ 
rinnt. — Anders in kleinen Wirthſchaften, bei Aufbewah⸗ 
rung der Milch in warmen Räumen (Wohn⸗ Schlafftuben) 
Hier fan ſie den ganzen Winter andauern und Jahr ein, 
Zahr aus beſtehen. Steinhof erzählt. einen ſolchen Fall 
won 12 jehriger ———— Dauer in amer ke 
wirthſchaf · 

Dauer a Wnfichgreifen ber Alan Milch in den 
Wirthſchaft iR ſehr verſchleben. Gemeinhin erſcheint ſie sur 
erſt in ſchwachen Anfängen, als vereinzelte kleine Flece und 
Punkte und in einzelnen Gefaͤßen. Dabei kann es bleiben 
und in wenigen Tagen Alles vorüber fein; doch pas iſt 
ſelten. Gemeinhin greift das Uebel um fih. Es werden 
immer mehr Gefaͤße blau und die hlauen Flecke nehmen gu 
an. Zahl und Ausdehnung. So kanng im hohen Grade 
nahezu die ganze Milch im Gefäße blau werden; meiſtens 
bleibt es hei m. o. w. ausgedehnten Zleden und größeren 
blauen Stellen. — Verſchwindet das Blauwerden wieder, 
fo. geſchieht eß ennweder unter: allmaͤligem Rachlaſſen ober 
auch gauz ploͤßlich. Heute kann noch alle Milch blau fein 
And Morgen. vieleiht kaum eine Spur Raven, Da 

Während des Beſtehens treibt das: Blauwerden ein 
wahrhaft necendes Spiel. Heute iſt die Milch in. allen 
Gefaͤßen blau, Mergen find viele frei. In dieſen Gefäßen 
erftredt ſich das Blauwerden möglichft über Die ganze Ober 
flaͤche und ſteigt tief hinab; in jenen find nur einzelne 
aberflächliche Punkte... Heute wurbe bie Wild, ‚von biefer 


Kuh blau, von Feier nicht; Morgen kann es umgekehrt 
fein. : 3a: Milch derſelben Kuh und deſſelben Melleno wird 
Bier blau, dort nicht. Der Aufbenahtunigsort.:der WG 
wird ‘verändert, neue Gefäße--angefchafft ,- ein: Futterwechſel 
Dötgeneinmer, allerlei Mittel verfucht, und — in dem einen 
Drte hilft. es gründlich, im: anderen vorübergehend oder gar 
nicht. . Hier. hat: dieſes, dort jenes Mittel geholfen ;- - biet 
bleibt Alles wirkungslss, Bas Uebel kehrt jährlich wieder; 
dort geſchieht Nichts und es verſchwindet eben — uneawats 
da als es kam. — 
> Wenn man umnter feier Umpänben: an — Einſiuß 
vunkler Mächte glaubt und jetzt noch ſeine Zuflucht nimmt 
u einem Zauberſpruche und ſympathetiſchen Mitteln, dann 
kann das in der That kaum befremden. Man Fnnte 3 
Test: ſelbſt daran -glauden,. wenn man nirgends zu allen Dies 
ſen rärhfelliaften: nn Grund und — — 
| — kann. — om 


l Mriäsinungen, und, Verlauf. de Sisuperbing 


Alle Milch, die Tpäter blau wird, iſt bei! and. nadyı din 
— von ganz tadelloſer Beſchaffenheit und bleibt esn vis 
um Eintritj der Saͤuerumg und Ceriniung. Das: Blau⸗ 
werden iſt hieran ſeſt gebunden;nes erfolgt: gemeinhin zwi⸗ 
2472 "Stunden. : Cine warme ſchwuͤlen Witterung: Be 
Shlemnigt;"Kätte Henne der Vorgang. - Bel: einer. Waͤnme 
von 15 —200 R. kann es ſchon niit 20 Stunden eintre⸗ 
tert, den fruͤheſten Eintritt, den Ich überhaupt beobachtete⸗ 
bei einer niedeten Temperatur, wenige Grade über: Nut, 
aber ˖ ſich bis zum 5 — 7ten Tage verzoͤgern. 

Immer beginnt Das Blauwerden an der Oherflaͤcht, 
nie in der Tiefe. Es erſcheint meiſtens ohne verkündende 
Erſcheinungen; doch bei beſonderer Aufmerkſamkeit und grö⸗ 
Bexeri: Intenſitaͤt des Uebels Tann. man. ſolche beobachten. 
Es verliert: naͤmlich an den blau werdenden. Stellen: ‚bie 
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Sahne ihren Glanz und nimmt eine mehr trübe, unklare, 
etwas gelbliche Färbung an. 

Stets zeigt ſich das Blauwerden zuerſt an einzelnen 
Stellen, in Fleden und Punkten. Sie bleiben fo fichen 
und vergrößern fih nach Umfang und Tiefe So giebt es 
verfchiedene Oravesftufen von einzelnen oberflädlichen Flecken, 
bis zur faft vollſtaͤndigen Blaufärbung. Kleine, weniger ge 
riumige Gefäße und eine verzögerte Gerinnung (deshalb 
auch Kochen der Milch) find der Ausvehnung ber Blaufär- 
bung günftig; daneben noch antere Verhältniffe, die erft 
fpäter ihre Erwähnung finden Tonnen. 

Unter den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen ift vie Blaufär- 
bung des Fäflgen Theiles überall nur da gefchehen, wo aud 
die Sahne blan ift; aber rüdfichtlich Der gegenfeitigen Aus⸗ 
dehnung finden mannigfache Mbänderungen ſtatt. So kann 
die Sahne fehr umfangreich blau fein, ver Käfige Theil if 
es nur wenig; untgefehrt iſt dieſer es in bedeutendem 
Maaße, nicht die aufliegende Sahne. Unter beſonderen abs 
geänderten Verhaͤltniſſen Chei abgelochter, abgeblafener Milch 
und abfichtlicher Anſteckung) kann es fich felbft ereignen, daß 
der game fäflge Theil blau wird, während es die ausge: 
fchievdene Sahne gar nicht iſt oder nur in zerftreuten Flek⸗ 
fen und Punkten. 

Da wo Sahne und Käfekoff blau wurde, findet fi 
gemeinhin zwifchen beiden eine ungefärbte Grenzſchicht, 
welche der unteren Fläche der Sahne angehört. Sie findet 
fih gern, wenn die Milch fehr fahnenreih ift, und kommt 
dadurch zu Stande, daß das Ausfcheiden der Sahne noch 
fortbefteht, während bereits das Blaumerden in der obern 
Sahnenſchicht beendet iſt. — Neben den blauen Fleden auf 
der Sahne findet fich Häufig eine Veraͤnderung der benach⸗ 
barten ungefärbten Stellen; fie find matt, ohne Glanz und 
von mehr gelblicher Farbe. Der ungefärbt gebliebene Käfe- 
ftoff bietet dem nichts Aehnliches. 
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. Die blaue Farbe aller Mitchtheile ift unter den ge 
wöhnlichen Verhaͤltniſſen ſtets ein reined Indigo⸗ oder Berr 
Linerblau, m. o. w. intenfiv. In der Sahnenfchicht. ift es 
gewöhnlich gefättigter und lebhafter, als im kaͤſigen Thelle. 
Hörhft felten ift e8 umgefehrt. — Es find aber mehrfache 
Farben⸗Nuͤancen möglich, die jedoch ſtets unter befonderen 
Beringungen eintreten und für gewöhnlich nie vorkommen. 

Sp ift 3. B. die Färbung eine mehr violette, wenn 
der Käfeftoff nicht gerinnt, wie bisweilen bei abgefodhter 
Milch ſich ereignet; oder fie bat einen Stich ins Gruͤnliche, 
ins Schiefer, ind Schmußigblaue, wenn verfchievene Fer⸗ 
mente auf die Mil einmwirkten ıc. 

Wie ſich auch dad Blaumwerden geftaltet, immer tritt 
ein Zeitpunkt ein, wo dieſes nicht weiter fortfchreitet, fe 
auch wur ein Navdelfnopf großer Punkt blau geworben. Se 
wie der Beginn, hängt auch die Beendigung des Blauwers 
dene mit dem Säurungsprogeß innig zufammen, 

- Die Beränberungen, welchen die blaue Milch beim wei- 
teren Stehen unterliegt, find folgende: 

Es ericheinen auf ver Sahnengberfläche weiße raube 
Stellen (vie: fog.:„raube Haut”), die fchnell um fich greifen 
and vergrößern und die Blaufärbung m. 0. w. verderben. 
Es ift beginnende Schimmel» (Conferven⸗, Pilz) Bildung, 
wie fie bei jeder anderen Milch vorkommt, hier nur fchnels 
der‘ fich entwickelt. Diefe pflanzlichen Gebilde können in 
verſchiedenen Abänderungen, nach Farbe und Geftalt, ſich 
‚weiter entwideln, obne = eine weitere Beziehung zu den 
Milchfehlern ſe a deshalb unnoͤthig, 
er —— ne 


DEC 6 1921 
5) Steighof erflärt die * Farbe Innd Schimmelbildung fuͤr 
Erſcheinungen ein und BR: fies, aber nicht nothiwendig 
immer zugleich und in art in [ober Dt an wären. Bei Eühlem 
Wetter habe das lade tgerene hei i warmem Weiter ber. Schimmel 
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Dann erfolgt beim weitern Stehen eine Abaͤnderung 
ber blauen Farbe. Sie wird matt, übergeht in das Blau⸗ 
grüne *) oder Blaugraue und erblaßt allmälig immer mehr 





das Uebergewicht. Zuwellen fehle der blaue Stoff ganz, der Schimmel 
nie, obgleich er gewöhnlich fpäter erfcheine und oft erfl nachdem das 
Blauwerden in feiner Bildung ſchon weit vorgefchritten fe. Sobald 
bie Schimmelbildung ſich eingeftellt Habe vor der Blaufärbung, unter: 
bleibe diefe ganz cder erfolge nur in einzelnen Flecken. 

- Im Allgemeinen it das Beobachtete richtig, aber die Deutung ber 
Erſcheinungen falfch. Die blaue Farbe und Schimmelbilbung find gans 
verſchiedene Prozeſſe, allerdings gewöhnlich mit einander im Verein. 
Die Schimmelbilding folgt flets nad) dem Blauwerden. Wo alfo 
dtefe erfcheint, da iſt der eigentliche Zeitpunkt des Blauwerbens vor: 
über, und es wird gar nicht ober nur befchränkt eintreten können. Für 
die Entſtehung der Schimmelbifpung ift übrigens noch anzuführen, daß 
gemeinhin mit dem Yermente zum Blauwerden zugleich Pilzſaamen 
(Sporen, Keimköruer) fich überpflanzen. 

*) Fuchs gedenft der blaugrünen Färbung des käſigen Theiles 
der Mil als regelrechte Erfcheinung. Das tft es nicht. Die blau⸗ 
grüne Farbe kommt fehr oft nicht zum Ausbildung und ſtets nur erſt 
beim weitern Stehen der Milch. 

Am fchönften und intenfivften Habe ich übrigens bie blaugrune 
Farbe nicht im kaͤſigen Theile der Milch, ſondern im Rahme ſich au 
bilden, ja bier die grüne Yarbe fo betvortreten fehen, dag man fie 
füglich mit der des grünen DVitrioles vergleichen Fonnte.e Es gehören 
begünftigende Umflände dazu, wie: ein recht fees Gerinnen dider 
Sahne, oder ein blaflges Erheben derſelben ꝛe., wie es mir feheinen 
will, Abhaltung der Säwme von unten, bei Ginwirfung ber Luft von 
oben. Ich habe e& auch erzielt, wenn ich recht intenfiv blaue Sahne 
abhob und auf Glas, Papier ꝛc. brachte. Beim allmäligen Abtrodnen 
wurde fie grün’ und behielt dann die Farbe Wochen lang; zulegt aber 
ſtellt ſich ein fihmugiges Gran ein. 

Es ik bin und. wieder ſchon einer eigentlichen Grünfärbung bei 
blauer Milch Erwähnung gefcheben. Chabert und Fromage find 
geneigt, bier einen Irrthum zu vermuthen, Buchs dagegen foldye Bälle 
durch eine Bermifchnng feiner blauen und gelben Bibrionen zu erflär 
ren. Es ift weder das eine, noch das andere. Die blaugränliche Bär: 
Knug in feiner Steigerung bis zum eigentlichen Grün if überall das 
Refultad einer UmAnderung der früheren blauen Barbe. 

4* 
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und mehr, doch hinterbleibt ein ſchmutzig⸗ graues Colorit. 
Am laͤngſten haͤlt ſich die blaue Farbe an der Wandung 
des Gefaͤßes, da wo die blaue Sahne ſich angelegt Bat. 
Der ganze Vorgang ift das Refultat der fortfchreitenden 
Säuerung und weiteren Umfegung des Käfeftoffes. 

Als eine Nebenerfcheinung iſt zu erwähnen Die fnotige 
oder blafige Erhebung der Sahne, die bei großer Intenfität 
des Uebels fih wohl einzuftellen pflegt. Sie fommt auf 
den weißen, wie auf den blauen Etellen vor und iſt bedingt 
durch Tocale Gasentwidelung unter der Sahne, wodurch 
biefe blafig fich erhebt. Da Hierbei beſonders gern die 
Sahne ihre blaue Farbe in das Grünliche abändert, fo er- 
hält durch dieſes Alles die Milch ein fehr efelhaftes Anr 
ſehen. 

Die Enderſcheinungen, die beim fortgeſehten Stehen 
hervortreten, ſind dieſelben, wie ſie bei jeder anderen Milch 
fi zeigen; d. i. Erſcheinungen einer fortgeſetzten, zuletzt 
fauligen Entmiſchung. Es iſt nicht noͤthig, hier . 
zu DEIDEEDETE 


IM. Veränderung der Milchbeſtandtheile. Sitz 
der Blaufärbung. 


Der erſte Schritt zur näheren Erkenntniß der blauen 
Milch kann fein anderer fein, als: den Sitz der Blaufaͤr⸗ 
bung zu ermitteln, und die Veraͤnderungen kennen zu ler⸗ 
nen, welche die Milchbeſtandtheile durch den Akt ver Blau⸗ 
färbung erfahren haben. Ale Beobachter, die auf welter 
greifende Unterfuhungen fich eingelaffen, ſchenkten dieſen 
Punkten deshalb auch zunächſt ihre Aufmerffamleit. Hierzu 
fommt noch die Bedeutung derartiger Ermittelungen - in 
wirthfchaftlicher Beziehung. Sie entfcheiden Über die weitere 
Benugung und Berarbeitung der blauen Milch. 

Das gewöhnlich eingefchlagene Unterfuchungsverfahren 
beftand darin, die Milch durch Buttern und Kaͤſen in ihre 


- 
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näheren Beſtandtheile zu trennen, nämlich: in Butter, Kaͤſe 
und Serum. Es wird hierdurch allerdings, wie befannt, 
feine vollftaͤndige Scheidüng erzielt, fonvern nur eine Trens 
nung nach größter Menge; ‚dennoch aber muß biefes Der: 
fahren zunaͤchſt eingefchlagen werden. Es entſpricht allen 
Anforderungen in wirthſchaftlicher Beziehung, und genuͤgt 
zunaͤchft auch den Anfprüchen, welche die Wiſſenſchaft ſtellt. 
Ich habe deshalb ebenfalls meine Unterſuchungen hiermit 
begonnen; zugleich aber auch die Veraͤnderungen zu ermit⸗ 
teln geſucht, welche die geronnene blaue Milch ſchon an und 
für ſich datbietet. Sie will ich auf bier erwähnen. 


1. Die blaue Mil im geronnenen Zufande. 


Alle Schriftſteller erwähnen nur die Blaufaͤrbung als 
die alleinige Veränderung, welche in der blauen, geronnenen 
Milch gefchehen ift, und fprechen dadurch aus, Daß ander⸗ 
weitige Veränderungen nicht eingetreten find. Das ift uns 
richtig. Die biane Mitch hat noch andere fehlerhafte Eis 
genfhaften. Sie treten allerbingd bei oberflächlicher Beob⸗ 
achtung wenig hervor, und undeutlich bei einer blaufledigen 
Milch; find aber bei.forgfamer Prüfung’ überall unverfenn« 
bar und begreifticher Weiſe um fo deutlicher, je hochgradi⸗ 
ger die Milh blau wurde. Drei Abänderungen find es, 
weiche ich aufgefunden habe. 

1. Die blaue Milch. hat einen geringeren Süure- 
grad als vie weiße geronnene Milch gleichen Alters, ja in 
demfelben Gefäße. Em Stüdchen Lakmuspapier wird überall, 
an allen blaugemworvenen Pleden, eine ſchwaͤchere faure Rex 
Aion zeigen, als an den benachbarten weißen Stellen. Hat 
man eine im hohen Grade blaue Milch. vor fich, fo offen- 
bart ſich dieſes ſchon durch einen viel’ geringeren: milchſau⸗ 
ren Geruch. Ja ich habe ſelbſt in einzelnen Faͤllen außer⸗ 
dem noch einen auffallend ſuͤßlichen Geſchmack ver Sahne 
vorgefunden; doch iſt dieſes Feine conſtante Erſcheinung. 
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2. Der blaugewordene Käfeftoff bildet ein weniger 
feſtes Coagulum, als der weiß gebliebene deſſelben Ge⸗ 
fäßes, und um fo mehr, je intenſiver er blau wurde. Ja, 
das nicht allein, er hat beim weiteren Stehen eine beſon⸗ 
dere Reigung, fich wieder zu verflüffigen und ericheint dann 
als ein blaues Serum. — Diefe Erfheinung ift eigentlich 
befannt, nur nicht gehörig gewürbigt. Jedermann weiß, 
daß bei einer fehr tiefen und umfangreichen Blaufarbung 
des Käfeitoffes fehr viel Serum ausgefchieden wird, oder 
dieſer von Serum durchzogen ift; eine Erfcheinung, durch 
welche Buchs beftimmt wurde, das blaue Pigment mehr 
dem Serum als dem Käjeftoff zugufchreiben. Der wahre 
- Grund iſt der oben angegebene, nämlich weniger fefte Coa⸗ 
gulation und theilweife Verfläffigung (Löfung) des Käfe- 
ftoffes. 

3. Alte blaue Milch ift charakterifirt durch eine fruͤh⸗ 
zeitige Bevölkerung mit Vibrionen. . Wie befannt, 
bat Buchs zuerſt auf die Gegenwart von Vibrionen in 
blauer Mil Hingewielen, und hierin fogar deren ganze 
Wefenheit geſucht. Das iſt unrichtig, wie ‚fpäter zu erwei⸗ 
fen. Es ift aber vollftändig begründet, daß in der blauen _ 
Mid ungemein früh ſich Vibrionen erzeugen Cich beobach⸗ 
tete fie unter guͤnſtigen Berhältniffen. fchon vor dem Blau⸗ 
werben ſelbſt), und in unglaublicher Zahl fich vorfinden; 
während fie in den benachbarten weißen Stellen fpäter und 
feltener angetroffen werben. 

Die blaue Milch hat alfo, außer ver Färbung, noch 
andere Veränderungen erfahren, und da fie fammt und fons 
ders örtlich begrenzt find, fo berechtigt das offenbar zu 
der Vermuthung: daß fle weientlich zufammengehören und 
aus ein und derfelben Grundurfache hervorgehen. 

Es ift offenbar hier noch nicht der geeignete Platz, 
diefe Grundurfache ſchon aufzufuchen und deuten zu wolen. 
In Rüdficht auf fpätere Ergebniffe dürfte aber wohl bie 
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Hinweifung wenigſtens gerechtfertigt fein, baß bie beiden 
erften Erfcheinungen unzweifelhaft auf eine veränderte Um⸗ 
feyung der Mich Hinweifen, welche einerfelts Durch eine ges 
hemmte Milchfäure Bildung, andererſeits durch fortgefehte 
Bildung eines alfalifchen Stoffes bezeichnet: ifl, von dem 
die geringere Coagulation und Berflüffigung (Loͤſung) 
des Käfeftoffes ausgeht Cfiche Serum). Mitviefem Bor- 
gange laͤßt ſich dann auch unfchwer die Bibrionen-Bildung 
in Zufammenhang bringen, gleich viel ob man fie als Ur⸗ 
fache (Ferment) oder als Erfolg einer veränderten Umfegung 
deuten will. 


2. Die Butter aus blauer — 


Alle Schriftſteller ſtimmen darin uͤberein: daß nach 
dem Verbuttern blauer Sahne eine weiße, ungefärbte Yut- 
ter erhalten werde, und bie blaue Farbe in Die Buttermilch 
übergehe. Ueber ihre fonftige Beichaffenheit finden ſich aber 
verfchledene Angaben. Nah Hermbftäbt fei die Butter 
rein von Geſchmack und ganz gleich einer foldyen aus farb⸗ 
loſem Rahm gewonnenen. Dagegen bemerft Huch 8, fie habe 
eine etwas ſchmutzig weiße Farbe, einen unangenehmen, al- 
ferdings wenig bemerkbaren Gefchmad, und werve leicht 
ranzig, felbft wenn ſie mit Salz verſehen ſei. Drouard 
und Leclerc*) ſtimmen hiermit wefentlich überein. - Sie 
führen an, daß eine im hohen Grave blaue Sahne wenig 
Butter gebe, dieſe von unangenehmem Gefchmad und von 
einer gelblich »grünlichen, ſchnell ind Blaͤuliche uͤbergehenden 
Farbe fei, ſich bald zerfehe und leicht ranzig werbe, ven 
wenn fte-gefchmolgen ober gefalzen fei. 

Ale dieſe Angaben find richtig, aber alle nur bedin— 
me Die SUR der Butter AN — ab⸗ 
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”) Receuil de Medecine veterinaire. ia om — in die⸗ 
fer Zeitſchrift Bd. XII. p. 77. 
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haͤngig von dem Grade ver Blaufäͤrbung ter dazu verwen⸗ 
deten Sahne; dann von der Beſchaffenheit, welche dieſe 
ſonſt an ſich trägt und unabhängig iſt von ihrer Faͤrbung, 
endlich von der Art der Zubereitung. Meine Unterſuchun⸗ 
gen ergaben Folgendes: 

Wird eine Sahne verbuttert, die nur blaufleckig oder 
etwa bis zur Hälfte blau iſt, dabei von font guter Be 
fhaffenbeit; dann erhält man zunaͤchſt zwar eine gefärbte 
Butter, aber durch fortgefeßted fleißiged Auswaſchen wird 
fie ganz ungefärbt und tadellos. 

Wird dagegen eine durch und durch blaue Sahne ver⸗ 
buttert, (was unter den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen wohl 
niemal® vorfommt) und Diele ift an und für fih ſchon nicht 
vpn guter Beſchaffenheit, dann gekhieht dad Butterwerven 
langfam, es treten die oben angeführten fehlerhaften Eigen- 
ſchaften hervor und laflen fih durch Auswaſchen nicht; bes 
feitigen. Unverfennbar ift eine ſchmutzig weiße Farbe, eine 
mehr fchmierige, talgartige Beichaffenheit, und — wie «8 
mir hat erfcheinen wellen — ein etwas firenger,: unanges 
nehmer Geſchmack. Je langſamer das. Butterwerden vor 
fich geht, um fo augenfähliger. find ale Erfiheinungen. -Eine 
derartige Butter Bat aber ſtets noch ungewöhnlich viel ans 
tere Mitchtheile in ſich eingefchloffen. 

Eine gelblich⸗gräaͤuliche und bläuliche Farbung, von der 
oben die Rede war, habe ich uͤbrigens bei gut ausgewaſche⸗ 
ner Butter nie bemerkt. Es iſt nur der Fall, wenn ſie von 
der Buttermilch nicht gründlich genug gereinigt wird. Eine 
ſolche Butter iſt es dann auch, bei der das Ranzigwerden 
ſehr früh auftritt. 

Nach dieſen Ergebniſſen zu ren kann das Butter⸗ 
fett. nicht als Traͤger?der blauen Farbe gelten; ſcheint aber 
ſonſt einige Veränderungen in feiner Beichaffenheit erfahren 
zu haben und zwar der Art, wie fie bei anderer fchlechter 
Butter vorfommt. Die am meiften hervortretenden fehler. 


haften Eigenfchaften müflen jedenfalls auf Rechnung ber- 
jenigen Milchbeftanniheile gefett werden, die in Dex Yutter 
noch eingefchloffen find und ſich von ihr nicht trennen laflen. 


3. Die Buttermild. 


Die Buttermilch nach Tem VBerbuttern blauer Sahne . 
iſt ſtets blau; aber Die Farbe iſt weniger. intenfiv und 
leuchtend, als fie zuvor in ter Sahne erfchien. Es hat 
diefes feinen- Grund in der mehr gleichmäßigen Vertheilung 
der Farbe, dann aber auch in anderen (optifchen) Verhälts 
niflen, in der Abwefenbeit ver Fettkuͤgelchen. (Siehe jpäter: 
Entfettete Milch.) — Außerdem hat. fie ſtets einen weniger 
fräftigen mildyfauren Geruch und fchwächere faure Reaction 
als Buttermilch umter gleichen Verhältnifien aus weißer 
Sahne. Im den Ballen, wo die Sahne einen auffallend 
füßen Gefchmad zeigt, verbleibt derfelbe auch ber Buttermilch), 

Laͤßt man die biaue Buttermilch ſtehen, fo fcheibet fie 
fih in zwei Theile, einen dickeren, ver fi) ablagert,. und 
einen -flüffigen, der Darüber ftehen bleibt. Beide find ger 
färbt, der fläffige Theil fchwächer, ald der Nieverichlag, der 
vorzugsweife als Träger des Zarbeftoffes erfcheint. Beim 
weiteren Stehen ſtellt fi Entfärbung (Erblaffen) ein, die 
wieder in dem fluͤſſtgeren fchneller, als in dem Niederfchlage 
fortfchreitet, und zuletzt ftellt ſich eine ſchmutzig⸗gelbliche Faͤr⸗ 
bung ein. — Ich unterfuchte den Niederfchlag mifrosfopifch 
und erfannte ihr als KRäfeftoff, der in Gerinnſel, Lappen 
und Scholen erfhien. Daneben fanden fich beigemengt 
einzelne Fettfügelchen, jedoch ungemein ſparſam. 

Einige Beobachter, fo Hermbſtädt und Schreiber, 
führen ein anderes Verhalten. ver Buttermiih an. Sk 
irennte ſich auch in zwei Theile, einen. flüffigeren und. einen 
Niederſchlag, der letztere wear :ungefärbt, und erflerer allein 
enthielt das blaue Pigment, Beim Yiltriren ver blauen 
Slüffigfeit verblieb die blaue Mafle auf dem. Filter, — 
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Dieſes verſchiedene Verhalten iſt nach meinen Beobachtun⸗ 
gen zunaͤchſt bedingt durch das Verbuttern einer nicht ganz 
blauen Sahne Es fchlägt fich bier der feſte geronnene 
weiße Käfeftoff nieder und varüber bleibt ein blaues Fluidum. 
Wartet man welter ab, dann folgt auch noch ein blauer 
Riederfchlag und fo das fernere Verhalten, wie ich e8 an- 
gegeben. Nimmt man aber den flüffigen Theil zuvor auf 
das Filter, dann hinterbleibt der blaue Farbeſtoff aſeſtoſ 
hier, der ſich ſonſt niedergeſchlagen haͤtte. 

Den vorſtehenden Ergebniſſen zufolge bietet die Butter⸗ 
milch zwei weſentliche Veraͤnderungen dar; ſie hat die blaue 
Farbe der Sahne in ſich aufgenommen und iſt von einer 
geringeren Säurung. Als eigentlicher Träger der blauen 
Farbe erfeheint der Käfeftoff, welcher aus der Sahne über: 
gegamgen iſt, und dieſer theils beigemengt, theils als Hülle 
der Fettkuͤgelchen zugegen war. Es ſpricht hierfür wenigſtens 
bie mikroskopiſche Unterſuchung des Niederſchlages, welcher 
als der eigentlich gefaͤrbte Theil der Buttermilch rm 


4 Der Kaſe und die Molten. -- 


Der Käfe aus blauer Milch feheint weniger berüdfich- 
tigt zu fein, als die Butter und Buttermilch. Ich finde 
nur Angaben bei Hermbſtädt und Drouard und keclerc. 
Nach Erflerem foll er ganz farblos und von Teinem andes 
ren Käfe zu unterfcheiden fein; dagegen führen Letztere 
viele fehlerhafte Eigenfchaften auf. Er fei weißsfchmußig, 
mit einem Stich ind Bläuliche, ohne Geſchmack, tröpfele 
fchwer ab, bedede fich bald ‚mit einer bläulichen und ſeuch⸗ 
ten Krufte, gebildet durch Pilze und Vibrionen, welche fich 
auf der Oberfläche und Tiefe entwideln. Er trodene in 
dieſem Zuftande ſchwer ab und. zerfließe zu einer bläulichen 
Maffe, die nicht weiter benugt werben Fönne. - 

Es ſtehen bier Angaben einander gegenüber, die 
geradezu den fehroffiten Begenfab bilden. Ih habe noch 


— 59 — 


Anderes anzufügen, was wieder mit Beiden nicht überein; 
flimmt. Alle diefe Angaben find richtig, alle aber nur bes 
ziehungsweife. Es enticheibet Die Beſchaffenheit der Milch 
und die Art der Bereitung des Käfewerfes. Weine Unter⸗ 
fuchungen ergaben Folgendes: 

Alle Mil, deren kaͤſiger Theil blau iſt, giebt ſtets 
. auch einen blaugefärbten Käfe Die Molfen dagegen find 
ungefärbt. Die blaue Farbe des Kaͤſes ift entweder gleich 
mäßig verbreitet, oder. — wie meiftens der Fall — an ein- 
zelnen Stellen fehr intenfiv, an anveren fehr wenig bemerks 
bar. Immer ftehet die Faͤrbung im geraden Verhaͤltniſſe 
zu-ber Farbe der Dazu verwenbeien Milch, nur erſcheint fie 
‚etwas weniger lebhaft. 

Wenn Hermbftäpt einen ungefärbten Käfe erhick, 
fo iſt das nicht anders möglich, als daß er -Küfefloff von 
blauer Milch anwendete, der gar nicht blau geworden war 
oder nur an einzelnen, Heinen Stellen, wo dann deſſen 
Färbung durch die überwiegende Menge guten Käjefloffes 
gänzlich ververft wird. Unter den gewöhnlichen wirthichafts 
lichen Berhältniffen pflegt es fo der: Fall zu fein. 

Ueber die weitere Beſchaffenheit des Käfes habe ich 
Folgendes beobachtet: WBereitete ich Käfe in der gewoͤhn⸗ 
lichen Weife aus geronnener blauer Milch durch Erhigen, 
und ließ dann denfelben an der. Luft liegen, fo trat zunächft 
eine allmälige Entfärbung ein, die von außen nach innen. 
fortfchritt, bis zuletzt eine ſchmutzig⸗graue Farbe ſich ein« 
ſtellte. Dabei ließ der Kaͤſe ſein Fett fahren (was bekannt⸗ 
lich bei anderem Käfe nicht flattfindet), wurde feſt, broͤckelig, 
gleichſam hornig. — Es wollte mir ferner in allen Fällen 
erfcheinen, auch Andere fanden es, als ob derartig bereiteter 
Kaͤſe im frifchen Zuſtande einen etwas firengen Geſchmack 
babe, der lange auf der Zunge andauerte; ſich aber eben⸗ 
falls fpäter mit der Entfärbung und dem Austrocknen 
verlor. Ä 
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Drouard und Leclere geben eine ganz andere Be⸗ 
ſchaffenheit des Kaͤſes an; er war fehmierig, feucht ıc. Auch 
das habe ich beobachtet, aber nur Bann, wenn ich die ges 
ronnene blaue Milch nicht erhiste, fonvern vie Molken durch 
bloßes Auspreflen oder auf tem Filter entfernte. Hier blieb 
dann ber Kaͤſe feucht, bevedte fih mit Vibrionen und Pilzen 
und geriet in weitere Zerſetzung. 

Rahm ich frifch bereiteten blauen Käfe auf ein Filter 
und uͤbergoß ihn hier mit Waſſer, dann ftellte fü Entfaͤr⸗ 
bung ein. Sobald das Wafler abgelaufen war, zeigte fl 
die oberſte Käfefchicht entfärbt, während in: der Tiefe noch 
Blaufärbung zugegen, aber bereitd gemindert war. Diürdh 
wiederholtes Aufgießen von Wafler Tieß ſich zufeßt eine 
gängliche Entfärbung erzielen. Es geichahe um fo fchneller, 
wenn der Käfe im Wafler öfter aufgerührt und fo in dies 
fem recht fein zertheilt wurde. Das aufgegoflene Waſſer 
lief ſtets ungefärbt ab, war der Käfe auch nach fo blau, 
und blieb es auch, mochte ich es auch noch ſo oft aufgie⸗ 
ßen und bis zur gaͤnzlichen Entfaͤrbung benußen. Es war 
überhaupt fein Unterſchied, ob ich ſtets daſſelbe oder immer 
frifches Wafler anwendete. Nach chemifcher Unterfuchung 
enthielt ed Zuder und Salze in Löfung, aber feinen 
Kaͤſeſtoff. 

Derſelbe Vorgang der Entfaͤrbung fand ſtatt, wenn 
ich den Käfe anhaltend mit Waſſer ſchuͤttelte. Je mehr er 
fich hierbei fein gertheilte, um fo mehr verſchwand vie Farbe: 
Ale größeren‘ Räfepartifeln, die fi zunaͤchſt nicht zertheil⸗ 
ten, .entfärbten ſich auch nicht, waren fie auch noch fo lange 
mit dem Waſſer in Berührung: Das at? blieb auch 
hier ungefärbt. 

Eine Verſchiedenheit ‚sinifchen diefem entfärbten "ud 
anderm weißen Käfe habe ich nicht auffinden koͤnnen, weder 
in Farbe, noch Geſchmack. Allerdings hat. es mir öfters 
erſcheinen wollen, als ob der entfaͤrbte Kaͤſe ein nicht. ganz 
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rein weißes Colorit zeige; aber man taͤuſcht fich gar Teiche 
Kür fich adkein, war es nie- zu fehlen; nur wenn man ans 
deren vein weißen, friſchen Kaͤſe vanebenhielt, wollte es fo 
erſchelnen. Jedenfalls ift die etwaige Verſchiedenheit in 
geringfügig. 

. Diele: Eutfärbung des Kaͤſes durch Waffer iſt unzwei⸗ 
felhaft sine der uͤberraſchendſien Erſcheinungen. Ein Aus- 
laugen iſt es nicht, denn das Mafler. bleibt ungefärbt;: es 
iſt eine vollſtaͤndige Zerftörung der Farbe. Die Urſache 
hiervon iſt noch ſchwer nachzuweiſen. Das Waſſer an ſich 
ſcheint es nicht zu bewirken; denn ein bloßes Einweichen ge⸗ 
nügt nicht. Ueberall iſt erſt eine feine Zertheilung erfor 
derlich und deshalb vielleicht die Vermuthung gerechtfertigt, 
daß die Luft im Waſſer hierbei eine Rolle ſptelt. Dafür 
ſcheint auch zu ſprechen, daß beim Liegen an der Luft der 
Kaͤſe allmaͤlig entblaͤuet. Es wird allerdings heobachtek, 
dag unter anderen limfländen vie blaue Farbe fehr hart—⸗ 
nädig den Einwirkungen der Luft widerſtehet, wie namenk- 
lich der blaue Sahnenrand, der an den Milchgefäßen ans 
flebt; aber es dürften Hier auch noch andere Verhaͤltniſſe 
vorliegen, deren nähere Durchforſchung für- jebt jedenfalls 
zu weit fülten würde. ber gleich. viel welche Urfache man 
nun auch anerfennen mag, der Vorgang feldft bleibt bis 
jest: unerflärlih, fo lamge nicht die. Weſenheit der Faͤrbung 
ſelbſt erlannt iſt. 

Eiine fernere befremdende Erſcheinung iſt das verſchie⸗ 
bene Verhalten des Kaͤſeſtoffes, indem er ſowohl ſich auf⸗ 
loͤſen und zerfließen, als auch eintrocknen und verhaͤrten 
fann; erſteres, wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen wird, legteres, 
wenn er erhitzt war. Es iſt vielleicht jetzt ſchon moͤglich, 
eine Deutung dieſes Vorganges zu geben. Das Zerfließen 
des Kaͤſeſtoffes iſt eine bereits fruͤher erwaͤhnte Erſcheinung 
und dabei bemerkt, daß die fortgeſeßzte Bildung eines. Alkali 
als Urſache anzuerkennen ſei. Dieſelbe Urſache iſt auch 
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hier wieder wirkſam und das Gange der Erfolg eines ſort⸗ 
fchreitenden Umfegungeprozefies, ter bereits beim Gerinnen 
rer Mil erzeugt wird und ſich ſchon in der geronnenen 
blauen Milch zu erkennen giebt. (Siehe oben: HI. 1.) 
Dur die Einwirkung der Hige auf den Käfeftoff wird die⸗ 
fer Umfegungsprozeß gehemmt (wie das von allen derarti⸗ 
gen Prozefien gilt), und zugleih der Käfeftoff feſter coagu⸗ 
Int: Hier tritt dann im weiteren Erfolg Eintrodnen und 
Erhärten ein. _ 

Sol ich die obigen Ergebnifie zu weiteren hierher ge⸗ 
hoͤrigen Schlußfolgerungen anwenden, fo duͤrften es fol⸗ 
gende fein: Der Kaͤſeſtoff der blauen Milch erſcheint ale 
der eigentliche Träger der blauen Farbe; es bleibt aber un- 
entfchieden, ob ihm als foldyen die Farbe zufommt, oder ob 
fie anderen ihm naheflehenden (unorganifhen) Subflanzen 
angehört. Er ift ferner in einer eigenthümlichen Ilmfegung 
begriffen, und trägt hiervon fehlerhafte Eigenfchaften am ſich, 
die auch in dem daraus bereiteten Käle fih m. machen. 


5. Das Serum. 


Unter Serum verſtehe ich diejenige Fluͤſſigkeit, Die ſich 
beim Säuern und &erinnen der Milch von ſelbſt aus dem 
fäfigen Theile ausfcheidet und unter der Sahne angetroffen 
wird. Es ift eine m. o. w. gefättigte Loͤſung des Käfe 
ftoffes nebft den übrigen loͤslichen Subflanzen, außerdem 
finden ſich einige Mitchkügelhen. — Ueberall, wo ver ges 
ronnene Käfige Theil ter Milch blau gefärbt ift, iſt es auch 
das audgetretene Serum, bald mehr, bald weniger. Fuchb 
fehreibt fogar. die blaue Farbe mehr dem Serum, als dem 
Käfe zu. 

Diefes Serum bot bei den erflen Beobarhtungen, die 
ich anftellte, ganz abweichende Erfcheinungen var. Das 
forderte zu weiteren Unterfuchungen auf, die ich bier in 
Kürze mittheile. 
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Wurde das blaue Serum vorfichtig abgegofien und 
ruhig hingeſtellt, dann trat allmälig ein Auöblafien der 
Farbe ein und zulest eine ſchmutzig⸗gelbliche Färbung. Oft⸗ 
mals erfolgte zuvor eine Umwandlung der blauen Yarbe in 
eine ganz dentlich blaßröthliche Farbe, der dann erft bie 
fchmubigsgelbliche nachfolgte. — Dabei bildeten fich zugleich 
in den verfchiedenen Faͤllen verichiedene Nieverfchläge: So 
fam ein weißer Nieverfchlag vor, over erft ein weißer und 
darüber ein blauer, oder nur ein blauer. Die meilten Nie⸗ 
berfchläge waren ſtets nur in geringer Menge zugegen; bie 
blauen aber fielen jehr verſchieden aus; bisweilen waren fie 
überaus gering, dann wieder m. 0. w. bedeutend. Sie 
nahmen ſtets an der fortfchreitenden Entfärbung Theil, in 
der Weile, wie es bereits bei. der Buttermilch bemerft iſt. 

Wurde das Serum auf das Filter genommen, dann 
zeigten ſich auch verfchiedene Ergebniffe. Bisweilen filtrirte 
eine ganz ungefärbte Slüffigfeit ab, und «8 hinterblieb auf 
dem Filter ein bläuficher Rüdftand in größerer ober gerin« 
gerer Menge. ‚Dann kam es vor, Daß die abfilirirte Fluͤſſig⸗ 
feit unverfennbar gelblich oder blaßröthlicd war, und auf 
dem Filter war ein geringer bläulicher Rüdftand verblieben. 
Endlich ereignete es fich, dag die abfiftrirte Fluͤſſigkeit bläu- 
lich verblieb, die beim weiteren Stehen dann in die gelb- 
und blaßröthlidhe Farbe überging. 

Die verſchiedenen Niederſchlaͤge und Rüdftände auf 
dem Filter können zunächft befremden, find aber leicht er- 
Härliche Erfcheinungen.. Es war überall Käfeftoff, und je 
nachdem derſelbe noch loͤslich war ober bereits unlöslich ge⸗ 
worben, fielen fie der Menge nad) verfihieven aus. Ging 
beim Abgießen des Serums zufällig etwas ungefärbter Kaͤſe⸗ 
ſtoff mit über, danıı gab es einen weißen Nieberfchlag, und 
dieſer erfolgte zuerſt, weil der weiße Käfe fefter geronnen ifl. 

Veberrafchend aber und fchwer zu deuten ift bie Um⸗ 
Anderung der Farbe des Serums ſchon beim Stehen, beſon⸗ 
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ders aber beim Filtriren, vor Allem befremdet jeboch die 
fofortige Vernichtung der Farbe. Es kann in ver That 
nicht leicht eine größere Ueberrafchung geben, ald wenn man 
ein recht Intenfiv blaues Serum auf das Filter bringt und 
fofort eine ganz Klare ungefärbte Zlüffigfeit abfiltriren ſiehet, 
dabei auf dem Filter auch nur einen Außerft geringen Rüds 
ftand behält, den man nicht füglich als den Träger ber 
früheren Barbe des Serums gelten laſſen Fann. 

Es ift Tange Zeit vergangen, bevor ich hier einiges 
Licht erhielt. : Ich überfah das, was am naͤchſten lag. Die 
vielfach erfannte und unzweifelhaft feftgeftellte Thatſache: 
„daß in ver blauen Mit ein Umfepungsprogeß ftattfindet, 
der durch Bildung oder Freiwerden eines alkaltichen Stoffes 
bezeichnet ift;" dann die von meinem Eollegen Dr. Troms 
mer gemachte Beobahtung: „daß beflimmte Alfalien (Aetz⸗ 
kali und Natron, nicht Ammoniak) die blaue Farbe ber 
Milch In eine -rofhe umwandeln und Säuren bie frühere 
Farbe wieder herftellen; * waren e8, die mich-auf die Wer- 
muthung Teiteten: "daß in dem Serum der altaliiche Um⸗ 
ſetzungsprozeß ‘weiter fortfchreite und hierdurch die Farben⸗ 
änderung aus dem Blauen in das Gelbe und Roͤthliche be 
dingt werde. Ich griff jetzt, was ich hätte früher ſchon 
thun follen, zum Ladmuspapier und fand meine Vermuthung 
beftätigt.. Alle blaue Fluͤſſigkeit reagirte fauer, Dagegen 
neutral oder alkaliſch, ſobald die gekbfiche oder röthliche 
Farbe eingetreten war. Der Umſetzungsprozeß fchreitet alſo 
fort, und- je nach feiner: geringeren oder höheren Ausbil⸗ 
dung unterliegt: das Serum. dem Farbenwechſel und .zulept 
der Entfärbung. Das glaube ich, ſtehet * dieſen Reactio⸗ 
nen wohl feſt. 

Eine Ciſcheinung iſt noch zu erklären: die Beſchleuni⸗ 
gung dieſes Umſetzungsprozeſſes durch Filtration. Ich habe 
vorgaͤngig die Entfaͤrbung des Kaͤſes durch Behandeln mit 
Waſſer (auf dem Filter und durch Schütteln) erwähnt und 
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pie Vermuthung hingeftellt: daß Die Luft im Waſſer als bie 
Urſache anzuſehen fei. Hier liegt wieder baffelbe vor. Das 
Serum entfärbt fih beim Stehen unter Einwirkung der 
Luft nur allmälig, bei Filtration viel ſchneller, weil das 
Filter der Einwirfung der Luft eine größere Fläche darbietet. 

Ich Fnüpfe hieran gleich noch weitere Unterfuchungen, 
die ich, mit. dem blauen Serum angeflellt habe. Sie gehör 
ren hierher, wenn außer den Veränderungen, bie an ter 
blayen Mitch überhaupt fich ereignen, noch der Sitz Der 
Farbe mit, Beſtimmtheit nachgewjefen werben ſoll. 

Ale vorgenannten Ergebniſſe führten darauf hin: daß 
ver Sid. der Farbe im Kaͤſeſtoff zu ſuchen ſei. Es wurden 
ungefaͤrbte Butter und ungefaͤrbte Molken erhalten; aber 
ber Kaͤſe war blau und die Buttermilch durch den in "ihr 
vorhandenen Kaͤſeſtoff. Der Kaͤſe ließ ſich aber entfärben 
durch Behandeln mit Wafler, oder «8 wurde vielmehr vie 
Farbe zerftört, und der fo erhaltene weiße Käfe ließ fich 
von anderem aus untabelhafter Mil nicht unterfcheiden. 
Dieſe Erſcheinung mußte die Frage hervorrufen, die übri- 
gend an und für fih ſchon nahe genug lag: „ob der Kaͤſe⸗ 
ſtoff felbft (das Caſein) blau gefärbt ſei, oder ein anderer 
ihn anhaftender Stoff." 

Diefe Trage, ſicher von größtem Belang, glaubte ich 
bei dan Unterſuchungen mit filtwirtem Serum zur Entſchei⸗ 
dung ‚bringen. au koͤnnen. Wurde nämlich in jeder abfil 
trirten gefärbten (blauen, röthlichen) Fluͤſſigkeit Kaͤſeſtoff 
nachgewiefen, dann lag die größte Wahrfeinlichfeit vor, 
daß Der Käfeftoff felbft gefärbt fe. Wurbe aber ‚Fein Käfes 
off nachgewiefen, nun dann wor es über allen Zweifel er 
hoben: daß ihm nicht Die Farbe zukommt, fondern es einen 
befonderen Farbeſtoff geben muß, der nur dem Käfe anhaftet. 

:: Mein College Dr. Trom mer unterftügte mich bei meis 
nen hierauf abzielenden Unterfuchungen und führte diefelben 
weiter durch. Die Refultate find folgende: 
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In jeder abſiltrirten Haren Flüͤſſigkeit folgte nach 
alkaliſchen Reagentien eine Trübteng, die durch Säuren wie⸗ 
der beſeitigt wurde. Es waren alſo phosphorſaure Erden 
und Metalloryde (Kalk, Eifen) zugegen. 

2 In allen Fällen bewirften weder Salı-, * 

Effi, noch Schmefelfäure - einen Nieverichlag; bisweilen 
aber Satpeterfäure und Mfohol. Es war. alfo fein eigent⸗ 
licher Käfeitoff zugegen, ſondern nur diejenige Mobification 
veſſelben, die unter dem Namen „Ziegerfäfe” bekannt iſt. 

3. Es gab aber auch Zlüffigkelten, in denen felbf 
fein Ziegerfäfe nachweiäbar war. Es Fam beim gewöhn- 
lichen Serum vor,. vornämlich aber beim Serum aus Milch, 
die ‚mit: Knochentehle entfettet war (Siche fpäter). Hier 
nach giebt es alſo einen beionveren Farbeſtoff. z 
4 Wurde die Flüffigfeit, in der Teinerlei- Eafein 
nachgewiefen war, abgedampft, dann hinterblieb eine kryſtal⸗ 
liniihe Maſſe, in der durch‘ Salpeterfäure ebenfalls Feine 
Proteinverbindung fich ermitteln ließ. Beim Verfohlen zeigte 
fih eine Kohle, -von: ber man — ſagen —— ie fei 
etwas bläutich. : 

5. Milchzucker — in et Fuffigkeit natgewieſen. 


- Refultate 


Die Ergebniffe der vorftehenden Unterſuchungen ver⸗ 
dienen es wohl, hier uͤberſichtlich —5 zu wer⸗ 
den. Es ſind folgende: 

1. Die blaue Milch hat außer der Färbung noch 
andere. Veränderungen erfahren. Sie find ausgefprochen 
in der getonnenen Milch durch ‚geringere Säurung, wenis 
ger feſte Coagulation des Käfeftoffes und frühzeitige Vibrio⸗ 
nenbifdung; in den getrennten Milchbeftanntheiten dagegen 
durch. verſchiedene Eigenfchaften, die überhaupt eine ſchlech⸗ 
tere Defchaffenheit und leichte Zerfeßbarkeit (geringe Dauer) 
befunden. 
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2. Ulle Beränderungen find in ber geronnenen Milch 
abgegrenzt, wie die Färbung. So weit dieſe fich erfiredt, 
fo weit jene. Das läßt auf ein und biefelbe Orundurſache 
ſchließen. 

»3. Die blaue Farbe wird durch einen beſonderen 
Farbeſtoff bedingt, der ſchnellen Umaͤnderungen unterworfen 
iſt. Er gehet bei Alkalescenz aus dem Blauen in das 
Blaßroͤthliche und Gelbliche über, während Säuren vie blaue 
Farbe wieder herftellen, nimmt bei anders gearteter Um⸗ 
ſetzung eine blaͤulich⸗graue, felbft eine grüne Farbe an, und 
entfärbt zuletzt gaͤnzlich. 

. 7% Der Farbeſtoff iſt für gewöhnlich an den Kaͤſeſtoff 
gebunden, kann aber auch von dieſem fich trennen und in 
das Serum übergehen. 

Das Butterfett ift niemald Träger ver Farbe. Die 
Sahne erfiheint nur blau durch die Gegenwart des Käfe 
ſtoffes, der theils bie dettfügelchen umkleidet, theils ſonſt ihr 
beigemengt iſt 

Eben ſo iſt das Serum meiſtens nur durch den vor⸗ 
handenen Kaͤſeſtoff blau gefärbt. Es kann aber auch ten 
Farbeftoff frei führen, d. 5. nicht gebunden an Käfefloff. 

5. Alle Beränverungen der. Milch befunden eine vers 
aͤnderte Umſetzung. Sie beſtehet zunaͤchſt in gehemmter 
Milchfaͤurebildung oder richtiger in Bildung eines alkaliſchen 
Stoffes. Findet diefer Prozeß feinen ungeftörten Fortgang, 
dann bewirkt er weiterhin die Berfläfftgung und Lölung 
des bereits geronnenen Kaͤſeſtoffes (anfcheinend eine ver 
mehrie Serumausfcheidung), und In noch weiterem Erfolge 
die Sarbenveränderungen des Farbeftoffed. 

6. Diefer Umfegungsprozeß findet feinen nächiten Vor⸗ 
gang im Käfeftoff, mit weiterer DBetheiligung des Serums. 
Es ift Diefes daraus zu entnehmen, daß jede Umfegung ber 
Milch vom Käfeftoff_ eingeleitet wird; dann aber auch, daß 
ſtets fchon eine beflimmte Säurung und Goagulation bed 

5 % 
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Kaͤſeſtoffes eingetreten fein muß, bevor bie Blaufoͤrbung bes 
ginnt; und endlich, daß vor Allem der Käfeftoff die — 
Veraͤnderungen beim Blauwerden erfaͤhrt. 

Dem Butterfette kann kein Antheil beim ganzen Ah. 
gugefchrieben. werben. (Siehe die nachfolgenden Unterſu⸗ 
chungen.) ea 


IV. Betheiligung der Milqhbeſtandtheile beim 
Akte der Blaufärbung. 


Nahere Beſtimmungen über Urſprung und Sitz 
der Farbe. 


Seitdem durch Steinhof die —— der 
blauen Milch erkannt und zugleich erwieſen war, daß jede 
Milch der Blaufärbung unterliegen Tönne, boten ſich ver⸗ 
ſchiedene Verfahren dar, den Vorgang der Blaufaͤrbung zu 
erforſchen und die Betheiligung der einzelnen Milchbeſtand⸗ 
theile zu ermitteln. Es ließen ſich nämlich Verſuche ins 
Werk richten, entweder mit den einzelnen Milchbeſtandthei⸗ 
len, oder mit Milch unter Zuſatz von Stoffen, die auf dieſe 
einen beſtimmten Einfluß ausuͤben, endlich mit Stoffen, die 
der Milch oder einzelnen Theilen derſelben in ihrer: Zus 
fammenfehung verwandt find. 
| Die. Wichtigkeit derartiger Berfuche liegt auf ver Hand. 
Sie tritt aber um ſo mehr für den hervor, der da weiß: 
„daß alle bisher angeſtellten chemiſchen und. mikroskopiſchen 
Unterfuhungen zu keinerlei Einſicht Aber Weſen und Vor⸗ 
gang der Blaufaͤrbung gefuͤhrt haben.“ Rur von einem in⸗ 
direkten experimentellen SAU iſt zunächft * Etwas 
zu erwarten. 

Fuchs hat das Verdienſt, zuerſt derartige Verſuche 
angeſtellt zu haben. Es find aber keine fruchtbringende 
Reſultate daraus hervorgegangen, und konnten auch nicht 
erzielt. werden. Fuchs ging" mit vorgefaßter Anſicht ans 
Wert und ſuchte nach ihrer Beſtaͤtigung. Darauf bin 
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wurben die Verſuche eingerichtet- ind in ihren Erſcheinun⸗ 
gen: faͤlſchlich gedeutet. Aber auch’ die Verſuche felb kin; 
nen in. ihrer Durchführung vor der Kritif nicht überall bes 
Reben, wie 3. B. die mit gebrennten Milchbeſtandtheilen. *) 

Ich babe viele, ja ich muß es vielleicht betonen, - fehr 
viele hierher gehörige Beiſuche unternommen, in verfchitbes 
nen Zeiten und unter verfchiedenen Verhältniffen, und war 
dabei’ ſteis bemüht, vie Fehler ſelbſt zu meiden, die ih an 
Anderen gerügt babe. Ich hoffe, dad Rachfolgende wird 
Beweis hiervon fein. Vielleicht dürfte eine Vervollſtaͤndi⸗ 
gung und weitere Ausdehnung dieſer Verſuche erwuͤnſcht, 
wenn auch gerade nicht: geboten. erſcheinen; aber fuͤr ven 
Zweck, den ich vor Augen hatte, —— fie wehl als aus⸗ 
reichend anzuerkennen ſein. 

Durch -alle Berfuche ziehet An eine leitende Idee, die 
fi von. :felbft von’ einer Verſuchs⸗Reihe zur andern forte 
ſpann, bei ‚nüchterner Auffaſſung der gewonnenen’ Ergeb: 
niſſe. Danatch "aber hier die Verſuche zus ordnen, war nitht 
moͤglich. Der roihe Faden, ver ſich durch fie hindurchzichet, 
tritt erſt dann erkenndar hervor, wenn man "alle Verſuche 
uͤberblicken kann, bie ich überhaupt anſtellte. Ich habe des- 
halb fie hier ſo geordnet, wie es in anderer Are zweckdien⸗ 
lich und uͤberſichtlich erſchien. Es mögen deshalb manche 
Verſuche nicht befremden, wenn zunaͤchſt deren un 
und Zweck nicht. indie Augen fpringt. 

Alle Verſuche ir ihrer Voluſtaͤndigkeit —— er⸗ 
Scheint nicht am: Platze. Es wird meiſtans genügen, nur 
ihre Reſultate zu nennen. Ginzelne Verſuche, vie: fonft noch 
von. Bedeutung find, werde ich jedoch ausführlich beiprechen. 

Das sei Bean war er daſſelbe. 


*) Fuchs ſpricht von Rahm, der durch Flliriren ne und 
mit Waſſer verduͤnnt wurde.” Es ift das ſchwer zu begretfen. Rahm . 
laͤßt fich nicht abfiltricen. 
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E83: warde nämlich zu -den zu -prüfenden . Subflanzen .ein 
fog.: Anftedungsftoff oder Ferment gethan, deſſen Wirkfam- 
feit zuvor erprobt. war ‚ober durch Gegenverfurhe zugleich 
erprobt wurde, und dann die Subſtanzen unter ſolche 
Außenverhältniffe gebracht, daß eine Blaufaͤrbung — 
a wenn dieſe überhaupt möge wat. 


A; Berfuge mit —— mitgtheiten J 
Be: Butterfett. | iS 

8. Jede Bukter, deren Zubereitung nech nich: voltän, 
Dig. geſchehen, war, die alfo noch Käfeftoff und. Sum: ab 
biel, verfiel dem Blauwerden. 

Bemerfendwerth ift, daß das Blauserden ſ ar bes 
gann,.von der Snfectionsftelle im Umkreiſe forifchrit und 
24-36. Stunden andauerte, Dann. beendet war.,.. Auch 
fpätere Anfectionen ſchlugen dann fehl. — .Die Färbung 
war eine viel. geringere: ald bei der Sahne und. man ers ' 
kannte deutlich ungefärbte Inſeln von: Fett Be re 
von gefürbtem Serum: umgeben warıu 

b Bollftänvig fertige und usgemafgen Suter 
wurde niemals blau. 


z 2. Entfettete Miich. 


a. Milch durch Aether entfettet wurde Eid blau. 

Diefer Berfuch iſt ohne Werth; ich führe Ihn nur der 
Bolftändigkeit wegen. an. Der Aether nämlich verhindert 
und beichränft dad Blauwerden überhaupt... Schon einige 
Tropfen Aether zur Milch gethan verzögern daſſelbe, und 
eine größere Menge verhindert 28 gänzlich. In jeber durch 
Aether entfetteten Milch hinterbleibt aber fo_viel, ald genug 
it, um das Blauwerden zu hindern. 
b. Mil) durch Knochenfohle und Filtration entfettet, 
wird blau. 
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Dieſer Verſuch verdient eine ausführliche -Befprechung, 
Was. zunüchft: das Berfahren der Entfettung anbelangt, 
welchos von meinen Kollegen Dr. Zrommer herrührt, ſo 
befteht daſſelbe darin, daß ‚die. Misch mit Knochenkohle ges 
kocht und. dann auf ein Filter gebracht wird... Es filtrixt 
dann eine ganz Flare, fait, wafjerhelle oder ſchwach gelblich 
gefärbte Fluͤffigkeit ab, die: alkaliſch iſt und..afle Beſtand⸗ 
theile der Mildy in Loͤſung erhält; während auf dem Filter 
die Fettkugelchen zuruͤckbleiben. Ueberaus ſelten wird in der 
flteitten, Fluͤffigkeit une: dem en noch sin . Kette 
kuͤgelchen angesroffen. : 

. Das. Blaumerden- dieſer Mil flüffgfeit. bot in vielen 
Verſuchen übereinfiimmend, folgende Erſcheinungen dat, 

Innerhalb 24 Stunden nach geſchehener Infection trat 
— Trübung der Flüſſigkeit ein und es wimmelte in ihr. von 
Vibrionen, Vibrionen verſchiedener Ari, auch der vermeint⸗ 
liche Vihrio. cyanogenus nicht ausgenommen. — Nach. 2 
618.3: Tagen erſchien vie ganze Flüffigfeit ‚beim auffallenden 
Lichte. von, ſchwachblaͤulicher Faͤrbung, ‚beim durchſcheinenden 
Lichte dagegen nur grau⸗weiß getrübt.- Bibrionen wie zur 
vor. - Die Reastion, früher. allaliſch, -ift jegt neutral gewor⸗ 
den. — Rah etwa-..24: Stunden folgt nun Gerinnung. 
Der coagulirte Käfeftoff, iſt durch und durch blau, d. h. Fein 
ungefaͤrbter weißer Kaͤſeſtoff zugegen. Die. Färbung iſt der 
Sättigung nach wie bei jeder anderen. Milch; aber weniger 
lebhaft und leuchtend, mehr matt und ftumpf, bisweilen ins 
Graue fpielend. Es iR ſtets Serum ausgeſchieden, meiſtens 
reichlich, was klar, ungefaͤrbt erſcheint, oder auch blau ges 
faͤrht. Die Reqciion iſt jetzt ſauer. Die Vibrionen find 
größten Theile. im. „Boagplum singefehloflen ‚und fterben 
ſchnell ab. FIRE 
.... „Belgerungen. aus * Verſuchen will ich noch nicht 
zichen, aber auf.zwei Erfcheinungen hinweifen, nämlich: daß 


BVibrionen ‚zugegen ind, vor der. Dlaufärbung (ein Gegen— 
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beweis gegen die Fuchs ſche Hypotheſe); dann, daß die 
Farbe bei Abweſenheit der Fettkügelchen weniger lebhaft 
und leuchtend iſt. Dieſelbe Etſcheinung koͤmmt auch in der 
Milch im geronnenen kaͤſigen Theile und bei der Butter⸗ 
milch, im Vergleich zur Sahne, vor, und zeigt offenbar von 
dem Einfluß, den vie Milchküͤgelchen durch ihre ſtark licht⸗ 
brechende Kraft (ähnlich wie unter tem Mifroskop) auf 
Intenfität und Lebhaftigkeit der Farbe ausliben. Ä 
Einen Berfuch, durch befondere Erfcheinungen charaks 
terifirt, will ich bier in Rüdficht auf andere Milchfehler noch 
erwähnen. Ich hatte -entfettete Milch in einem Gefäße mit 
blauer Milch, in einem anveren Gefäße mit anftefungsträfe 
tigem Altheefchleim inflcirt. Erſtere zeigte bie gewoͤhnlichen 
— letztere dagegen wurde um zwei Tage fpä- 
ter blau, war blau geworden, ohne vollſtaͤndig geronnen zu 
fein; hatte dabei eine fabenfpinnende Beſchaffenheit Atote 
beim Langwerden "ver Mildy) und gerann erſt am“ folgenden 
Tage bei zunehmender Säuerung. — Derfelbe Müheefchleim 
brachte auch in gewoͤhnlicher "Milch abgeaͤnderie Erſcheinun⸗ 
gen vor. Es war nämlich viel Serum ausgeſchieden/ und 
der Käfeftoff bildete fein zufammenhängendes Coagulum, 
fondern einzelne Gerinnfel, wie ſolche beim vorzeitigen Se⸗ 
rinnen der Mil durch Erhitzung vorkommen. Es iſt die⸗ 


ſes ein wichtiger Beitrag zur Lehre von den Fermenten und 


deren nn bei andern Milchfehlern. 


—38. Käfe. Kaͤſeſtoff. 


a Wurde Milch zum: Gerinnen gebracht, gleich viel 
durch Laab oder durch Wärme, und dann fo fort inficirt, 
fo ſtellte fich Blaufärbung ein, und zwar ohne weitere Zo⸗ 
gerung und ſchnell fortſchreitend. 

Bemerkenswerth iſt, Daß in den Maaße, dis hier das 
Blauwerden ſich entmwidelte, zugteich die Ausſcheidung eines 
bläulihen Serums ftatifand, oder richtiger: ein Zerfließen 
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des Kaͤſeſtoffs. So loͤſte ſich bisweilen aller Kaͤſeſtoff wie⸗ 
der auf. Hiermit war Minderung der Saͤure oder fort⸗ 
ſchreitende Alkalescenz verbunden. 

b. WVollſtaͤndig durch Saͤme geronnener Käſeſtoff, 
wie er in der ſauren a 1 vorkommt, — 
nicht blau. 

.% Ein durch Mitsfäure und Warme —— a 
ronnener Käfeftoff, wie er bet der Käfebereitung erhalten 
wird, dann durch Waſſer auögefüßt, wird nicht blau. — 
Er wurbe e8 auch nicht, wenn er durch Aetzammoniak wies 
ver aufgeloͤſt würde; auch dann nicht, wenn ich noch. Milch⸗ 
zuder. dinzufuete. — An Vidrionen fehlte. «8 dabei Are 
gende: " 

In allen dieſen galten war: e- nicht: mit: reinem aaſeſtef 
experimentirt. Um auch dieſer Forderung zu genügen, des 
reitete mir. mein College Trommer Kaͤſeſtoff, nach ben 
Borfchriften. der Chemie, durch "Fällen mittelſt Alkohol ober 
Saͤuren und wäterer Behandlung. Es fol auf dieſe Weife 
ein chentifch reiner und: löslicher Küfeftoff. erhalten. werben. 
Letzteres iſt nicht der Fall. Zur koͤſung war ſtets ein Al⸗ 
tali Metzammonial) erforderlich. 

A. lor derartig bereiteter aeſeſtof/ gleich viel; ob er 
in feinem unloslichen Zuſtande gelaſſen ober zuvor aufge⸗ 
Abſt wurde; wurde nicht blau. — Er wurde es auch nicht 
‘bei Hingufügen yon Milqzucler. — — waren auch 
hier zugegen. 

Mit Milchzucker verſehter gaſeſtoff biwete Säure; ohne 
Milchzucher ang ev in — ſcher zu 
werden. 


Serum. Molken. — 
a. Reines Serum wurde nicht blau. M PR 


gt von Buttermild) und Molken. — c. re von — 
zucker in Waſſer geloͤſt. 2 
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B. Verſuche mit Milch in Zuſat anderer Sub. 
ftanzen. _ 


Ich habe mannigfache Verſuche mit Much u unter eu 
faß: anderer Stoffe angeſtellt; fie gehören aber nicht alle 
hierher. Ich hebe nur diejenigen hier hervor, die möglicher 
Weife. die Betheiligiing eines FREIE. en: ber 
Blaufärbung erkennen laſſen. Ba | ot 


Mi mit Aeyammoniak., 


Bir Be mit Aehammoniab⸗Flůſſigkeit verſeßt, dam 
findet eine ſchnelle und ſehr vollſtaͤndige Ausfahnung ſtan. 
Die unter der Sahne befindliche Milchfluͤſſigkeit verliert-ihre 
milchweiße Farbe, erſcheint ſchwach gelblich und durchſchei⸗ 
nend (an das Blutſerum erinnernd). Wird die Sehne 
entfernt, dann hat man eine entfettete, nun im hohen Grade 
alkaliſche Mil, die der durch ‚Behankeln mit: Hnochenkohle 
erhaltenen Milch in Farbe und fenfligen Werhalten nahezu 
gleih kommt. Die Erfoheinungen mach Paaren Sn 
tion find folgende: 

Innerhalb 6— 10 Tagen, je nech — rc ie 
Altolizität und Temperatur, tritt gar keine Veraͤnbrrung ein. 
Dann zeigt fich durch. Die ganze: Blüffigfelt ein blaͤulicher 
Schimmer beim auffallenden, und eine gruuveiße Faͤrbung 
beim durchfallenden Lichte. ‚Innerhalb dee naͤchſten (3—Aı) 
Tage folgt nun Gerinnung, die allmälig geſchieht wach 
Maaßgabe der fortſchreitenden Saͤnerung. Der geronnene 
Kaͤſeſtoff iſt entwedet durchweg blau geworden, oder es 
finden ſich noch im unteren Theile weiße Parthieen. - Das 
Serum, was ftetd m. o. w. reichlich vorhanden, ift fehr ins 
tenfio gefärbt, enthält aber auch noch vielen Käfeftoff in 
Löfung, der erit..fpäter congulirt. Die Barbe ift wie bei 
der. durch Kohle entfetieten. Milch. Wir: haben überhaupt 
hier wie dort gleiche Erfcheinungen vor uns, nur daß hier 
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ein durchweg langſamerer Vorhans ie ‚, betingt durch m 
größere Alkalizitaͤt. 

- Das Serum, went es — wirt bietet. piefelben 
Erfcheinungen dar, wie ich fie oben befchrieben (fiehe Ser 
rum). Einen Vorgang, den ich hier oft beobachtete, will 
ich noch befonvers erwähnen. Er trägt nichts Eigenthüms 
liches am fi, ich habe ihn aush bei anderer Milch gefehen, 
aber nirgends fo deutlich ald hier. : IR nämlich ein Theil 
des Käfeftoffed weiß geblieben, fo: fchreitet — nachdem das 
Serum abgegofien — die Blaufärbung in dieſem weiter 
fort, während der blaue Kaͤſeſtoff ſich nieberläßt und ver 
fläffigt, anfcheinend wieder Serum ausgeſchieden wird. So 
laͤßt ſich nach und nad alter Käfefloff,, der weiß ‚geblichen 
war, dem Blauwerden ‚unterwerfen. — Denfelben Vorgang 
fann man bewirken bei jeder Milch, deren Kaͤſeſtoff eben 
geronnen ift, befonderd aber, wenn man tie Gerinnung 
vurch Wärme beichleunigt, .alfo..erft- eine geringere Säures 
bildung gefhehen iſt. Bei vollſtaͤndig fe geronnenen: Kaͤſe⸗ 
off und hohem Säuregrade gelingt es nicht. — 88 MR 
übrigens dieſelbe Erfcheinung, die uns bei jeder blauen 
Milch m. o. mw. emtgegentritt im der weniger feflen Coagu⸗ 
lation -.des blauen. Kaͤſeſtoffs und ber eg - 
lidyen aueigeibung eines blauen Serum. 


2. Mid mit. Salpeter. Er 


% Bird » friſcher Milk, bie inficirt wurde, Satye. 
ter in, verhäftsißmäßiger Menge:gugefebt;- dann erfolgt Feine 
Blaufaͤrbung. Die. Milch ſaͤuert vabei, gerinnt aber nicht 
und übergeht zulegt in Faͤulniß. Ich fahe Feine Vibrionen. 

b. Bei einem fehr geringen Zufage von Galpeter 
fommt es zur fpurweifen Blaufärbung an ter Oberfläche 
der Sahne; aber: e& findet dann auch Gerimmung fkitt. 

e. ‚Brachte ich Salpeter zu :gefochter. Muſch, vie blau 
geworden war und Hüffig geblieben, dann fand Teine Ge⸗ 
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rianung ſtatt; fie blieb flüſſig, und die Farbe wandelte ſich 
ein ſchmutziges, mehr violettes Blau um, und ſpaͤter in 

ein ſchmutziges Gelb. — Dieſelbe Milch unvermiſcht gerann 
und durchlief Die gewöhnliche Emtfärbımg. 


3. Mil mit Rreofoh. F | 


Es trat feine Blaufärbung ein, aber auch feine, &es 
vinnung und feine Säuerung. Vibrionen wurden ‚gleichfalls 
nicht gefehen. Mehrere Wochen. erhielt fich bie — un⸗ 
pe 

: Bur befleren Einſicht in dien Verſuch hier die 
—— ſtehen: daß, wenn blaue Sahne mit Kreofet 
behandelt wurde, die Vibrionen ſtarben, aber dennoch die 
an ihre anftedende Kraft behiete.. Se. .:- 

j ae 


4. Mild mit Senföt. 


“Wenige Tropfen verhinnern das -Blauwerden; und es 
eifolgt eine Fehr a — en wa: Kaſe⸗ 
va — * * 


5 Milch mit Milczugen 


.Es —— Lin verſchledener Erfolg beobachtet. Es He 
vor, daß Milch mit :und ohne Milchzucker gar Teinen Un⸗ 
terfchied in ver Blaufärkung zeigte; ‚nur war bei erfterer 
eine ftärfere Coagulation des Kaͤſeſtoffs geſchehen, und es 
war viel Serum ausgeſchieden, wat aber ungefaͤrbt war. — 
Dann ereignete es ſich auch, daß Milch mit —— 
*— Plan geriehn un als die ohne bee wo 


we. 
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6. Milch mit verfgiehenen Säuren. i RR 


Es ‚wurde. überall die ‚Säure. in -nur--fehr — 
Menge. der Milch zugefegtz denn größere Quanlitäten wür- 
den durch Ihren fofortigen Einfluß. auf den Kaͤſeſtoff jeden 


s 


— — 
weiteren Erfolg vereitelt haben. Es ergaben Ro — 
folgende Reſultate: 
a Eſſigſäure verhinderte das Blauwerden. 

b. Schwefel⸗, Salpeter⸗ Salz⸗, Orxalfäure hatten kei⸗ 
nen .abändernden Einfluß. Es trat Blaufaͤrbung ein. 

c. Phosphorſaͤure brachte ſofort etwas Gerinnung 
hervor, und ſchon in 24 Stunden eine ſehr erhebliche und 
geſättigte Blaufaͤrbung des in großer Menge ausgeſchiede⸗ 
nen Serums. Der geronnene Kaͤſeſtoff war weiß. — In 
der unvermiſchten Milch erfolgte die Blaufärbung erſt am 
zweiten Tage, und viel geringer. — Größere Mengen von 
Phosphorſaͤure wirfen wie die unter 6. genannten Säuren. 

- d. Hippurfäure erzeugte auch eine frühe Blaufärbung. 
"Die Sahne war dünn und gewöhnlich blau, der geronnene 
Kaͤſeſtoff violett. Mit Aegkaliflüſſigkeit behandelt ſtellte ſich 
eine ziegelrothe Farbe ein, Sauren ſtellten die — Gare 
wieder her. *) 

e. Schleimfäure gergägerte bie Blaufärbung um 
48 Stunden, RN dem: — in, a 
Mid a —— 


8. mug mit mildhfaurem alten. 


a. Milchfaures Eiſen in geringer Menge bewirkte gar 
feinen Unterſchied zwiſchen dieſer und unverſeht gebliebener 
Mid. In größerer Menge wurke die Faͤrbung gruͤnlich 
blau. In noch groͤßerer Menge zeigte ſich erſt eine gelb⸗ 
liche Faͤrbung in Sahne und dicker Mich; dann folgte 
Dlaufärkung, aber in geringerer Ausdehnung. Auf der 
Sahne erſcheinen blaͤulich⸗gruͤnliche Flecken, und die gelbliche 
Faͤrbung beſteht Daneben fort. Der geronnene Kaͤſeſtoff 


*) Ich erinnere hier nochmals daran, daß die Aezzkaliflüſſigkeit 
bie blaue Farbe der Mild, in ein Tebhaftes Roth (etwa in Lila-Roth) 
verwandelt, und Säuren die blaue Farbe wieder herftellen, 
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wurde ſchmutzig blau, ebenfalls mit einem Stich ins 
Gruͤnliche. 

b. Es ſtand mir Milch zu Gebote, die immer nur 
wenig blau wurde. Dieſer, milchſaures Eiſen zugeſetzt in 
geringer. und mittlerer Menge, wurde blau gefärbt, mehr 
als fonft und fo wie andere Mild. 


C. Berfuche zur Erzeugung des Blauwerdens 
. In verfhiedenen Subftanzen. . 


1. Mandel-Emulfion. 


Die Mandeln find nach den chemifcyen Analyfen ähn- 
lich wie die Milch zufammengefegt. Mit Waffer abgerieben 
bilden fie eine Emulfion (die Mandelmilch), auf der fi 
beim Stehen Küfeftoff (Emulfin) mit fettem Dele gleichſam 
wie eine Rahmfchicht abfcheidet, während darunter eine gelb⸗ 
lich⸗gefaͤrbte Fluͤſſigkeit verbleibt. *) 

In allen Berfuchen, die ich anftelite, war die Mandel; 
milch ftetö dem Blauwerden unterworfen; nur zögerte der 
Eintritt etwas mehr als bei der Milh. Die Blaufärbung 
fand nur in der oberen Rahmfchicht flatt, und zeigte ſich 
in verfchiedener Ausdehnung. Die Barbe war dieſelbe wie 
bet der blauen Milch; und auch die übrigen Eigenfchaften 
zugegen. Es wurde die blaue Farbe durch Kaliflüffigkelt 
geröthet, durch Säuren wieder hergeſtellt; es waren Vibrio⸗ 
nen zugegen und die anftedende Kraſt. — Zmilchen der‘ 
reinen Mandelmilh und folcher, die noch mit Milchzucker 
verſetzt war, traten Feine wefentliche Berfchiedenheiten her- 
vor; nur hatte erftere eine ſchwach, letztere eine flärfer faure 
Reaction. 


*) Dulk Pharmacopoea Borussica. Leipjig. 1828. ©. 60. 


a Mg ae 


2 Del. -Emulfion. 


- Del-Emulfonen aus Olivenoͤl und arabifchem Gummi 
mit alter. Sorgfalt bereitet, fo- daß fie unter- dem Mifrosfop 
und im. außeren Anfehen der Mil glichen, auch fpäter 
gleichfäm - Sahne ausfchieden, waren dem SIMONE —— 
unterworfen. | 


Ei Eiweiß — 


Eiweiß, Blwtſerum und thieriſcher Leim Gaufen⸗ 
blaſe 10), ſowohl für ih, ala auc in Zufag mit RUN 
zucker, wurden nicht blau. 


4. Pflanzen⸗Käͤſeſtoff. * 


a. Eine Loͤſung pflanzlichen Käfeftoffs in Waſſer, fo 
wie man ihn- bei-der vorgefchriebenen Bereltung aus Bobs _ 
nen erhält, wurbe niemals a und es ftellte ſich fruͤhzei⸗ 
tig Säurung ein. J 

b. Wurde eine deiglaichen Kaſein-Löſung aber ruhig 
hingeftelt und wenn der Käfeftoff ſich als Nieverfchlag abs 
geſetzt hatte, die Fluͤſſigkeit abgegoffen, dann ſtellte ſich 
Blaumwerden ein. Die blaue Farbe if im Berglei zur 
Milch matt und ſchmutzig blau, flimmt aber fonft mit Ihe 
überein.- Sie röthet fich durch Kaliflüffigfelt, während Saͤu⸗ 
ren: die blaue Farbe wieder herfiellen. Bel Eintritt und 
Zunahme der Farbe iſt die Reaction neutral oder altalifch, 
während file zuvor fchwach fauer war. 

e.. Wurde Kaͤſeſtoff mit Milchzuder verfegt und fo 
wie vorhin verfahren, dann trat entweder nur eine geringe 
und fchnel vorübergehende, oder gar feine Färbung ein. 
Es war vann eine erhebliche Säurebildung geſchehen. 


5. Stärke, Schleim und Gummi. | 
Aus andern Rürfichten, fonft wäre e8 vielleicht unter» 
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blieben, ſtellte ich eine große Zahl von Verſuchen mit meh⸗ 
ligen, ſchleimigen und gummoͤſen Stoffen an, und in man⸗ 
nigfacher Abaͤnderung. Es ſind benußt: ‚Stärfe, Mehl, 
Kartoffeln (zuvor gekocht), Reis, Salep, Quitten⸗, Althee⸗ 
Schwarzwurzelſchleim, arabifches. und Traganth⸗Gummi, auch 
Zuderlöfungen, Alle viefe Stoffe. waren dem Blauwerden 
nicht unterworfen. 

Bei drei Stoffen, nämlich Altheefchleim, Kartoffeln und 
Reis wurde allerbings eine ind Bläuliche fpielende Farbe 
öfters gefehen (am häufigften, faſt regelrecht, beim Althee, 
feltener ‚bei Kartoffeln, am feltenften beim Neis); aber: ich _ 
fann fle nicht gleich erachten der Farbe der Milch und des 
pflanzlichen Kaͤſeſtoffs. Die Farbe felbft war eine verfchies 
dene, und — was ich für entfcheidend erachte — «8 fehl- 
ten. die. charakteriftifchen Reactionen bei Kaliflüffigfeit und 
Säuren: — Barbenverfchiedenheiten laffen ſich ſchwer be: 
fehreiben und vergleichen, beſonders wenn fie unrein find, 
wie hier der Ball; doch muß ich es verfuchen.- 

..Die Farbe des Altheeſchleims, auf die Fuchs bei ſei⸗ 
ner x Bibtlonentheorie ein fo ‚großes Gewicht legt, hat für 
den Unbefangenen Feinerlei Aehnlichkeit wit der Färbung 
des Kaͤſeſtoffs, Jedermann hat das bis jetzt gefunden, dem 
ih dexartigen Altheeſchleim vorlegte. Es hildet ſich anf 
demſelben ein vibrionenſchwangeres, ſchillerndes Haͤutchen 
von blaͤulich⸗graugruͤnlicher Faͤrbung, ‚welche ſich dann auch 
in die Tiefe fortſetzt. Ich mache nicht gern Vergleichungen, 
fol ich aber bier eine. machen müͤſſen, dann möchte ich bie 
ganze. Erſcheinung der blausgrünlichen, ſchillernden Faͤrbun⸗ 
gen erwähnen, wie fie im Sommer auf ſtagnirendem Waſ⸗ 
ſer Sümpfen) bisweilen angetroffen wird. _ 

Kartoffeln und Reis zeigten eine blaugraue Färbung, 
die mit der Farbe der Milch auch nichts gemein hat, aber 
fich doch ſchon viel mehr annähert. Sie ift zu vergleichen 
mit der Bärbung des blauen Kaͤſe (duch Erhigen geronne⸗ 


; 
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nen Käſeſtoffs), die dieſer beim laͤngeren Stehen in allmaͤ⸗ 
liger Entfaͤrbung annimmt und naͤhert ſich der Farbe des 
Pflanzen⸗Kaſeins der Bohnen. Da, wo dieſe Faͤrbung ſich 
zeigte, folgte ſchnell Schimmelbildung in der Tiefe, — 
die Oberflaͤche mit Vibrionen bevoͤlkert war. 

Es iſt ſicher, alle dieſe Faͤrbungen find der Erfolg eis 
nes Umſetzungsprozeſſes, welcher von dem Anftefungsftoffe 
(Fermente) der blauen Milch angeregt wird. Sie verbtei⸗ 
ten ſich naͤmlich von der Infectionsſtelle aus und ſind noch 
wit anderen Erſcheinungen einer geſchehenen Umſetzung be- 
gleitet, bei der ebenfalls die Bildung eines alkaliſchen Stofs 
fes eine Rolle fpielt (ſiehe fpäter). Die Wefenheit dieſes 
Umfegungsprozeffed mag biefelbe fein, das räume ich gern 
ein; aber die Färbung an fich ift, meines Beduͤnkens, an⸗ 
derer Art, wie im Kafein (es find ja auch andere ‚Stoffe 
in Umfegung begriffen), und glaube das wenigftend fo lange 
behaupten zu müflen, bis der flrifte Gegenbeweis geführt 
und namentlich dad Nicht-Hervortreten der SD ande NUNG 
ducch ‚Wegfall genügend erflärt iſt. 

Trop dem bleiben dieſe Färbungen immer eine inter 
effante Erfcheinung an fih und in Bezug auf die Faͤrbung 
ber. Milch, und verdienen jedenfalls. weiter verfolgt zu wer⸗ 
den. Yür ewaige weitere Forſchungen will ich dem: anfüs 
gend auch noch bemerken, dag diefelben nur immer dann 
eintreten, wenn ich die’ genannten Stoffe als eine. mehr 
breiige, didflüffige Maſſe darftellte; mit vielem sales vers 
duͤnnt, habe ich fie nie ‚beobachtet. 


Refultate 


Die vorftehenden Verſuche haben —— ——— Reſul⸗ 
tate über Vorkommen, Sitz und Vorgang des Blauwerdens 
ergeben, berechtigen aber auch noch zu weiteren Schlußfol⸗ 
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gerungen. Ich faſſe kurz und überſichtlich das Wichtigſte 
zuſammen. 

1. Das Blauwerden, wie es in der Milch auftritt, 
ift nicht eine diefer allein eigenthümliche Erfcheinung; auch 
vegetabilifche Stoffe find demſelben unterworfen. 

2. Ueberall ift dad Blauwerden an den Kaͤſeſtoff ger 
bunden, den thierifchen, wie vegetabilifchen. Diefer ift alſo 
Erzeugungsftätte und Träger der. blauen Farbe. 

3. Das Fett der Milch und das Milchferum, die 
Pflanzen⸗Oele und fonftigen Pflanzenſtoffe eruegen nicht 
der Blaufaͤrbung. 

In einigen Pflanzenkoͤrpern treten allerdings Farben⸗ 
yeranderungen ein, die in Ruͤckſicht ihrer Entftehung und 
Wefenheit mit dem Blauwerden des Käfeftoffs gleich geftellt 
werden koͤnnen; aber die Art der Färbung (der Farbſtofſ) 
muß ala ein verfchievener gelten. 

. 4 Das Blauwerden der Milch nebſt allen begleiten 
den Erfcheinungen beruht in einem beſonders gearteten Um⸗ 
ſetzungs⸗ oder Zerfegungsprozefie des Käfeftoffes, an dem 
anderweitige Stoffe der Milch unmittelbar fich nicht be= 
theiligen. 

Das Fett der Milch verhält ſich ganz indifferent; und 
von den im Serum gelöften Stoffen ift es nachweislich nur 
der Milchzucker (duch feine Umſetzung in Milchfäure), wel« 
cher einen beflimmenden, ‚mittelbaren Einfluß ausübt. . 

5. Der Zerfegungsprogeß des Käfeftoffd beginnt -mit 
defien Gerinnung und ift überhaupt nur bei dem gewoͤhn⸗ 
lichen Gerinnungsitande möglid. Das Blauwerden ſchrei⸗ 
tet fofort vor, wenn dieſer eingetreten ift. 

Der Käfeftoff im aufgelöften, oder faft geronnenen Zus 
ftande (nach Erhigung) ift dem Blauwerden nicht unter: 
worfen; auch nicht der Käfeftoff, der feft gerommen und Daun 
wieder in Löfung gebracht iſt. 
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6. Zur Herbeifuͤhrung des Gerinnungszuſtandes der 
Milch unter den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen iſt die Gegen⸗ 
wart einer freien Säure erforderlich und deren Einwirkung 
auf den Kaͤſeſtoff, In der Milch iſt es die aus dem Milch⸗ 
zucker gebildete Milchſäure. 

7. Die Saure an ſich trägt aber zur Einleitung deß 
Blauwerdens nicht bei, ſondern nur dadurch, daß ſie den 
Käfeftoff zur Gerinnung bringt. Wird die Gerinnung nicht 
erzielt, Dann erfolgt auch Fein Blauwerden, troß der vor- 
handenen Säure. Iſt Dagegen bie Gerinnung gefchehen, 
dann ift die Gegenwart einer freien Säure fogar ein Hem⸗ 
mungsmittel für bie ‚weitere Ausbildung und Berbreitung 
des Blauwerdens im Kaͤſeſtoff. Und dieſes bezieht ſich 
ebenſowohl auf den thieriſchen, wie vegetabiliſchen Kaͤſeſtoff. 

Je ſchneller Saͤurung und feſtes Gerinnen des Kaͤſe⸗ 
ſtoffs in der Milch vor ſich geht, um ſo weniger R fie dem 
Blauwerden unterworfen. 

8. Der ganze Vorgang des Blauwerdens iſt durch 
Bildung oder Freiwerden eines Alkali bezeichnet, und das 
mit ftehen auch die weiteren. begleitenden Grfcheinungen 
(weniger. feſtes Gerinnen ober wieder erfolgende Auflöfung 
des Käfeftoffs, Umaͤnderung der Farbe ꝛc.) im Zufammen- 
hange. — Diefes Herportreten. eines Alkali findet ſich auch 
bei den Faͤrbungen vegetabilifcher Stoffe durch das Ferment 
der blauen Milh, und, — wie fpäter näher darzulegen 
— in jedem fermentöfen Stoffe, der das ———— 
bedingt. 

Die Eigenthuͤmlichkeit der Zerſetzung des Räfeflrfs 
beim Blauwerden, gegenüber feinen ‚fonftigen Zerfegungen, 
erfcheint demnach durch dieſe Alfaledcenz charakterifirt. Es 
it, wenn ich fo fagen darf, ein —————— Umſetzungs⸗ 
prozeß. 

9. Ganz eigenthuͤmlich iR die Beſchleunigung und 
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umfaffende Ausdehnung des Blauwerdens bei Zufag von 
PBhosphorfäure, dann die abgeänderte Färbung bei Hippur- 
fäure, Salpeter und milchfaurem @ifen, wobei beſonders 
überrafht, daß Hippurfiure und Salpeter (beides ftidftoff- 
haltige Körper) eine verwandte, mehr violette Färbung be: 
wirfen; endlich die Zunahme des Blauwerdens durch -milch- 
faures Eifen bei einer Mil, die fonft wenig zum Blau- 
werden hinneigte. 

Diefe Erfcheinungen find zunächft nicht zu deuten, 
aber Die Vermuthung nicht von der Hand zu weifen, daß 
möglicher Weife Beftandtheile diefer Stoffe (namentlich 
Stieftoff, Phosphor und Eifen, die auch Beftandtheile des 

- Käfeitoffs find), zur Eonftituirung des blauen Farbſtoffes 
beitragen. 

10. Nochmals hervorzuheben ift, weil es ben Vor⸗ 
gang des Blauwervend in feinen Eigenthümlichfeiten dars 
ftelt, daß aufgelöfter KRäfeftoff nicht dem -Blauwerden ver- 
fallt, aber auch nicht ein vollftändig, feft geronnener; Daß 
freie Säure zur Einleitung des Worganges erforderlich, 
aber dann auch wieder als Hemmungsmittel erfcheint; daß 
Käfeftoff im alkaliſchen Medium zunaͤchſt nicht blau wird, 
dann aber wieder dad Blauwerden mit Alkalescenz einhers 
geht und gefördert wird. Alle dieſe widerfprechenden Ers 
fcheinungen finden darin ihre Begründung: daß erft ein 
Gerinnungszuftand des Käfeftoffd „eintreten muß, ehe die 
Zerfegung anheben kann, Dann aber ein weiteres feftes Ge- 
rinnen und Alles, was Diefes bebingt, dem weitern Vor⸗ 
gange hemmend entgegentritt. - 

(Bortfegung folgt.) 
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IL. Ueber das Borfommen eines parafitifchen 
Unterfiefers mit Zunge und Unterlippe bei 
Schafen. 


Bon Gurlt. 
(Hierzu die Abbildungen. auf Taf. I.) 


In meinem Lehrbuche ver yathologifchen Anatomie 
(DO. ©. 223.) babe ich dieſe Form von Doppelbildung 
Monocranus dignathus genannt. Seitvem habe ich Belegen» 
heit gehabt, drei Fälle felbft zu unterfuchen; auch hat Otto 
(Museum anatomico-pathologicum Vratislaviense, auch uns 
ter dem Titel; Monstrorum sexcentorum descriptio anato- 
mica. Vratislaviae, 1841. Fol.) fech8 vergleichen beſchrie⸗ 
ben (p. 247— 249.) und zwei davon abgebilvet. . (Tab. 
XXUL Sig. 1.2) 

Der allgemeine Charakter dieſer Mißbildung iſt fols 

„gender: Ein regelmäßig gebildete Individuum hat am 
Grunde eines Ohres (des linken oder des rechten) einen 
ſehr feinen Unterfiefer mit 1 bis 3 Schneidezähnen und 
einer Heinen Unterlippe, bisweilen auch eine Heine Zunge 
und eine Deffnung (Mund), die zur Rachenhöhle führt. 
Der Unterkiefer und die Lippe find nad Hinten gewendet, 
daher iſt auch der Eingang in den Heinen Mund von um: 
ten nach vorn. 

In 10 mir befannt gewerbenen Fällen Bein fich ber 
parafitifche Unterkiefer Zmal unter dem linken und 7mal 
unter dem rechten Ohre, in einem eilften Balle blieb es 
unbeflimmt, unter welchem Ohre der abgefchnittene Feine 
Unterkiefer gefefien hatte. In 11 Fällen famen Bmal in 
dem Fleinen Unterfiefer 2 Schneivezähne vor, 2mal waren 

. 3 Schneivegähne vorhanden -und in 3 Fällen war jedesmal 
nur ein Zahn zugegen. In 10 Fällen war 5 mal eine 
Deffnung vorhanden (kleiner Mund), die zur Rachenhöhle 
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führte, und in dieſen Fällen iſt die Ohrmuſchel am Grunde 
gefpalten, d. h. nicht zu einer tutenförmigen Röhre verbun: 
den, während fie bei dem Fehlen vdiefer Deffnung faft regel- 
mäßig. ift. 

Die Mißbildung ift bis jept nur bei Schafen +) beobach- 
tet worden, und da fie die Lebenöverrichtungen der damit 
behafteten Thiere nicht beeinträchtigt, fo find dieſe auch 
meift völlig gefund. Aus ver Fleinen, 4 bis 6 Linien wei⸗ 
ten, Oeffnung, wo ſie vorhanden ift, bringt gewöhnlich beim 
Sclingen etwas hervor, jedoch war in einem Falle die Oeff⸗ 
nung fo eng, daß nur eine Sonde eingeführt werben fonnte; 
daher kamen nur einzelne Tropfen. von Fluͤſſigkeit mr 
ſcheinlich SpeiheD hervor. 

Der oft genannte parafitifche Unterkiefer gleicht einem 
gewöhnlichen in der That fehr wenig, denn er befteht nur 
aus einem, etwas über 1 Zoll (bisweilen-aud nur 4 Zoll) 
langen, nad unten gewölbten, nach oben ausgehöhlten 
Knochen mit zwei Enden. (Fig. 3.) Das vordere,. frei 
hervorragende Ende iſt fchmal, wenn es nur einen Schneide- 
zahn enthält, breiter, wenn zwei oder drei Schneidezähne, 
in kleinen Alveolen eingefeilt und mit Zahnfleifch wie ges 
wöhnlich umgeben, darin vorfommen. Das Hintere Enve 
ift immer verfchmälert und durch Musfelbündel, oder Biss 
weilen duch Bandfajern mit dem betreffenden Ohre und 
mit dem vollftändigen Unterkiefer verbunden. Diefer Eleine 
Unterkiefer bat feine befonderen Muskeln, nämlich folgende: 

4. Der vordere Bauch des zweibäuchigen Musfels 
(Musc. digastricus) iſt von dem Hintern Bauche völlig ges 
trennt und feine Sehne geht rüdwärts an den parafttifchen 
Unterkiefer, während der Muskelbauch wie gewöhnlich am 
vollſtändigen Unterfiefer befeftigt if. Die fonft zwifchen 


*) Die von Vallienieri an einem Kalbe gemachte Beobachs 
tung fcheint mir zweifelhaft zu fein, ober nicht hierher zu gehören. 
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beiden Muskelbaͤuchen liegende Sehne geht hier mit einigen 
Fleiſchbuͤndeln an den breiten Zungenbeinmuskel (M. mylo- 
hyoideus). 

2. und 3. Bon der eben genannten mittleren Sehne 
des M. digastricus gehen zwei Heine Musfeln aufwärts und 
rühwärts, floßen in einem fpisigen Winfel zufammen und 
endigen vereinigt am parafttifchen Unterfiefer. | 

4. Endlich entfpringt ein Heiner Musfel an der Aus 
feren Fläche ded großen Zungenbeinaftes; er geht zwifchen 
der großen Obrarterie und der inneren Kinnbadenarterie, 
wo diefe den Winfel des Unterfieferd erreicht, hindurch und 
befeftigt ſich auch am parafitifchen Unterkiefer. 

GEin verhältnismäßig flarfer Rervenzweig vom 
oberflächlichen Schläfennerven des Nervus trigeminus, und 
eine kleine Arterie vom Stamme der inneren Kinn⸗ 
badenarterie dringen in das Innere des Heinen Unterkie⸗ 
fers (vergl. Fig. 3). 

Die Fleine Unterlippe gleicht am meiften der normalen 
Unterlippe, denn fie ift unten behaart, oben mit einer 
Schleimhaut. verfehen und hat einen geferbten Rand, wie 
es bei Schafen gewöhnlich if. Zwifchen den beiden Häus 
ten befindet ſich auch ein fleiner halber Kreismuskel. Sie 
erhält einen Eleinen Nervenzweig vom Antlignerven (Nervus 
facialis) und eine fleine Arterie von der großen. Ohrarterie. 

Wenn eine Fleine Zunge zugegen ift, fo geht dieſe 
ohne Unterbrechung von der normalen Zunge aus, und ift 
eigentlich ein hinterer Auswuchs derſelben. Die nach hin- 
ten gewendete Spite dieſer Fleinen Zunge ift beinahe mit 
vem Heinen Unterkiefer verwachfen, daher ift fie wenig frei. 
Der Zungen Aft vom Öten Nerven und die Zungen⸗Arterie 
verforgen das Zünglein, welches uͤbrigens deutliche Ges 
fhmadswärzchen befipt. 

Mit der Zunge iſt auch die Deffnung zur Rachenhöhle 
oder der fogenannte Feine Mund vorhanden. Sie mündet 
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unmittelbar hinter dem Gaumenſegel, welches auf dieſer 
Seite einen Ausſchnitt hat, in die Rachenhoͤhle und die 
ganze Oeffnung iſt mit der Schleimhaut ausgekleidet. 

Obgleich die Ohrmuſchel der Seite, wo die parafitiſche 
Bildung fih findet, dann am Grunde gefpalten ift, wenn 
eine Kleine Mundöffnung mit Züngelchen vorfommt, fo finde 
ih doch immer die knorpelige Röhre zum aͤußern Enöcher- 
nen Gehörgange. Aber Otto befchreibt einen all, wo 
De ganze Paukenhöhle mit den Gehoͤrknoͤchelchen und den 
beiden Fenftern (dem ovalen und runden) fehlte. 


Die eben ‚befchriebene Mißbildung erfcheint beim erſten 
Anblick eine bloße Iururkirende Bildung eines Individuums 
zu fein, und hält man den Sag fell, daß für jedes Indi⸗ 
viduum ein Gentraftheil des Nervenſyſtems, alfo ein Gehirn 
oder Ruͤckenmark erforverlich ift, dann gehört der vorliegende 
Fall offenbar hierher, denn alle die überzähligen -Theile er⸗ 
halten ihre Nerven nur ‘von den Nerven des vollftändigen 
Kopfes abgezweigt. Vergleicht man aber andere, ftufenweife 
weiter entwickelte Formen dieſer Art damit, fo gelangt man 
faft zu der Ueberzeugung, daß auch dieſe Mißbildung ven 
fhwachen Anfang eines zweiten Indivivuums darftellt. Es 
ift bier alfo ein Streitpunft, der von eben nach feiner 
A entſchieden wird. 


Erklärung der Abbildungen auf Tafel IL 


Figur 1. Kopf eines Lammes, welches uns 
ter dem linken Ohre einen parafitifhen Unter- 
fiefer mit Fleiner Unterlippe und Zunge bat. 
Bon der linken Seite in halber Naturgröße dargeſtellt. 


41. Der äußere Gehörgang. 
2. Der Grund der gefpaltenen Ohrmuſchel und der 
Eingang zur Rachenhoͤhle (zweiter Mund). 
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8. Kleine Zunge. 
4. Zwei Schneivegähne im paraſitiſchen Unterkiefer. 
5. Kleine Unterlippe. 


- Figur 2. Derſelbe Kopf in Naturgröße. 


Der linke Unterfieferaft ift entfernt und bie Zunge 
etwas. hervorgegogen. Die zur Rachenhöhle führende ab- 
norme Oeffnung ift aufgefchnitten. 


- Rechte Lnterfieferhälfte. 
Harter Gaumen. : 
Die normale Zunge. 
Das Kleine parafttifche Zünglein. 
Zwei Schneidezaͤhne des parafttifchen Unterkiefers. 
Die kleine Unterlippe. 
Zuruͤckgelegte Wangenhaut. 
Das Gaumenſegel, mit einem Ausſchnitt an der 
linken Seite 
9. Der zweite Mund, oder die Oeffnung, die von 
außen zur Rachenhoͤhle führt. 
Die vier * bezeichnen die Stelle, wo die Echleimhaut, 
und bie‘ zwei + bie Stelle, wo die Äußere Haut durchge- 
fchnitten if. | | 


Figur 3, Der paraſitiſche Unterkiefer in na⸗ 
tuͤrlicher Größe. 


1. Der Unterkiefer (Knochen). 

2. Zwei Echneibezähne. 

3. Ein Nervenziveig vom oberflächlichen Schläfen- 
Nerven. 

4. Ein Arterienzweig von der inneren Kinnbadens 
Arterie. 


ne 
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HUN. Mittheilungen aus meiner Praxis wäh⸗ 
rend des Sommers 1880. Panzootieen 
betreffend. 


Dom K. KreißsThierarzt Seer in Glatz. 


Nach einem anhaltenden, aͤußerſt ſtrengen, zuletzt ſchnoe⸗ 
reichen Winter folgte ein feuchtes, ſtürmiſches, an heißen 
Tagen reiches Frühjahr. Später trat andauernde Hige ein, 
ohne daß vie ſich bildenden Gewitter nur einmal gänzlich 
fih entluden, wie dies im Gebirge fonft immer ver Ball 
it, felten nur wurde es nach denfelben auf kurze Zeit kalt, 
ſondern die Schwüle ver Luft dauerte an. Wenn der Re- 
gen mehrere Tage ausblieb, erfegten ihn reichliche Racht- 
thaue ohne Kälte; fo Daß die Vegetation, wo die Saaten 
während.deds Winters nicht allzuviel gelitten hatten, in fel- 
tener Ueppigfeit ftand. 

Die erfte natürliche Folge waren häufige und heftige 
Inmphatifche Krankheiten beim Pferde, diefen folgten ſodann 
in befremblicher Häufigkeit Congeftionszuftände, die die fonft 
häufig vorfommenden Colifen zn vertreten fchienen. 

Sobald der Klee gefchnitten und verfuttert wurde, tras 
ten bei Pferden Congeftionen nach den Lungen auf, die 
oft augenblicklich einem ftarfen Avderlaſſe wichen; biefen 
folgten Gongeftionen nach Tem Gehirn, die bei weitem ſchwe⸗ 
rer zu bejeitigen waren. 

Bei gefunden Pferden fteigerten fich bie Eongeftionen 
fo, daß fie Raferei und flundenlangen foporöfen Zuftand in 
ihrem Gefolge hatten, bei anderen Individuen, die jahres 
lang des Kollerd zwar verdächtig aber ſtets dienſtfähig ge: 
weſen, machte der Gehirnſchlag ein plögliches Enve. 

Sn den am verfchledenft gelegenen Gegenden der Graf: 
fhaft traten diefe Eongeflionen nah dem Kopfe fo häufig 
auf, wie mir dies in fiebenjähriger Praxis hierfelbft noch 
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nie vorgefontmen war. An einem und vbemfelben Tage 
wurden mir vier vergleichen Pferde. übergeben. Nur in 
wenigen Fällen war eine Leberaffection damit verbunden, 
wohingegen in den meiften Kolifigmptome dem Ausbruche . 
der Raferei oder dem foporöfen Zuftande vorhergingen. 

Das Pferd eines Wachtmeifters der Polizei⸗Gensd'armes, 
welches ich feit 7 Jahren fannte, und das während biefer 
Zeit, obgleich des Koller verdächtig, ſtets dienftfähig gewe- 
fen, ein anderes feit vier Jahren im Sommer immer nur 
durch Haarfeile und vesicantıa am Halfe und hinter den 
Ohren vienftfähig erhaltenes Aderpferd, erlagen. plöglich dem 
Gehirnſchlage. 

Der Einfluß der Witterung und Temperatur kann nicht 
die alleinige Urſache hiervon ſein, denn bei den zur Zeit 
bier befindlichen Pferden von vier mobilen Batterieen, über 
800 Stüd, ift fein einziger Fall vorgefommen, während 
doch Drei Viertel derfelben auf den Dörfern einquartirt, mit⸗ 
hin denfelben Lofalverhältnifien ausgeſetzt waren und oft 
rüdfichtslofer, wenn auch nicht ftärker angeftrengt wurden, 
als Dominial- oder Bauer-Pferde. 

Ich. halte dies häufige Vorkommen folcher Congeſtio⸗ 
nen lediglich für die Folge einer fchnelleren und übermäßis 
gen Blutbereitung, die, wäre fie aus anderen gehaltreicheren 
Stoffen, als friſch gefchnittener Klee, erzielt, wahrfcheinlich 
Entzündungen hervorrufen würde; bei ver leicht flüffigen, 
wäflerigen Befchaffenheit des Blutes aber fich nicht fo hoch 
fleigerte, fondern als Gongeftionszuftand verharrte, und nur 
in den Fällen, wo nicht fchleunig durch Entleerung Hülfe 
gefhafft wurde, in Stodungen und Durchfiderungen ihren 
Ausgang nahm; in anderen Fällen aber, wo ein bereits 
afficirtes Gehirn betroffen wurde, durch Lähmung der Functio⸗ 
nen. defielben augenblirflichen Tod herbeiführte. 

In einigen Fällen, wo die nöthige Hülfe in den 
erſten 12 Stunden ausblieb, und wo man fich frheute, hin- 
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reichende Quantitäten Blut zu entziehen, blieb wirklicher 
Dummkoller zurüd. 

Anmerkung. Ein befonderer Fall eines ſolchen 
Gehirnleivend mag wegen feiner Sonderbarkelt hier eine 
kurze Erwähnung finden: 

In einem hochgewölbten, fehr gefunden herrfchaft- 
lichen Pferdeſtalle waren furz nach einander drei Pferde 
an Hirncongeftionen zu Grunde gegangen und ein Yier- 
tes mir zur Behandlung übergeben. Als Erfag war ein 
fiebenjähriges Pferd angekauft und in einen der geleerten 
Stände geftelt. Am achten Tage zeigten fih auch an 
diefem Thiere die Eymptome des Kollers. Vom Käufer 
und Berfäufer aufgefordert, unterfuchte ich dad Thier; der 
Kauf wurde ohne Weitläufigfeit rüdgängig, und acht 
Tage nachdem der Patient in feine gewohnten Verhält 
niffe zuruͤckgekehrt, war derfelbe vollitändig genefen. “Die 
Behandlung hatte fich auf einen ftarfen Aderlaß und eine 
Purganz von Ol. crotonis befchränft. 

Ich verfichere hierbei mit aller Beftimmtheit, "daß 
fein Verdauungs- oder LXeberleiden bier im Spiele war, 
obgleich meiner Ueberzeugung nach die anhaltenden con⸗ 
geftiven Zuftände lediglich Folge der befonders bejchaffenen 
diätetifhen Behandlung waren. — 

Das häufige Auftreten folcher reinen Congeftions zu⸗ 
ſtaͤnde beim Pferdegeſchlechte wuͤrde mich keinesweges bes 
fremdet haben, es traten aber auch bei anderen Hausthieren 
Krankheitsformen auf, in denen Congeſtionen nach dem Ge 
hirn und Rückenmarke nebft deren Folgen Feine unbedeutende 
Rolle fpielten. 

Im Anfange des Junt ward mir eine Aufforderung 
des Königl. Landrath⸗Amtes zu Habelſchwerdt, mich nach 
Steinbach zu begeben, da in der vortigen Gegend unter 
dem Rindvich eine dem Anfcheine nach anſteckende Kranf- 
heit, wahrfcheinlich die Löferpürre ausgebrochen fe. Es 
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waren in diefem Dorfe in vier Tagen fieben Stüd Rind⸗ 
vieh gefallen, bei deren Oeffnen die Eontenta im omasus 
völlig pulvertrodfen vorgefunden worden. 

Der Aufforderung folgend war ich kaum in Mittel- 
. walde angelangt, als ich erfuhr, daß auch bereitd in dieſer 
Stadt und in dem fih an diefelbe anfchließenden und die 
Verbindung mit Steinbach machenden Dorfe Schönau eben, 
fals Erkrankungen von Rinvvieh wire Arien Spmptos 
men vorgefommen waren. 

Da Anftefung und Beiterserbreitung gefürchtet wurde, 
waren die Erfranften fofort getöbtet worten, fo daß id, 
feine Batienten vorfindend, mich mit den Sectionen zweier 
Cadaver begnuͤgen mußte. 

Diefe "ergaben. vollfommene Zroclenheit und vulnerige 
Berftaubung der zwiſchen die Lamellen eingefeilten' Butter- 
maflen im omasus. Beim Auffchneiven des duodenums 
des einen Cadavers ein blaßblänlich-röthlicher Inhalt deſſel⸗ 
ben, aber beim genaueften Nachforfchen war Feine entzün- 
dete, gefehweige denn ulcerirende Stelle im. Darm oder den 
Mögen zu finven. 

Bei der fchon vor meiner Ankunft geſchehenen Ab⸗ 
nahme des Kopfes ſollte ſich eine bedeutende Menge röths 
lich gefärbten Serums aus dem SIND ergofien 
haben. 

Sonftige pathologiſche Veränderungen fand ich an kei⸗ 
nem Organe vor. — Meine Unterſuchungen fortſetzend fand 
ich in Steinbach zwei erkrankie Ba , deren N. fol⸗ 

gender war: 

Beide zeigten harmaͤdige Verſtopfung. Das * Stück, 
ſeit. 24 Stunden krank, lag auf der rechten Seite und bes 
wegte fortwährend den Unterkiefer, ohne aber zu ruminiren, 
fo daß der Schaum aus den Maulwinfeln troff; die Augen 
hatten jenen ünbefchreiblichen, tiefe. und töntliche Leiden ver- 
fündenden Ausdruck, das Flotzmaul war warn und feucht, 
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die Haare mur wenig geſtraäubt, dad Athmen der Lage nach 
weder beichleunigt noch angeftrengt und die Frequenz des 
Pulfes 60 pr. Minute nicht Überfteigend; im &uter befand 
fi) ohngefähr die Hälfte des gewöhnlichen Quantums nors 
mal auöfehender und desgl. fchmedenver Milch. 

Während meiner Anwefenheit traten krampfhafte Zudun- 
gen und Steifwerden des Haljed und ver vorderen Ertre- 
mitäten ein, Die etwa eine Viertelftunte anhaltend das Thier 
in einem foporöfen Zuftande zurüdließen. 

Etwa eine Stunde nad) meiner Entfernung if das 
Thier verendet. Ten zweiten, in anderem Befite befindli- 
hen Patienten, feit 12 Stunden erfranft, fand. ich ftehend, 
die Symptome waren biefelben, ohne baß aber dad Auge ein 
fo tiefes Leiden ausdrückte, das Euter war auch bier ‚ziem- 
lich gefüllt. — Neun Stunden nad meinem Abgange kre⸗ 
pirte auch dies Stud — nah mehrfach vorhergegangenen- 
krampfhaften Zudungen. 

So groß die fih an meinen Ausſpruch fnöpfenbe Ber: 
antwortlichfeit war, fo mager waren die Indicien, auf welche 
ich denfelben begründen ſollte. Es waren jeßt in furzer 
Seit im Ganzen 14 Stück unter denfelfen Symptomen 
erfranft und theils Frepirt, theild gefchlachtet. Die’ Section 
wies in allen Faͤllen Löferbürre nach und. die. Möglichkeit: 
der Anftefung hatte bei der Lage der — und dem 
Verkehre derſelben Alles für ſich. 

Meine Beobachtungen befchränften ſich auf nur‘ einen 
Gang der Rinderpeſt und konnten nicht, trotz der großen 
Verſchiedenheiten, die dieſe Faͤlle gegen den Seuchengang 
von 1844 zu 1845 zeigten, demnach Die älteren Autoren 
Hecht haben und nicht die Gefchwüre im .abomasus und 
daodenum, fondern die Befchaffenheit des Futters im omasus 
Haupteriterrum diefer furchtbaren Krankheit fein? 

Dad. einzige Mittel, die Anftedungsfähigfeit zu ermil- 
teln, Die Impfung, wurde mir aus leicht begreiflichen Urfachen 
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nicht gefkattei, und wenn fie auch gefattet worben wäre, 
fann man überhaupt bei. einer ausbrechenden Banzootie auf 
dad Refultat einer Impfung einen Ausfpruch hinreichend 
fiher begründen? Ich .fuchte vor allem zu ermitteln, ob 
fremdes Vieh eingeführt und ob zwifchen ben verfchiedenen 
Gehöften, wo. die Krankheit, für welche ich feinen befannten 
Kamen auffinden konnte, ausgebrochen war, Handel, Tauſch 
oder ſonſt ein Verdacht begründenver Verkehr ftattgehabt 
habe, und das Refultat meiner Bemühungen war, daß dies 
nicht der Bad geweſen jei. 

‚Obgleich auf ſolche Refultate nicht viel gegeben werben 
fann (ich rechne übrigens immer weniger auf den. guten 
Willen Der bereitd Betroffenen als auf die Furcht der Be- 
drehten), fo. fehien mir Doch die Annahme, daß gleiche ſchaͤd⸗ 
liche, viätetifche und Iofale Verhältniffe auch gleiche patho⸗ 
logische Erfcheinungen hervorgerufen, näher zu liegen, als 
die. einer Anſteckungofaͤhigkeit, die bis jegt nicht nur durch 
Nichts erwieſen war, fondern Durch die Natur der Kranks. 
heit, Durch den Mangel an Neigung zur Sepfis fogar un⸗ 
wahrfcheinlich gemacht wurde. 

Bor meiner Abreife befchränfte ich mich darauf, für 
alle Thiere ohne Ausnahme (Rindvieh) einen ihrer Conſti⸗ 
tntion angemeflenen Aderlaß und Futterwechſel, wo derfelbe 
. möglich war, zu empfehlen; für neue Erkrankungsfaͤlle aber 
verordnete ich ven Tart. stibiat. in großen Dofen mit natr. 
salph. in Leinſaamendecoct innerlich und Brechweinfteinfalbe 
hinter den Ohren einzureiben. : 

Bei meinem zweiten Beſuche, 6 Tage fpäter, fand ich 
die letzten drei, Stüde Milchvieh Ted Stalles, in welchem 
fi vie Krankheit zuerſt gezeigt, dad eine nad) einer Kranfs 
heitsdauer von 48 Stunden bereitd tobt, die anderen beiden 
feit 24 Stunden und 12 Stunden erfranft. 

. Sieben Tage fang war hier feine Erkrankung vorge- 
kommen, außerdem hatten fich aber in dieſer Zwifchenzeit in 
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dem boͤhmiſchen Dorfe Petersdorf, welches ſich an Stein⸗ 
bach anſchließt und die Verbindung mit dem Flecken Wich⸗ 
ſtadtel macht, zwei Erkrankungen gezeigt. 

Die Symptome waren dieſelben wie in den fruͤheren 
Faͤllen; das bereits verendete Thier war ebenfalls nach vor⸗ 
hergegangenen Convulſtonen, die ſich auch bereits bei dem 
ſeit 24 Stunden erkrankten zeigten, krepirt; bei dieſem aber 
wurden dieſelben, als ich den ganzen Koͤrper trocken mit 
Campher frottiren ließ, nicht ſo heftig. 

Die bereits angewendete Brechweinſteinſalbe hatte mis 
tig gewirkt und dieſer Umſtand, fo wie der, daB vie Milch⸗ 
feeretton nicht völlig unterdrädt, fondern nur zur ‚Hälfte: 
vermindert ‘war, machte mich deſſen fo vollfommen ficher, 
wie der Arzt ed nur werben kann, daß ich es nicht mit ber: 
Rinderpeſt zu thun hatte. 

Die vorgenommene Section ergab, die Mägen und. 
den Darmfanal betreffend, die bereit8 angegebenen Daten, 
Die Leber gefund, Gallenblaſe etwas vergrößert und mit 
-Schwarzgrünem Serret angefüllt, Bancreas und uropoetifchen: 
Organe gefund, der eine Lungenflügel etwas, aber nur we⸗ 
nig bläulich, das Herz gefund und In ihm wie in den gros 
sen Gefäßftämmen polypöfe Werinnfel, an der sare des 
ausfließenden Blutes keine Veraͤnderung. 
Bei der Eröffnung der Schaͤdelhoͤhle verſicherten mich 
die anweſenden Fleiſcher, die mehrere der fruͤher krepirten 
Thiere geöffnet hatten, daß das - vorgefunderie Quantum 
rethlichen Serums (zwei reichliche Eßloͤffel) nicht den dritten 
Theil des in den fruͤheren Faͤllen gefundenen betrug. 

Ich veränderte meine Behandlungsweiſe dahin, vaß ich 
bei beiden Thieren trockne Campherfrottirungen verordnete 
und außerdem dem zuletzt erkrankten Thiere ſtatt des Tart. 
stib. dad Oleum crotonis zu geben empfahl. 

Nr. 1. krepirte am 5ten, Nr. 2. am Iten Tage nad 
Ausbruch der Krankheit, ohne daß bei Dem Lepferen eine 
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wirft hatte und ohne daß Krämpfe oder Convulfionen ein⸗ 
getreten wären; der Tod erfolgte in fcheinbarer Reconvales- 
cenz ploͤtzlich. 

In dieſem ſo ſtark heimgeſuchten Stalle, es waren bis 
jest 8 Stud Milchvieh gefallen, befanden ſich nun noch 
1 Ochſe und 2 Stuͤck Jungvieh, welchen ich eine Lativerge 
von Tart. stibiat., Camphora und rad. Gentian. verordnete. 
Diefe drei Stud find geſund verblieben, ih muß aber hier- 
bei bemerten, daß im Ganzen Fein Och& und Fein Jungvieh 
überhaupt erfranft if. 

Nach einem jetzt fih entladenden Gewitter trat anhal⸗ 
tend eine niedere Temperatur von + 10 bis 120 R. ein und 
die Krankheit erlofch, nachdem, fo viel amtlich befannt ges 
worden, 20 Stüf in 14 Tagen daran frepirt und Feine 
davon genefen war. 

Trop der Erfolglofigkeit der Behandlungsweife hinfichts 
lich erzielter Genefung muß aber doch bemerkt werben, daß 
nach eingetretener Wirkung der Brechweinfteinfalbe im Bes 
fonderen die feröfen Anfammlungen im Gehirn beveutend 
geringer bei den Sectionen gefunden wurden und daß Die 
Dauer der Krankheit fi) von 48 Stunden auf 9 Tage er 
firedden fonnte. Gewiß iſt e8 von wefentlicher Bedeutung, 
daß ich wegen zu großer Entfernung, 5 Meilen von mei- 
nem Wohnorte, nur einzelne Momente der Krankheit auf- 
faffen und darnach agiren Eonnte, mir lag aber hauptjüchlich 
ob, über den contagiöfen Charakter der Krankheit Gewißheit 
zu erhalten. 

Von vorn herein fleigt zwar immer der Verdacht der 
Contagiofität auf, wenn viele Thiere auf einmal over kurz 
hinter einander unter gleichen Symptomen erfranfen, aber 
um defto vorfichtiger muß man in ter Annahme deflelben 
fein und nur bei bekannten Seuchen iſt von vorn herein 
ein energiſches polizeiliches Einfchreiten nothwendig und uns 
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bedingt zu empfehlen, damit das herbeigeführte Uebel nicht 
etwa fchlimmer ſei als das drohende. 

Wenn auch ſtreng genommen nicht voͤllig zur Sache 
gehoͤrig, erlaube ich mir hier einen Reiſebericht beizufuͤgen, 
der durch Beſeitigung eines falſchen Laͤrmens, viele Leute 
beruhigt und ihnen bedeutende Beſchwerden erſpart hat. 
Sein Inhalt wird die einzelnen Umſtaͤnde, die ihn nöthig 
machten, hinreichend erflären. 

„In Folge des Befehles vom 28. praet. Seitens der 
Königl. Hochlöbl. Regierung zu Breslau begab ıc. 

Am 5. h. traf ih zu Johannisburg ein und nachdem 
ich mit den beiden Sacverftändigen, Die die quaest. Krank: 
heit als die Rinderpeft conftatirt hatten, gefprochen, mir bie 
Krankheitsſymptome und Sectionsdaten hatte erzählen lafien, 
und den nöthigen Erlaubnißfchein, um in das gänzlich cer- 
nirte Gehöft in Weißbach eingelaflen zu werden, erhalten 
hatte, begab ich mich am 6. nach dort und erfuhr wie folgt: 

Durch Wirthfchafts- und Familienverhältniffe bedingt 
find in dem Stalle der Weidnerifchen Eheleute feit dem 
Januar h. a. mit Einfhluß des Jungviehs 40 Stüd Rind» 
vieh eingeftalltt, während derfelbe nur für 25 bis 30 Stüd 
hoͤchſt nothrürftig Raum bietet. Die Thiere wurden in dem 
übrigens Außerft niedrig gebauten Stalle fehr gut, fogar 
mit vielen Körnern gefüttert, fo daß fie fich ſaͤmmtlich im 
beften Futterzuftande befinden. 

Am 28. Februar erfranfte von Diefen Stüden eine 
ftarfe ſchöne Kuh, fie verfagte zuerft die Milch, zeigte Die 
Symptome eined entzündlichen Fieberd und foll Dabei fehr 
aufgeregt gewefen fein. ine nicht zu befeitigende, Ver« 
ftopfung mit großer Auftreibung des Leibes ließ es den 
Leuten rathſam erfcheinen, dad Thier am 4. März zu 
ſchlachten. Das Fleiſch iſt genoflen und Die Haut verars 
beitet worden. 

In gleicher Weife verlief der me Tall vom 4. bie 
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8. April. Ein dritter wiederholte ſich vom 10. bis 14. Mat 
“mit demſelben Ausgange, fo daß die Rachbarn, als am 
16. Zuni wiederum eine Erfranfung flatt Batte, eine An⸗ 
zeige bei dem herrfchaftlichen Amte veranlaßten. 

Diefe Kuh ward nicht gefchlachtet, fonvern der Tod, 
welcher am 20. erfolgte, erwartet und alsdann die Section 
von dem öfterreichifhen Thierarzte Herrn Thom (in Preu⸗ 
Ben als Bichverfchneider conceffionirt, und warum?) im 
Beifein des Amtsarztes mag. m. a. Trampuſch vorges 
nommen. 

Bei diefer Kuh hatte fih am letzten Tage ſtarkes Geis 
fern aus dem Maule gezeigt, die Verftopfung dauerte bis 
zum Tode Thom, welcher auch beim Schlachten ber zu- 
erft erfranften Stüde zugegen gewefen, fand die Sections» 
erfcheinungen bei allen gleich und zwar dad reticulum, den 
omasus und den abomasus ftarf entzündet, in ihnen und 
dem duodenum ftarfe coagula neben einer ganz mürben 
mucosa. Magifter Trampufch will Heine Gefchwüre in 
der mucosa gefehen haben, die Thom jedoch leugnet, und 
darf ich wohl letzterem mehr glauben, da er fih der Sec, 
tion felbft unterzogen bat. Das Futter im omasus war 
feſt zwifchen die Lamellen eingefeilt, aber nicht flaubig trofs 
fen. Die Leber ungeheuer groß — mit Leberegeln (distoma 
hepaticum) zahlreich befegt, die Gallenblafe bis zur Doppelten 
Größe ausgedehnt und angefüllt, die Milz etwas weniger 
dunkler als gewöhnlich. . 

Ich erfuhr ferner bei meiner Anweſenheit, daß ſeit 
Jahren kein fremdes Vieh in dieſe Gegend, viel weniger in 
den betroffenen Stall gekommen iſt und daß eben ſo wenig 
irgend ein verbächtiger Verkehr beſtanden habe; ferner, daß 
fowohl Magifter Trampuſch als ver Thierarzt Thom die 
pestis bovilla nur dem Namen und einzelnen mehr ober 
weniger vollfommenen Befchreibungen nach kenne, daß fie 
burchaus eben fo wenig von der Ipentität derſelben mit ber 
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vorliegenden Krankheit überzeugt find, als der K. K. Kreis- 
phyfifus zu Troppau, ver die Krankheit auch für die Rin- 
derpeft erflärt hatte, und daß fie endlich nur deswegen die 
Krankheit fo genannt, um ficherer zu gehen und fich Der 
ihnen drohenden Verantwortlichfeit auf Koften der Viehbe⸗ 
figer, ja ded gefammten Publikums, zu entziehen. 

° Obgleih ih nun wohl auch die Schwere der Berant- 
wortlichkeit Eenne, gebe ich doch meinem beften Wiflen nach 
meine gutachtliche Meinung dahin ab, daß die betreffende 
Krankheit nicht nur die Rinderpeft nicht ift, ſondern fogar 
in ihrem Weſen gar Feine Aehnlichkeit oder Verwandtſchaft 
mit derfelben habe. 

Wenn auch die Entzündung der lebten Magenabtheis 
lungen bei allen von mir vorgenommenen SGectionen an 
der Rinderpeft gefallener Thiere gefunden wurde, wenn auch 
die Leber und Gallenblafe einer ähnlichen Veränderung wie 
bier gefimden, erliegen, fo fehlen dagegen hier folgende 
wichtige Eigenfchaften: | 

Die Rinderpeft ift ein Abdominaltyphus, deſſen Eigen- 
thümlichfeiten in feiner furchtbaren Contagiofität und der 
Präcifion feines Fortfchreitend Tiegen. Die Anftedungdfäs 
bigfeit, Contagiofltät diefer Krankheit aber möchte ich von 
vorn herein beftreiten, wenigftens ift diefelbe für mich nichts 
weniger ald bewiefen. — In bebeutenven Zeitintervallen 
find Thiere erkrankt, die zwar in demfelben Stalle, aber 
durch andere von einander getrennt geftanden haben, und 
überdem gleichen Einflüffen ausgefept waren; hier Tiegt eine 
andere Annahme viel näher. — (Aber Feine Annahme, fon» 
dern das Abfolute entfcheide.) 

Eine Präciflon des Seuchenganges iſt hier gar nicht 
zu bemerfen, denn während bei ver Rinderpeft das Erwachen 
der Krankheit beftimmt mit dem flebenten Tage nach geiche 
hener Infeetion erfolgt und alsdann im weiteren Verlaufe 
der Seuche immer, aber auch immer mehr Stüde auf 
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einmal ergriffen werden, ſehen wir hier in Intervallen von 
4 bis 5 Wochen in einem überfüllten Stalle, der jetzt von 
der Rinderpeft beftimmt bereits geleert wäre, ftets nur ein 
Stuͤck erfranfen und verenden. 

Ein anderer wefentlicher Unterfchied zwiſchen den in 
Rede ftehenden Krankheiten zeigt fih im Berlaufe der Rin- 
derpeft als feptifche Krankheit, ftets in Begleitung profufer, 
aashaft riechenvder Durchfälle, während bier deutlich ausge⸗ 
fprochene Synocha mit harinädiger Berftopfung bis zum 
Ende blieb. 

Ein dritter nicht unerheblicher Unterſchied findet fich in 
den urfächlihen Momenten. In den vielen einzelnen Faͤl⸗ 
len, wo ich den Ausbruch der Rinderpeft beobachtete, war 
jedesmal die Art der Einfchleppung auf das Beftimmtefte 
nachzuweiſen, bier aber fehlt jede Wahrfcheinlichfeit Derfelben, 
und wenn ich auch nicht meine Ueberzeugung, "daß vie Rin- 
derpeft fich bei unferen Viehracen nicht entwidelt, als un- 
trüglich aufitellen will, fo begnüge ich mich doch mit ber 
näheren Schlußfolgerung, daß gleiche ſchädliche Lofale und 
diätetifche Einflüffe eine Gaftroenteritis (die auch öfter, ohne 
contagioͤs zu fein, mehrere Stüd eines Stalled ergreifen), 
hervorgerufen haben, als bier eine fpontane Entwidelung 
der Rinderpeft,. mit der fo wenig Aehnlichkeit herrſcht, her⸗ 
ausfinden zu wollen. 

Es iſt ferner zu bezweifeln, daß die wahre Rinderpeſt, 
bei ſo ſpaͤt eingeleiteter Lokalſperre, ſich bis jetzt auf einen 
Hof beſchraͤnkt haben wuͤrde. 

Das Vorkommen von en habe ich bei der Rin— 
derpeit nie bemerft. *) 

Meiner Anficht nach iſt alfo eine jede polizeiliche Maaß⸗ 
nahme gegen die zu Weißbach in öſterr. Schlefien ausgebro⸗ 
chene Kranfheitaus pen angeführten Gründen völlig überflüffig ıc. 

*) Im Jahre 1845 fanden fich diefe Würmer in den in Rußland 
an der Rinderpeft gefallenen Rindern fehr Häufig. Hertwig. 
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Die Thiere find audeinanter geftelt worden, erhielten 
Orünfutter, und es ift feine Erfranfung wieder vorgefommen. 
Ich kehre zu meiner eigentlichen Aufgabe zurüd. 

Wie ich der häufigen oft außfchließlichen Kleefütterung 
der Pferde die Schuld jener Congeftionen beigelegt und die 
Witterungsconftitution beziehungswelfe freigefprochen ‘habe, 
fo gefchieht aber beim Rindvieh Hinfichtlich der oben ſtizzir⸗ 
ten gaftrifhen und congeftiven Krankheit gerade dad Ger 
gentheil. Sch habe mich zum Ueberfluß auf das Genauefte 
überzeugt, daß Feine fehänliche Pflanzen auf den Kleefchlä- 
gen befindlih waren; die Kleefelder waren weder gekalkt 
noch gegipſt, Doch ed ift nicht nur möglich, fondern hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß der Klee, ehe er verfuttert worden, zu 
lange in Haufen gelegen und demzufolge fi) gebrannt hatte, 
ih fand in mehreren Gehöften Klechaufen fo erhigt, daß 
die Hige der hineingeftedten Hand unangenehm wurde. 
Das Erhigen des Kleed kommt aber alle Jahre und wohl 
überall vor, und wenn e8 Krankheiten hervorruft, fo find 
died Tympanitis, gaftrifche Fieber oder Anfchoppungen im 
Wanfte, es ift alfo hier jedenfalls noch ein genetifcher Mo⸗ 
ment verborgen, und obgleich ich Fein Freund davon bin, 
alles mir Unerflärliche den atmofphärifchen Einflüffen auf- 
zubürden, fo glaube ich fie bier doch mit vollem echte bes 
fhuldigen zu müffen. 

Um meine Annahme diefer Art zu begründen, werfe 
ih einen Blick auf die Lage der betroffenen Ortfchaften; vie 
böhmischen Kämme ſcheiden etwa 2: Meilen fürlih von 
Mittelmalde Böhmen von Preußen, und in einem Wafler- 
laufe, der fih auf dem Scheitel des Gebirges anfängt, zieht 
fih eine Doppelreihe von Gehöften auf dem nörblichen Ab⸗ 
hange von S.⸗S.⸗O. nah N.⸗N.⸗W. ununterbrochen bis 
Mittelmalde, diefe bildet die Dörfer Petersdorf, Steinbach 
und Schönau, auf dem ſuͤdlichen Abhange Petersdorf allein 
bis Wichftadtel. 
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Die beſchriebene Krankheit zeigte ſich mır auf dem 
nörblihen Abhange und überfchritt zwar die Grenze, aber 
nicht den Dahinter liegennen Kamm des Gebirges, eben fo 
wenig zeigte fie fih in einem andern Rinfale, welche hier 
Doch alle bebaut und die meiſten berfelben ſcheinbar vollig 
gleiche Befchaffenheit mit dem Steinbacher haben. 

Es würde für mich ein ziemlich undankbares und 
fruchtlofed Bemühen fein, ermittelt zu wollen, ob Tempera⸗ 
turwechſel, Glectrieität oder vielleicht beide in Verbindung 
mit der Sütterung fo ſchaͤdlich einwirkte. — Die Krankheit 
beichränfte fih auf ein von der Natur fcharf begrenztes 
Terrain und verfchwand nach einer fchroff hervortretenven 
and lange anhaltenden Veränderung der Witterungsconfti- 
tution. 


Zu derſelben Zeit, waͤhrend die Vorfaͤlle in Steinbach 
mich beſchaͤftigten, wurde ich durch einen andern Fall einer 
durch diaͤtetiſche Schaͤdlichkeiten hervorgerufenen Panzootie 
in größerer Nähe von meinem Wohnori eben fo ſehr in 
Anfpruch genommen. 

Ein Wirthichaftöbenmter zeigte mir an, daß fih in ei» 
nem Haufen. hochfeiner Zuchtftähre, vie ſtets im beften Ge⸗ 
fundheitszuftande geweſen, fich urplöglich Dreher und Tra⸗ 
berfrante befänden. 

‚Diefer Mann, felbft ein durchgebildeter Landwirth und 
anerfannt erfahrener Schaafzüchter,. war rathlos, denn ob» 
wohl Feine der befannten Urſachen dieſer Krankheiten auf 
feine Stähre eingewirkt hatten, fo malte ihm nun doch die 
Furcht den Ruin der ihm anvertrauten Heerden und ihres 
Rufes vor. 


Dei meiner Ankunft fand ich in einem Haufen von. 


50 Stähren von 2 618 5 Jahren, deren Geringfter einen 
Werth von SO Thlr. Hatte (ed waren aber auch deren zu 
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300 bis 400 Thlr. darunter), 10 —— Thiere, 2 wa⸗ 
ren bereits verendet. 

Der ſchnelle Verlauf der arankheit, ſo wie das ploͤtz⸗ 
liche, maſſenhafte Auftreten derſelben in einer Heerde, die 
ich ſeit Jahren, und zwar nicht nur oberflächlich, kannte, 
ließ mich von vorn herein gar nit an Dreh⸗ oder Tras 
berfranfheit glauben, um fo mehr erftaunte ich, als ich beim 
Betrachten der einzeln ins ihren Käften flehenden Stähre 
ſcheinbar wirfliche Dreher und Traber vor mir hatte. 

Ale Arten fanden bier ihre Vertreter; bier fland ein 
Sternguder, dort lief einer im Kreife, hier trabte einer uns 
verdroffen, ohne von der Stelle zu kommen, dort Faute ein 
anderer Speichel, daß fidy Die Fäden bis zur Erde zogen, 
alle aber waren fie jo wohl genährt, daß an eine längere 
Dauer der Krankheit gar nicht zu denfen war. 

Bei genauerer Unterfuhung war als erfte auffallenve 
Erfcheinung wahrzunehmen, daß die Thiere, fobald fie ans 
gegriffen wurben, die Symptome des Starrframpfes, na⸗ 
mentlich an der Borhand, zeigten; dieſe ließen bald nach 
dem Niederfegen nach, kehrten aber jedesmal bei plöglichemn 
Angreifen wieder zurüd, eine längere Beobachtung zeigte 
auch, daß vie Anfälle von Steifheit und unwillkuͤrlichen Be⸗ 
wegungen nachließen, verſchwanden und in unregelmäßigen 
Zwifchenzeiten wiederfehrten. Die Kreislaufsbewegungen 
waren höchftene um ein Geringes bejchleunigt und über: 
haupt hatten fämmtliche Symptome viel Aehnlichfeit mit je- 
nen, die ich bei Verfuchen mit nux vomica und strychnin 
bei Hunden wahrgenommen hatte. Die Section ergab leicht 
geröthete Stellen in den Mägen und dünnen. Därmen, 
grünliche Färbung des Talges in ver Gegend der Gallen- 
blafe, die Hinterleibsorgane und eben fo Herz und Lungen 
gefund und die Maäfle des Blutes von Farbe und Confl- - 
ftenz anfcheinend normal. 

Bei Eröffnung der Schädelhöhle und des Ruͤckenmarks⸗ 
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kanals bei dem Einen ſeroͤſe Anſammlungen in den Hirn⸗ 
ventrikeln, bei dem Anderen viel Serum in zuletzt genann⸗ 
tem Kanale. 

Des beſſeren Zuſammenhanges wegen werde ich den 
Verlauf der Krankheit, das eingeſchlagene Heilverfahren, ſo 
wie den Erfolg deſſelben zuerſt mittheilen und erſt fpäterhin 
die wahrfcheinlichen urfächlichen Verhaͤltniſſe berühren. 

Inden näcdften drei Tagen erkrankten noch 5 Stüd, 
fo vaß im Ganzen 17 Stüd ergriffen wurden. 

Sn der Heftigfeit der einzelnen Anfaͤlle zeigte fich Fein 
wefentlicher Unterfchied, dagegen kehrten dieſelben bei Ein- 
zelnen bäufiger zurüd; bei denen, Die genafen, wurden fie 
feltener, und erft der legte Anfall wurde ſchwaͤcher, wohin- 
gegen fie bei den Todeskandidaten immer häufiger wurden 
und dem Tode ein ftundenlanger von Segen unterbros 
chener Starrkrampf vorberging. 

An den freien Intervallen fraßen fämmtliche Patienten 
und ruminirten, wenn auch anſcheinend nicht mit gewohn⸗ 
ter Luſt. | 

Der Miftabfap war wie gewöhnlich. 

Meine Anordnungen waren: Stallfütterung von "einem 
anderen Felde als die gewohnte Weide und täglich zwei⸗ 
maliged Eingeben von pulv. nuc.. vom., fleigend von 


. gr. x—xij—xiv bis 9} und Kali nitrienm 3] bis zij, hier: 


bei öftere Waſchungen des Hinterhauptes und Genickes mit 
Spirit. camph. 

Bon den übernommenen Stüden (15) genafen 11 und 
frepirten 4 im Laufe von 14 Tagen, neue Erkrankungen 
zeigten fich nicht. 

Natürlich war nach Befichtigung der Kranken das erfte 
Gefchäft die Unterſuchung des Weideplatzes und jeiner Lage. 
ELetztere war der trockne Abhang eined Kalfberged ger 
gen N.⸗O. gelegen und im vergangenen Jahre mit Gerfte 
beftanden gewefen; die vorgefundenen Pflanzen fönnen ihrer 
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Häufigkeit nach in dieſer Zolge aufgezählt werden: Phleum 
prat., auögefallene Gerfte, Alopecurus prat., Convolvulus, 
Lolium perenne, mehrere Festuca-Arten, Dactylis glomerata, 
wenig Plantago lanceolata, wenig Anthoxanthum odor., fehr 
wenig Anagallis phoen., an den Rainen Hedysarum Onobr. 
und an ber unteren Grenze Prunella vulg., Saxifraga gran., 
Campanula patula, Thymus Serp., Bromus mollis, Polygala 
vulg. und Lithosperm. arvense, Ranunfeln und Bulfatillen 


“fanden fih gar nid. 


Die Entfefnung des MWeideplages vom Schaafftall bes 
trägt kaum 500 Schritt. 

Und dennoch konnte diefe Weide unter ven gerade bes - 
ſtehenden Berhältniflen fchädlich werden. 

Etwas unterhalb des mit fchlagbaren Schwarztannen 
Cover Fichten) beitandenen Gipfeld des Berges, zwiſchen 
diefem und dem Weiveplage, befinden ſich ein Kalkbruch 
und 4, durch denfelben THREE bejchäftigte wiebrige, fo: 
genannte Feldoͤfen. 

Wir Hatten feit fünaser Zeit fläten Suüdweſtwind ge: 
habt, und durch den Fichtenwald gehemmt, trieb Diefer den 
Steinkohlendampf der Kalföfen nur fehr langfam über bie 
tiefer liegende Schaafweide, ließ venfelben fich dicht über 
ber Erde hinwälzen und gehörig Zeit, fih auf den Futter⸗ 
fräutern nieber zu fchlagen. Weil died natürlich nur lang 
fam geſchah, blieb es unbemerkt, und wenn ich auch nicht 
beweifen kann, daß dies Die alleinige Urfache der Krankheit 
gewefen, fo fleht e8 doch feft, daß, mit Ausnahme von 
5 Stüd, die noch innerhalb zweier Tage nach vorgenom⸗ 
mener Yutterveränderung erfranften, der Haufen ferner ge= 
fund verblieb, aber beim fpätern Zufammenhüten mit ande- 
ten Haufen eine merklich dunflere Färbung ber funzen Wolle 
hatte als andere, die zu gleicher Zeit kurz vorher gefchoren 
waren; die Waͤſche kann begreiflicher Weiſe keinen Einfluß 
gehabt haben. 


— 107 — 


Als fpäterhin heftige Regen eingetreten waren, wurde 
der Blag wieder behütet und zwar bis in den Spätherbft, 
ohne daß fich diefe Krankheit wieder gezeigt hätte. 

Ih fühle mich der Aufgabe nicht gewachſen, zu er- 
gründen, in wie weit niedergefchlagener und eingeathimeter 
Steinfohlendampf eine Krankheitsform, wie die befchriebene, 
hervorzurufen geeignet ift. 

Zur Entwidelung derſelben hat er nach meinem Das 
fürhalten die nächfte Urfache gegeben, ob aber hier bei den 
Stähren eine PBrädispofttion zu Gongeftionen und den aus 
biefen entftandenen feröfen Ergießungen vorhanden geweſen, 
ob nicht unter anderen atmosphärifchen Einflüflen eine an- 
dere Rrantbeitsform hervorgerufen worden wäre, ob nicht 
Beziehungen zwiſchen diefen erwähnten Kranktheitsformen 
beim Pferde, Rinde und Schaafe beſtehen, dies zu entfchei- 
den überlaffe ih den Gelehrteren meiner Herren Kollegen. 

Schließlich bemerfe ich noch, Daß nad einer mir von 
meinem Kollegen Hönifch gemachten Mittheilung, auch in 
den im Lande gelegenen Kreifen Sranfenftein und Münfter- 
berg die Hirncongeftionen beim Pferdegefchleht eben fo 
haufig als inm Gebirge vorgefommen find, dagegen hat er 
beim Rinde und Schaafe vergleichen nicht bemerkt. 

Weiter entfernt von den Sudeten im Kreife NRimptfch 
und Strehlen haben nah andern Mittheilungen vom Kol: 
legen Cajoͤry dieſe Bongeftionszuftände auch beim Pferdes 
geſchlecht gänzlich gefehlt. 

Anmerk. Noch ſpaͤter habe ich erfahren, daß auch 
im Kreife Schweidnig und Reichenbach vergleiden cons 
geftive Krankheiten nicht ungewöhnlich häufig vorgefggn- 
men find. 





— 418 — 


UV. Dem Pferberog ähnliche Branfbeiten. 
Bom Thierarzt Poppel J. in Eörlin. 


Es giebt wohl Feine Krankheit in der Thierwelt, bie 
mehr Aufmerkfamkeit, Beobachtungen und Verfuche verlangt, 
wie die Ropfranfheit der Pferte, und trog aller Mühen 
fcheint biß heute dad Dunkel noch nicht ganz aufgeklärt, in 
welches das Weſen dieſes eigenthümlichen Leivend einge: 
huͤllt if. 

Richt allein das Weſen, die nächſte Urſache deſſelben, 
hat bis heute Feine fpezielle Definition zugelaffen, fondern 
auch das Zufammenfallen der Symptome bei viefer und 
ähnlichen Krankheiten ift immer noch bubiös genug, um 
Täufchungen zu veranlafien; daher unvollfländige ‚-zweifel- 
hafte Diagnofe, trügliche Indicationen und zweifelhafter Er; 
folg der bezüglichen Kurverfuche. 

Abgefehen von den Beobachtungen, Berfuchen und Er: 
fahrungen, die. von anerfannt tüchtigen Männern feit einer 
Reihe von Jahren mitgetheilt worden, haben auch Die jün- 
gern practifirenden Thierärzte, ſowohl Allsopathen ald Ho, 
möopathen, ihr Scherflein dazu beigetragen, vie Zahl ber 
einzelnen Beobachtungen, Berfuche und Erfahrungen zu ver- 
mehren, um dem Kern des Uebels, feinem eigentlichen We⸗ 
fen, näher zu fommen, aber die Refultate find immer noch 
nicht genügend. — Sehr häufig ift es der Fall, daß in 
Diagnoftifcher Hinficht Täufchungen flattfinden, die auf den 
betreffenden Sachverftändigen unangenehm zurüdhwirfen, und 
. myß man außerordentlich vorfichtig fein, bei fogenannten 
rogverdächtigen Leiden apotictifh zu urtheilen und Maaß⸗ 
regeln zu empfehlen, die feinen Ausweg laflen. 

Außer den häufigen Vermwechfelungen der Ropkrankheit, 
die vorfommen Fönnen, mit der fogenannten BlattersDrufe, 
deren Charakter typhöſer Natur iſt (von Manchen auch 


acuter Rob genannt), mit örtlichen Entartungen der Naſen⸗ 
fchleimhaut, wobei einfeitiger, zuweilen recht übelriechender, 
biutiger, Flebriger, aͤtzender Nafenausfluß, auch einfeitige 
Anfchwellung der Kehlgangsdruͤſen vorhanden ift, wie bei 
Bolypen in der Rafenhöhle, bei Anfülung und Entartung 
der Luftfäde, Splitterung der Gefichtsfnochen u. f. w., ift 
mir vor kurzer Zeit eine Krankheitsform zur Beobachtung 
gefommen, die eine Verwechfelung mit der Ropfranfheit 
außerorventlich leicht zuließ, weshalb ich mir erlaube, bie 
fpecielle Krankheitsgeſchichte hier folgen zu laſſen. 

Am 28. Mai d. 3. wurden in E. die Pferde einer 
Munitionscolonne verkauft. Es befanden fich zwei Thiere 
darunter, die angeblich an flarfer Drufe litten. Das eine 
Pferd, braune Stute mit Stern, 7 Jahr alt, 5° 3” groß, 
ftarfes MWagenpferd, hielten Manche für rotzverdaͤchtig, Anz 
dere nicht; es wurde verfteigert, nachdem die meiften der 
anwefenden Thierärzte es für heilbar erklärt, und ich erftand 
es für 40 Rthlr. — Das andere Pferd, ſchwarze Stute, 
7 Jahr alt, 5’ 4" groß, Reit- und Wagenpferd, galt für 
rogverbächtig, ſollte getöbtet werben, indeſſen kaufte ich es 
für einen nicht nennenswerthen Preis, um Heilverfuche mit 
ihm zu machen. 

Beide brachte ich, Vorſichts Halber, in einen bei mei« 
nem Nachbar gemietheten Stall, um das Zufammenkommen 
derfelben mit andern Pferden zu verhindern. | 

Bei der braunen Stute fand ich einfeitige, fefte, halb 
hühnereigroße, etwas fchmerzhafte Anfchwellung der Iinfen 
Kehlgangsprüfen; an der Wange und OÖberlippe derfelben 
Seite fünf Heine bereits im Vernarben begriffene Geſchwuͤre, 
mäßigen milden Schleimfluß aus dem linfen Naſenloch, etwas 
geröthete aufgeloderte Schleimhaut in demfelben; das Al- 
gemeinbefinden war nicht getrübt, die natürlichen Verrich⸗ 
tnngen nicht geftört. — Eröffnende Diät; als Arznei: 
Goldſchwefel, Wafferfenchel, Wachholverbeeren, Einreibung 
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der Drüfen mit Sodfalifalbe, Dampfbaͤder der Rafe von Heus 
blumen, reichten aus, dies Pferd in 3 Wochen gefunden zu 
laſſen; es fand dann noch 14 Tage und verkaufte ich es 
nun mit Bortheil an einen befreundeten Gutäbeflger, bei 
dem es bis heute ſich wohl befindet. 

Bei der fihwarzen Stute war das Krankheitsbild bes 
denfliher. Der Futterzuftand des Thieres war höchft mite 
telmäßig zu nennen, die Flanken aufgeſchuͤrzt, die Wirbel- 
fäule nach oben gefrümmt, das Dedhaar glanzlos, die Haut 
troden und flaubig; Bluteireulation aufgeregt, doch nicht 
fieberhaft zu nennen, 42 Bulfe, mäßig voll und ziemlich 
fräftig, Herzfchlag dumpf fühlbar, die Zahl der Athemzüge 
nicht vermehrt, ruhig und in normaler Weife ausgeführt; 
die Auscultation des Bruftfaftens im ganzen Umfange ließ 
in der Brufthöhle Feine Abnormitäten wahrnehmen, die na⸗ 
türlicden Berrichtungen waren nicht geftört. Die hervor- 
ftechenderen Franfhaften Erfcheinungen waren: fchmerzhafte 
förnige Anfchwellung der linken Kehlgangsdrüfen; in ziem- 
licher Menge entleerter, dicklicher, zäher, gelblicher, klebender 
Auswurf aus dem linfen Nafenloche, höhere Röthung und 
Aufloderung der Schleimhaut in demfelben Nafenloche, wähs 
rend die Schleimhaut auf der andern Seite rofenfarbig na⸗ 
türlich feucht und nicht aufgelodert war, auch erfolgte der 
durch Drud am Kehlkopfe erregte Huften leicht, Fräftig und 
voll tönend. 

So viel ih durch umftändliche Erfundigungen erfahren 
fonnte, hatte das Pferd fchon feit dem Winter am Kropf 
gelitten, ‘d. 5. es Hatte gehuftet, Ausfluß aus beiten Naſen⸗ 
löchern, gehabt und fchlecht gefreflen; war auf dem Marfche 
während des Winters viel firapazirt worden, oft warn ge⸗ 
ritten hatte es wieverholentlich fich erfältet, und war in 
mancher Beziehung auch wohl vernadhläffigt worden. 

Bei der einzuleitenden Behandlung mußte nun zunädhft 
die Nachwirkung der ftattgehabten ungünftigen Einwirfuns 
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‘gen berüdfichtigt werben und auf eine Umſtimmung ber 
Affimilation und Verbeſſerung der Säftemafle Bedacht ges 
nommen werden. Zu bem Ende erhielt dad Thier Teichtes, 
mäßig nährendes Futter, beftehend in Heinen Rationen Has 
fer, Weizenfleie, - gutes Sommerftrohhädfel, und gefundes 
aromatifhes Wiefenheu; auf die Hautpflege wurde die nös 
thige Sorgfalt verwendet, das Thier fleißig geputzt, mit 
wollener Dede belegt, ver Stall fleißig gelüftet und troden 
gehalten, außerdem bei heiterem Weiter Batlent täglich eine 
Stunde mäßig bewegt. — Als Arznei wurde Goldſchwefel, 
Schwefelblumen, Sadebaum und Mlant gegeben; täglich 
2 Mal Dampfbärer von gefochter Gerfle und darauf ges 
firenten Sägefpänen gemacht, vor die Bruſt ein Yontanell 
geftedt. 5 
Diefe Behandlung wurde 3 Wochen hindurch fortge- 
feßt, in der Symptomengruppe trat aber feine erwünfcte 
Aenderung ein. — Die Drüfen, die, nachträglich anzufüh- 
ren, mit Jodkaliſalbe eingerieben wurden, waren etwaß Fleiner 
geworben, jo daß man fie nur in einzelnen fürnigen Par⸗ 
thieen fühlte, der Ausfluß Elebte weniger, hatte eine mehr 
weißlihe Farbe; das Allgemeinbefinden war wie früher, 
Freßluſt ftarf, der Leib mehr gefüllt, dad Haar immer noch 
glanzlos und flaubig; das Fontanell eiterte. 

Der geringe Erfolg diefer Behandlungsweife beftimmte 
mich,. dem Patienten das Körnerfutter ganz zu entziehen 
und ftatt defien ihm täglich frifches Gras in Fleinen aber 
häufigen Bortionen reichen zu laſſen; ftatt des Spießglanz- 
praͤparats gab ich Schwefelquedfilber mit Alant und Kal⸗ 
mus, ließ Theerräucherungen machen, und das Thier täglich 
in freier Luft mäßig bewegen. — Auch hierbei blieb ver 
Zuftand ziemlich derſelbe, änderte ſich nur infofern, als der 
Ausflug fich in geringerer Menge zeigte, oft mehrere Stun- 
den lang verſchwand; Die Drüfen blieben unverändert. — Der 
Naſenausfluß hatte uͤbrigens die eigenthümliche Beſchaffen⸗ 
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heit, daß er nicht feſt anflebte, ſondern flockenartig am Nas 
fenrande figen blieb, frifch ausfließend eine faft weiße Farbe 
hatte, nad einiger Zeit aber gelblich erfchien, er trodnete 
nicht borfenartig feſt, Aßte nicht, hatte auch Feinen übeln 
Geruch. — Die Barbe der Rafenfchleimhaut wechfelte, bald 
war fie flarf geröthet, bald blaß, bald bläulich, bald viofett 
punktirt; fo weit man in die Nafengänge hinauf fehen 
fonnte, gewahrte man feine Erofionen, feine Auftreibungen, 
das Eins und Auöftrömen der Luft durch die Nafengänge 
ließ Fein abnormed Geraͤuſch wahrnehmen, die Agenmwinfel 
wären frei von fogenanntem Eiter (eingetrodneien Thränen), 
die Augen felbft Far, der Nafenausfluß aber blieb hart⸗ 
nädig einfeitig. — Bon .einfeitiger Anfülung des Luft 
faded mit Schleim war der Ausflug auch nicht herzuleiten, 
denn die übrigen diefen Zuftand begleitenden befannten Er- 
ſcheinungen fehlten. — Um nun Eräftig umftimmend auf 
die Naſenſchleimhaut örtlich einzuwirfen, da ich nunmehr 
das Leiden für eine hartnädige Blennorrhoe hielt, machte 
ich Einfprigungen von Holzeffig und Myrrhentinctur und 
gab innerlich Jodarſenik + Or. pr. dos. zwei Mal des Tar 
ges, ließ neben tem Grünfutter wieder Hafer geben, um 
die Ernährung zu kraͤftigen. 

Schon nah 8 Tagen fihien fich einiger Erfolg zu 
zeigen; dad Haar wurte glängender, legte fich an, vie Freß⸗ 
luft wurde noch reger, das Auge Iebhafter, fo auch bie 
‚ Bewegungen, der Ausfluß blieb flundenlang fort, und 
fehrte dann nur ganz mäßig mit weißlicher Färbung zurüd, 
‚ um fchnell wieder zu verfhwinden; inveffen wechfelte Die 
Schleimhaut immer noch Die Färbung, und wenn die bläus 
liche Bläffe eintrat,.war auch etwas Ausfluß zugegen; auch 
war der Kreislauf des Bluted aufgeregt, zwifchen 40 und 
45 Bulfen. 

Sp ging e8 14 Tage hindurch, und freute ich mich 
ſchon auf einen glüdlihen Ausgang; ſetzte nun die Eins 
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ſprizungen aus, um die Schleimhaut auch nicht zu uͤber 
regen, und interponirte dem Jodarſenik Atherifch oͤlige und 
bittere Mittel. — Leider hatte ih mich zu früh gefreut, 
8 Tage ſpaͤter kam ich Morgens zu. meinem Patienten und 
nahm an ihm folgende betruͤbende Erfcheinungen wahr; 
Das Thier fröftelte, fraß indeſſen ungeftört, die Temperatur 
der Extremitäten ‚war fehr gefunfen, der Puls retarbirt, 
34 in der Minute, Heim und weich, das Athmen langſamer, 
Herzichlag matt fühlbar, die Schleimhäute blaß, die Naſen⸗ 
ſchleimhaut in beiden. Nafenlöchern bläulich und violett punk⸗ 
Hirt, aus denſelben floß mäßig in zähen Faͤden ein dicklich 
weißer Schleim, .. der fchmierig an Nafe und Lippe klebte. 
Es wurde, nachdem dieſe Erfcheinungen etwa eine Heine 
Stunte angedayert, Dung und Harn entleert, erfterer locker 
geballt von Dunkler Sarbe, nicht ‚übelriechend, letzterer in 
ziemlicher Menge von gelblicder Farbe ohne Bodenſatz; 
Darauf wurde Der Puls voller, frequenter, 48 an. der Zahl, 
Dhren und Füße wurden wieder warm, ohne gefteigert 
Hipe zu haben, das Thier fchien ‚munter, fraß ohne Unter⸗ 
brehung, Pie Conjundiva und Maulfchleimhaut rötheten 
ſich wieder, aber vie Rofenichleimhaut erhielt eine blaͤulich⸗ 
rothe Härbung und die Schleimabfonderung vermehrte ſich. — 
Die Behantlung blieb len die Einſpriguns wurde. von 
Neuem gemacht. 

Folgenden Tages, genau um dieſelbe Stunde, traten 
dieſelben Ericheinungen ein, ver Nafenaysflaß wurde pro⸗ 
fufe. — Die Einfpritung wurde wiederholt, die Verab⸗ 
reichung des, Jodarſeniks ausgeſetzt, ſtatt ſeiner empyreuma⸗ 
uſche mit bittern und gewürzhaften Mitteln gereicht. 

Sieraar. beabachtete ich einige Tage Die. Fiberparorys⸗ 
men nicht, da ich durch nuswärtige Beihäftigung daran 
verhindert. war, fah aber eine Erofion auf, ver Schleimhaut 
der. Nafenſcheidewand vechter Seits, die mit einem. braͤun⸗ 
lichen Schorfe von der Größe einer — bedeckt war. 
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Der Ausflug war unverändert, nicht uͤbelriechend, ulcht 
mißfarbig, nicht mit Blut gemifcht, weißgelbiich, ſchmierig 
ohne feft anzufleden; der Puls frequent, dad Haar glanzs 
108, die Haut flaubig und troden, der linfe SHinterfuß vom 
Sptunggelenf abwärts oͤdematoͤs und ſchmerzhaft ander 
ſchwollen. 

So bedrohlich die Erſcheinungen — — — 
waren, nahm ich dennoch Anſtand, Patienten für rotzig zu 
halten, da nämlih der Eroſion das Characieriſtiſche der 
chancroͤſen Rotzgeſchwuͤre abging; ich vermißte den fpedigen 
Grund, die zadigen callöfen Ränder, vielmehr hatte fle das 
Ausfehen einer Puftel mit Ablöfung tes Epithellums, auf 
der fih bald ein Schorf bildet; die Schleimhani erfchien 
ödematös, fie fühlte fich beim Druck teigartig an; — vers 
hehlen Eonnte ich mir aber nicht, daß dieſe TEN 
fi) in einem heetifchen Stadio befand. 

Es wurde nun an betreffendem Hinterfuß an der 
äußern Flache des Oberfchenfels ein Haarſeil gezogen, in 
die Nafe eine Einfpritung von 2 Theilen Kamilleninfuſum 
und 4 Theil Aqua phagedaenic. gemacht, und innerlich 
oben ſchon angeführte empyreumatifhe bittere und gewürz⸗ 
hafte Mittel gereicht, ald Futter: Hafer, Gerſtſchroot und 
gutes Wieſenheu gegeben, wovon Patient bei feiner ftet& 
regen Freßluſt auch eine anfehnliche Portion tal ver⸗ 
zehrte. 

Die Hellbetrebungen der Natur ſchienen indeſſen er⸗ 
schöpft zu fein; das Haarfell erzeugte zwar Eiterung, die 
Geſchwulſt am Fuße verſchwand, es traten feine nenen Ans 
fhwellungen -ein, ber -cachertifche Zuftand characterffirte' fich 
aber auf andere Weile. — Die Fieberparorysmen bemerfte 
ich bald wieder, und fah nun täglich einen heftigen Froſt⸗ 
ſchauder, fo daß das Thier zitterte, ‘die Beine ihm iſchlotter⸗ 
ten, felbft die Zähne aneinander Happfen, mit retarbirtem 
Pulſe; dies hielt ziemlich eine Stunde an, und dann trat 
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die gewöhnliche, aber immer trockne, Wärme wieder ein; 
die Freßluſt blieb rege, und nach voruͤbergegangenem Froſt 
war der Puls ziemlich frequent, im der lebten Zeit bis zu 
einigen und 50, Schlägen in der Minute, Der Nafen- 
ausfluß wurde profufe, d. h. quantitativ; qualitativ uns 
verändert, ſteis von weißlicher Farbe, fchmiertg, wenig kle⸗ 
bend, zuletzt von Huſten ‚begleitet, der namentlich Morgens 
ſehr ftarf war; das Thier befam ein hectifches Ausſehen, 
trog allen guten, kraͤftigen Butter, abforbirte der tägliche 
Fieberpatoryemus mehr, als durch die Affimilation zu er« 
ſetzen war, und Patient magerte fehr ſchnell ab; aber Erz 
fheinungen,. die den Rotz documentirten, mangelten. bis 
sum legten Augenblicke, auch ließ Die Auscultation von 
einem tuberculoͤſen Zuſtande der Lungen durchaus Nichts 
wahrnehmen, ja es erſchien in den legten Tagen die Naſen⸗ 
fehleimhaut, nach, Entfernung ‚des Auswurfs, Sat und 
rein, ohne Puſteln, ohne Marben. — > 

: Am 14. September conferitte ich "mit dem Eollegen 
Schul; vom äten. Hufaren-Regiment; wir flimmten ‚in.uns 
ferer: Anſicht überein, daß der Zuſtand des Kranken mit der 
Rotzkrankheit die größte Hehnlickeit. babe, daß: man ihn 
dennoch: aber nicht für rotzig halten koͤnne, ſondern Dad 
Leiden als ‚eine Schleimſchwindſucht (Phthisis pituitosa) anr 
ſehen muͤſſe. Es war nah unfeter Übereinkimmenyen An⸗ 
ſicht an Heilung nicht zu denken, und ich ll. dahen 
das Thier zu: It. 

- Am 20. September; Nachmittage 3 Uhr, wurde bad 
Thier mittelſt Durchichneidung.. des Carotis, linker Seit, 
getöbtet, und die Obdurtion fofbrt —— — 
Gollege Schulz aſſiſtirte 5. 

Bei ‚Entfernung. dev. Samt bemerkte ‚man: am ‚linden 
Sinterfehenfet, der: früher an ber beſchriebenen ödematoͤſen 
Anfhwellung tie, im Zellgervebe zwifchen Haut und Mus⸗ 
fein einzelne dicklich gelbliche Tropfen, .eiterähnlich,. und wohl 
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vom Haarfeilfanal herrührend, der aber ſchon geheilt war; 
Leiftendrüfen, Achſeldrüſen zeigten normale Structur, nur 
- die Kehlgangslymphdruͤſen waren fpedig, auf der Schnitt« 
fläche glänzend, perlmutterartig, und die einzelnen 
parthieen gruppirt koͤrnig. 

Die Oeffnung der Bauchhöhle zeigte ven. volltommen⸗ 
ſten Geſundheitszuſtand der Leber, Nieren, Milz, Bauch⸗ 
ſpeicheldruͤe, des Magens, des Darmkanals und ver Ge 
ſchlechtstheile; die Gekrösdruͤſen aber waren theihweife vers 
größert und verhärtet, fpedig, vie Lymphgefäße zeigten auf 
ihrer Außern Fläche eine bläulich-graue Färbung, die in 
der Gegend der Klappen intenfiver war; an ben: Klappen 
waren auch Die Lumphgefäße erweitert, und bei der Durch⸗ 
Ihheidung gewahrte. man eine fehr gelbe, dickfluͤſſige, Ber 
beige Lymphe. 

Nach Oeffnung der Bruſthoͤhle wurden unächft. ie 
— exenterirt; dieſelben hatten ein ſehr geſundes Aus⸗ 
ſehen, waren leicht, von blaßrother Farbe, elaſtiſch, die 
aͤußerſten Zellen waren mit Luft angefuͤllt, ſo daß man ein 
Kniſtern hörte, wenn. man, mit der Hand darüber: ftrich, 
fie. zeigte Teimerlei Entartungen bis auf zwei Tuberkeln, von 
der Größe einer. Starken. Etbſe, im Erweichungsſtadio, Die 
in. dem Innern obern. Rande der linfen Lunge. gefunden 
wurden; die Außern Flächen ver Lungen waren durchaus - 
glatt, und. ließen ‚beim lleberftreichen mit der Hand: nicht 
die Spur von fleinen hirfefornartigen Tuberfeln unter dem 
feröfen Ueberzuge wahrnehmen, Die Luftröhre und Bron⸗ 
dien waren, ftarf mit Schleim. angefüht, der. von weiß 
licher Farbe, ſchmierig, aber. geruchlos war. — Der Herr 
beutel enthielt ungefähr 4 Unzen helles Serum, war blaß; 
ohne weiter. deftruirt zu’ fein, das Herz gefund. Fleur 
und Zwerchfell gaben Nichts zu bemerken. 

Nach vorfichtiger Oeffnung ‚der Höhlen des Kopfes 
wurden Stirn, Nafen- und. Kieferhöhlen mit einer ſtarken 
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Menge bes ſchon oft befchriebenen Schleims angefüllt ge⸗ 
funden; nachdem derfelbe entfernt, wurde die Schleimhaut 
vorfihtig durch Streihen und Abwifchen. gereinigt, und 
zeigte dann eine gleichmäßig glatte: Fläche ohne Knoten, 
viel weniger Geſchwüre; ftatt deren bemerfte man eine 
teigige Auffoderung mit großer Bläffe gepaart und. flarf 
inficirten Schleinihautuenen; fonft fah man weder Narben 
noch Ecchymofen. — Dütenbeine der Nafe, Siebbein waren 
von normaler Befchaffenheit, die Luftfäre leer. 

Es erfiheint fehwierig, aus dieſem gegebenen Krank⸗ 
heitöbilde und. dem Sectionsreſultat eine beftimmte Krank: 
heitöform folgern zu wollen; indefien dürfte man wohl 
annehmen, daß dies Pferd zunachtt an flarfem Gatarrh, 
in fieberhafter Form, litt, deſſen Character nach und nad) 
. Inmphatifcher Natur wurde: Als fo. gepaartes Uebel nun 
einen chronifchen Berlauf nahm, . erlag ihm die Ratur« 
heilfraft, die vermehrte Schleimfecretion in den Höhlen 
wurde fomit habituell und es entfland der Vebergang in 
dab cachectiſche Stadium, dyscrafiſcher Zuftand der Lymph⸗ 
gefähe. und Schleimſchwindſucht. 

Eine Frage ift e8 nun, ob bier eine Identitaͤt mit. ber 
Rotzkrankheit vorliegt, da eing Achnlichkeit : nicht abzuläug- 
nen if? 

Erfahrungsfag ift es, daß die Rotzkrankheit contagiös 
it, daß das Contagium an dem Serret ter Rotzgeſchwuͤre 
haftet, welches mit dem Nafenfchleim gemilcht nusfließt; es 
müffen alfo die Geſchwuͤre vorhanden fein, wenn vie Rotz⸗ 
Franfheit conftatirt werden fol. — Die Gefchwüre fehlten; 
es zeigte fih wohl einmal eine gefhwäürähnliche Puftel mit 
bräunlihem Schorfe, der aber das Characteriftifche eines 
Rotzgeſchwürs abging. — Die Section lieferte viele Data, 
welche auch bei der Rogfranfheit gefunden werben, ald Ent» 
artung, Verhaͤrtung der Lumphdrüfen, Erweiterung der 
Lymphgefaͤße, alienirte Befchaffenheit ver Lymphe felbft, 
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Anfüllung der Kopfhöhlen mit entartetemm Schleim, aber. 
feine Sefchwüre, weder offne noch vernarbte. auf ver Schleim» 
haut der Rafe und der übrigen Kopfhöhlen. ' 

Zerner ftand die Eingangs erwähnte bramme. Stute - 
mit diefem Pferde an einer Krippe,: 3 Wochen lang als 
Batient, über 14 Tage ald Reconvalescent. Seit Anfang 
Suhl, alfo jest 5 Monat, ift fie meiner Beobartung nicht 
entgangen, und iſt durchaus geſund. 

Mitte Juli kaufte ich ein dreijaͤhtiges braunes Füllen, 
ſtellte daſſelbe, da es wegen Kreuzſchwäche nur einen ge⸗ 
ringen Werth hatte, des Verſuchs wegen zu dieſem Patien⸗ 
ten. Beide fragen aus einer Krippe, ſoffen aus einem 
Eimer, foheuerten ſich aneinander, gnubberten ſich gegen⸗ 
ſeitig in den Maͤhnen, die Decke des Kranken wurde dem 
Fuͤllen aufgelegt, der Zaum ebenfalls. Rad acht Tagen 
wurden fie getrennt, und das Füllen auf eine Kuhweide 
gebracht, ging bis Ende September Tag und Nacht auf 
derſelben, überftand große Hite, kalte Regenſchauer, kalte 
Räte, befam in Folge deflen Catarrh, wurde dann aufs 
geftelit, gut gepflegt, und iff, jetzt verfauft, ganz mintet 
und geſund. 

Obgleich ich keinen directen Impfverſuch gemacht, To 
habe ich doch die Ueberzeugung, daß vorliegendem Krank— 
heitsfall jede contagioͤſe Eigenfchaft abging, daß er alfo 
wohl eine täuſchende Achntichkeit aber durchaus Feine Iden⸗ 
tität mit der Rotzkrankheit hatte. 
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V. Dem Andenken Dr Theobald Nen— 
uer’s, vormaligem Profeſſor der Veterinair⸗ 
Mediein in Moskau und Jena. 


Vom Profeſſor Dr. Brauell in Doͤrpat. — 


Wenn ein Mann, welcher ein langes, vielbewegtes, 
an Thaten und Erfahrungen reiches Leben ſeiner Wiſſen⸗ 
fchaft ‚gewidmet, ‚und Die gerechteſten Anfprüche auf unfern 
Dank, unfere Liebe und Achtung fich erworben hat, Die 
Augen. für immer fchließt, fo iſt es wohl mehr als billig, 
bemfelben ein, wenn auch Kleines, Denkmal an die Seite 
deßjenigen zu fegen, welches er ſich felbft durch fein Leben 
und Wirfen errichtet Hat. Ja es dürfte wohl ein ſolches 
- Denkmal gerade jest um fo mehr an der Zeit fein, je mehr 
die wahre Pietaͤt trotz aller Stein» und Erz - Monmente, 
welche ung gar zu fehr an die Griechen erinnern, die von 
Freiheit anfingen zu [chwärmen, als fie Feine mehr hatten, - 
von eitler Selbſtſucht, welche in aufgeblähtem Uebermuthe 
faum. den Lebenden, gefchweige ven Todten Gerechtigkeit wi- 
derfahren laͤßt, wie im bürgerlichen fo auch im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leben, erſtickt zu werden droht. — Ich nehme den 
Bormurf, in, viefer. Beziehimg nicht mit der Zeit fortgefchrits 
ten zu fein, mit Vergnügen ‚entgegen, indem ich bem- feeligen 
Renner, meinem ehemaligen Lehrer und meinem. fo wie 
meines ſeeligen Vaters Freunde, eine kurze Jaſchrift auf ſei⸗ 
nem Grabſteine ſetze, und bemerke, daß dies deshalb nicht 
ſchon früher geſchehen iſt, weil Ich ‚anfänglich hoffte, es 
werde fich eine geſchicktere Hand dazu finden, und weil Das 
Sammeln ver biggraphifchen Notizen, welche trotz aller Be⸗ 
muͤhungen Doc zum Theil fehr duͤrftig geblieben find, mit 
zeitraubenden Weitläufigfeiten verfnüpft war. 

Theobald Renner, ‚geboren in Bremen am 4. Juni 
1779, erhielt feinen erften Unterricht durch Hauslehrer, und 
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befuchte dann das Gymnaſium feiner Baterftadt. Im Jahre 
1800 begab er fich nach Berlin, wo er, obwohl ihm feine 
Schulbildung den Weg auch zu andern Studien bahnte, 
aus eigenem Antriebe Beterinairmebicin fludirte, und fich 
vor feinen Comilitonen fo vortheilhaft auszeichnete, daß er 
die Aufmerkſamkeit Rudolphi's auf fi zog, welcher fchon 
damals von ihm fagte *): „Unter ihnen (den bürgerlichen 
Eleven) waren zum Theil fehr gebildete Jüngtinge, beſon⸗ 
ders einer aus Bremen, Namend Renner, von dem das 
Fach viel erwarten fann; er follte Medicin fludiren, war 
auch mit allen Vorkenntniſſen dazu fehr wohl ausgeräftet; 
die Thierarzneifunft zog ihn aber mehr an.” — Nach been» 
digtem Kurfus ging Nenner 1802 nah Rußland und 
trat als Thierarzt in den Dienft des Grafen Roftoptfchin; 
nachherigem Oeneral-Gonverneur von Moskau, welcher ihn 
für fein Heines, 50 Werft von Moskau gelegenes, Geftät 
Woronowo engagirt hatte Er gab aber biefe Stellung 
bald, nad) ungefähr 13 Jahre, wieder auf, um fich als freis 
practieirender Thierarzt in Moskau niederzulaffen, und kr; 
hielt‘ daſelbſt nach vorheriger thierärgtlicher Prüfung von 
Seiten der mebicinifchen Fakuftät (der erften derartigen im 
Moskau) im Jahre 1806 das thierärztliche Phyſikat beim 
Schlachthof, welches ihm vie Befichtigung des ein- und 
durchgehenden Schlathtviehes zur Pflicht machte. Während 
er dieſes Amt bis zum Jahre 1809 befleivete, : widmete er 
fih dem Studium der Medicin, befuchte die Vorfefungen in 
der Univerfität, und nachdem er 1810, nach Vertheidigung 
feiner Inaugural » Differtation, von ber (bereits aufgehobe⸗ 
nen) mebicoschirurgifchen Akademie zum Diktor der Mevicin 
promovirt worden, wurde er im Anfange des Jahres 1811 
als Profeffor ordin. der aan an ber — 





*) Bemerkungen aus dem Gebiete der Naturgefchichte, Nedicin 
und Thierarzneikunde x. Th. J. Berlin 1804. ©. 6. 
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Univerfität angeſtellt, zum Hofrat, erhoben, und zum Mit: 
gliede der phyfiſch⸗mediciniſchen Geſellſchaft daſelbſt ernannt. 
Die wenigen Jahre, welche Renner in Mosfau ver 
lebte, gehörten wohl, wie er ſelbſt in der Vorrede zu feinen 
Abhandlungen für Pferdeliebhaber ıc. andentet, zu ven an⸗ 
genehmften Perioden feines. Lebens, auf welche er auch in 
fpäteren Iahren gern wieder" zurüdfem.. In feinen Außern 
Berhältniffen, wentgftens vom Antritt feiner Profefiur an, 
ehrenvoll und völlig forgenfrei geftellt, fo daß er fich Feine 
Lebens-Annehmlichkelten zu verfagen nöthig hatte, gern ge 
fehen und freundlich: aufgenommen in den höferen Zirkeln 
der Gefelfchaft, zu weichen ihm fein Rang und feine Stel 
ung den Weg bahnten, geliebt und ‚geachtet von zahlreichen 
Freunden, und durch feine Berufspflichten felbft aufgeforbert 
und in den Stand gefept, für feine Wiſſenſchaft Schäge zu 
fammeln, ‘welche leider bei dem Brande von Moskau ein 
Raub ver Flammen wurden, konnte er wohl feinen andern 
Wunſch haben, als. den, noch länger in dem Genuſſe folcyer 
Annehmlichkeiten zu bleiben, um fo mehr, als die damalige 
Knechtung feines Vaterlandes ihn begreiflicher Weife wohl 
nicht zur Rüͤckkehr nad Deutichland zu verloden vermochte. 
Sein Schikfal nahm aber eine andere Wendung; es brach 
der. Krieg aus und zog ihn in ven Strudel mit hinein, 
entriß ihn. feinem angenehmen Wirkungstreife und feinen 
zahlreihen Breunden und. Sreuden, die er lieb. gewonnen 
hatte, gewährte ihm aber auch das Vergnügen, fein Jahre 
lang lethargifch und. unterjocht gewefenes Vaterland erwacht 
und frei wieder zu fehen. Er verließ Mosekau nach faft 
10jaͤhrigem Aufenthalte in Rußland im Jahre 1812 mit 
Beibehaltung feiner Profeffur und Beſoldung als Regi⸗ 
mentsarzt beim dritten "regulären Ukrainifchen Kofaden- Re, 
gimente, bei weichem er zugleich auch nebenher als Thier- 
arzt‘ fungirse, und Br mit — die deldzage von‘ 
-4812 bis 1814 mit. 
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Nach dem Frieden nahm Renner aus mir unbelannt 
gebliebenen Gruͤnden ſeinen Abſchied aus ruſſiſchen Dienſten 
und lebte in Berlin, wo er ſich wiſſenſchaftlich, und na⸗ 
mentlich unter Anderem mit der Anthropotomie beſchaͤftigta, 
bis er 1816 als Profeſſor der vergleichenden Anatomie und 
Beterinairmebicin nach Jena berufen wurde. Hier grüm- 
dete er die Thierarzneifchule, weiche 33 Jahre unter feinem 
Directorlum beſtanden hat und erft im: Jahre 2849, wie 
fo viele andere weder verftandene noch gewärdigte: Schöpfun- 
gen des genialen Großherzogs Karl Auguſt von Weimar, 
welchem dieſelbe ihre Sründung verbanfte, aufgehoben mer 
den if. Er überlebte den Untergang vieler Anftalt nicht 
fange, denn ſchon im nüchkten Jahre ſchlug ihm nach viel; 
hewegtem Leben die letzte Stunde in Folge eines erlittenen 
Beinbruchs. Er farb nach fehon gefchehener Heilung eines 
Bruches der Tibia am brandigen Decubijus den 13. Ye 
bruar 1850 im ter von 71 Jahren, beweint von einer 
zahlreichen Famllie, welche feiner noch gar au ſehr bedurfte, 
und betrauert von feinen Freunden und allen. denen, welche 
Ihn näher Tannten und lieben gelernt hatten. -. 

Renner war von Heiner Statur und zartem Körper 
bau, verrieth: fehon Durch. die bedentende Größe feines faft 
vieredigen Kopfes, welcher an Joſ. Frank erinnert, deſſen 
Kopf nah einem in Wilna mir zu Gaſicht gekommenen 
Hut⸗Modell zu jchließen, ähnlich, nur noch ‚größer gewelen 
fein muß, befondere Geiftesfähigfeiten, und feflehte Durch fein 
freundliches Auge, welches eben fo die kindliche Seele als 
die feine Deobaßtungögabe des Dept Mannes durchblik⸗ 
‚fen ließ. 

Im geſellſchaftlichen — ohne: er ſich durch 
den Mangel aller Pedanterie vor vielen Gelehrten, die nur 
gar zu oft, fie mögen füch drehen und. werden wie fie wol⸗ 
Ien, den Zopf hinten haben, vortheilhaft aus, und deshalb 
fand er ſich auch fhnel in die Menfchen vum: verfchichen: 
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ten -Altet und ‚von: den verfbiehenften Ständen, wußte Dies 
felben an fih zu fefleln, ging auch in ver Bauerhütte in 
die Intereſſen des Landinanns ein, und verließ Niemanden, 
ohne angenehme: Erinnerungen an ſich zu hinterlaſſen. @r 
erweckte durch fein. wahrkaft kindliches Weſen, durch feine 
harmloſe Gutmüthigfeit, ‚die ſich unter Anderen auch ſtets 
durch humane, milde Urthelle über feine. Mitmenſchen aus⸗— 
ſprach, ſchnell Zutrauen und Vertraulichkeit; er wuͤrzte Die 
Geſpraͤche, welchen Gegenſtand dieſelben auch berühren 
mochten, durch attiſches Salz, und belebte dieſelben durch 
feine faft ſtets heitere Gemuͤthsſtimmung, ‚welche ihn Das 
Leben auch dann noch von der ‚angenehmen Seite betrach⸗ 
ter If, wenn trübe Sage, und namentlich Häusliche Sor- 
gen, ihm die Stim zu furden drohten. Er war mit einem 
Worte ein liebenswuͤrdiger Gefellfchafter, der nicht nur gern 
an: dem Frohſinn Anderer theimehmend ſich freute, ſon⸗ 
dern denſelben auch ſelbſt auf.. die ungezwungenſte Weiſe 
hervorrief / nicht weniger aber 'auch ein fuͤhlendes Herz für 
feine trauernden Mitmenſchen bis in das fpäte. Alter ſich 
bewahrt hatie. Bon feinen Geiſtesfaͤhigkeiten verdient vor 
Allem fein beiſpiellos gutes Gedaͤchtniß hervorgehoben zu 
werben, welches ihm Alles, was er geleſen oder: gehört 
hatte; mit bewundernswerther Genauigkeit auf Lebendgeit 
treu aufberwahrte, .und "welchem er wohl vorgugswelfe feine 
:vielfeitigen gebiegenen Kenniniffe zu verdanken hatte. Als 
Beifpiel will Ich nur die &rinnerungen an Rußland in fel- 
nen Abhandlungen für Pferdeliebhaber ec. anfuͤhren, welche 
er nach ungefähr 31 jaͤhriger Abweſenheit von Rußland 
ohne Grundlage ſchriftlicher Notizen mit allen Namen be⸗ 
rühmter Pferde und ihrer Beſitzer nienerfchrieb; und Dieje- 
nigen, welche mit ihm in näherem Verkehr fanden, werben 
fih noch erinnern, wie er oft durch ſchnelle Ermittelung 
des Jahres und Tages, an welchem ſich Diefe und: jene, oft 
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unbedeutende, Ereigniſſe vor langer Zeit —— tn, 
j Erftausen febte. 

Ueber vie Verdienſte, welche fi Kenn er in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung erworben, kann ich wohl ben mit. ver 
thieraͤrztlichen Literatur vertrauten Fachgenoſſen gegenüber 
fehweigen, darf aber nicht unterlaffen, zu bemerken, daß bie 
Veterinairmedicin ungleich veichlichere Früchte durch: ihn .ges 
erndtet haben, und ihm zu noch größerem: Dante verpflichtet 
fein würbe, wenn feine Zeit nicht durch übermäßig viele 
Amtöpflichten zu fehr zerfplittert worden, und wenn er nicht, 
im Gegenfabe zu vielen modernen Schreibern, auf Koften 
der Bearbeitung reichhaltigen Materiald nur. immerfort zu 
fammeln beracht gewefen wäre. Er: betrachtete fein Amt 
ſelbſt in fpäteren Xebensjahren nicht wie eine Sinecsure,. um 
ſich gemaͤchlich auszuruhen, und konnte es auch nicht, denn 
er. war der einzige Docent an der Jenaiſchen Beterinair- 
ſchule, und hatte zwar jum ‚Gehilfen einen Proſector, wel⸗ 
cher ihn bei: den matomifihen Beichäftigungen unterflüßte, 
mußte aber die ſaͤmmtlichen Hauptwiſſenſchaften der Beteri- 
nairmebicin vortragen, die Klinik, welche fich auch auf das 
Land erſtreckte, Teiten, und hatte außerdem auch: noch als 
thieraͤrztlicher Phyſikus des Jenaiſchen Kreifes die Geſchaͤfte 
der thieraͤrztlichen Medicinalpolizei zu beſorgen. Jq vom 
Jahre 1828 an, wenn ich nicht irre, hatte er auch den den 
Schmiedegeſellen des Weimariſchen Landes zu ertheilenden 
Unterricht im Hufbeſchlag, welchen mein ſeliger Vater als 
Bedingung des Meiſterrechts eingefuͤhrt und bis zu ſeiner 
toͤdtlichen Krankheit ertheilt hatte, übernommen. Das wa⸗ 
ren offenbar zu große Anforderungen an einen Mann, und 
man kann ſich unter ſolchen Umſtaͤnden nur wundern, daß 
er noch ſo viel Zeit zu finden wußte, um das zu fen, 
was er geleiftet Bat. 

Als Lehrer genoß Renner die Lebe — Achtang als 
ler feiner Zuhörer, was er theild der Anerkennung feiner 
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Verdienſte, theils feiner Liebenswuͤrdigkeit ben Studenten 


gegenuͤher, in deren jugendliche Ideen er. gern und mit 


Leichtigkeit einging, zu verdanken hatte, Seine. Vorträge 
waren Far und fließend, und wurden dadurch noch lehrrei⸗ 
her, daß er ihnen zahlreiche, aus reicher Erfahrung ger 
höpfte, intereffante Bemerkungen: einzuflehten pflegte. — 
Mit befonderer Borliebe betrieb er die Anatomie, und. es ift 
zu ‚bedauern, daß er derſelben nicht ausſchließlich feine 
Kräfte widmen Tonnte, weil er vorausſichtlich nicht Unbeveu- 


. tendes auf dieſem ‚Gebiete geleiftet: haben würde, Er beab⸗ 


fihtigte‘, ein. Handbuch ‚der Zpotomie "herauszugeben, - und 
fammelte zu dieſem Ziverfe viele Jahre: lang nut großem 
Beide und großer Ausdauer Notizen am Kadaver, frheint 
aber viefen Plan, deſſen Ausführung: er fich bis auf feine 
päteren. Lebenstage vorbehalten hakte, nach Schließung. der 
Beterinairfchule aufgegeben zu haben. Das zootomiſche 
Kabinet der Beterinairfchule,: welches durch ihn begründet 
wurde, ift durch feinen Eifer zu einer bedeutenden Samm- 
fung angewachfen, und wenn daſſelbe auch in numerifcher 
Besiehung manchen: größeren derartigen Sammlungen nach⸗ 
fteht, ſo zeichnet: es füch, doch durch. fehöne anatomifche und 
großen Reichthum feltener pathologiſch⸗anatomiſcher Präpas 
rate aus. Der Reichthum an leßteren erregt wahrhaft Er⸗ 
ffaunen, wenn man ben kurzen Zeitraum des Beftehens Der 
Beterinairfchule, die geringe Anzahl von Hausthieren in 
den Heinen. Städtchen Jena und die. -Außerfi geringen 
Hilfsmittel erwägt, welche ihm zu Gebote flanden,. und 
wird nur begreiflih, wenn man. Zeuge von feinem Eifer 
geweien iſt, und weiß, daß fein Musfel, Fein Knochen ıc. 
vom Anatomietifche entfernt wurbe, den er. nicht mit Meſſer 
und Scalpell unterſucht hätte. — Renner fgnnte als 
Menſch und Gelehrter mit Horaz von ſich jagen: 
: „Non -omnis’ moriar, —— part mei - 
-, Vitabit -Libitinem. | 
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Seine Schriften find: - er 

1) Memoire sur l'epizootie de l’annee 1808. ‚Im den 
m6moires de la societE des sciences nat. :de Mos- 
- cou 1806. 

2). Cogitata quaedam circa nyarophebne naturam et 
: medelam. Dissert. inaug. med. Mosquae 1810. 

3 Hurtrel D’Arboval, Wörterbuch der Thierheilkuade, 
überfegt und mit vielen Anmerfungen von. Dr. Th. Re N 
ner. Weimar 1830-36, 

4) Die Großherzogl. Thierarzneifäiule in: Genfer’ 3. he 

ftor.stopograph. Tafchenbuche- von Jena. Jena 1836, - 

9 Die Erfenntniß: der Hundswuth und Beriditigung der 
Irrthümer, welche diefelbe oft verhindern. Sena 4844, 

6) Abhandlungen für Pferbeliebhaber und Thieraͤrzie, bes 
- fonders für Offgiere, Oüterbefiher und Defonomen; 
Jena 1844. J 





— —— — — —e 


v 


VI. Miszelle, 


Dog Anthrar-Rrantheiten von Witterungeein⸗ 
fluͤſſen ſehr abhaͤngig find, iſt eine bekannte Thatſache. Eis 
nen auffallenden Beleg hierzu gewährt folgende Beobachtung. 
Im Regierungs-Bezirf Frankfurt a. d. O. waren anf einem 
Bute im Sommer 1839 von c. 50 fehr gut -gefätterten und 
bei heißer Witterung in zu warmen Staͤllen gehaltenen 
Schweinen 9 Stuͤck von verfchiedenem Alter- am brandigen 
Rothlauf verenvdet. Die fonft fehr wirffamen und mit gros 
Bern Fleiß angewenveten Hilfsmittel, als: Aderlaß, Brech⸗ 
mittel, Salze und: Säuren, fäuerliched Gettäuk, Chlorkälk, 
Wermuthabſud mit Salmiak, Eifig und Branıtwein, das 
wiederhofe und ftuntenlange Einftelen in ein-'Faltes Waſ⸗ 
ferbehältniß und das’ Eingraben in-Erve nuͤtzten weder in 
präfervatiser noch: in kuratlver Beyfehung das Geringſte. 
Die Schweine befamen eins nach dem’ andern, oft mehrere 
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suglelch, ar den Ohren, am Ruͤſſel, unterm Bauche und an 
den Füßen dunfelblaue Flecke mit aufbrechenden Blafen, und 
es ftarben in ven heißen Tagen vom 29. Mai bis 2. Junt 
ned) gegen 30 Stüd. An diefem Tage zog gegen Abend 
ein hefilges Gewitter mit ſtarkem Regenguß uͤber den Ort 
und die Gegend, und nach dieſem hoͤrte die ſo rapide Krank⸗ 
heit plögfih auf, An andern Orten. kam die Anthrars 
Bräune nur in einzelnen Fallen vor. (Bet.-Sanit. Bericht 
d. Kgl. Regter. zu Frankfurt pr. Sommer-Semefter'1849.) 


vun. Perfonal: Notizen, 


-Anfeltun gen und. Berfögungen. 


Der Thierarzt erſter Klaſſe, Apitz, iſt als Kreisthiers 
arzt für dem kreisthierärztlichen Bezirt Rummelsburg-Bütow 
im Regierungs- Bezirk Coͤslin, 

der Thierarzt erſter Klaſſe, J. P. Faller, als Kreis⸗ 
thieratzt für die Kreife Schleiden⸗Montjoie, 

‚der Thierarzt erfter Klaſſe, Koch, iſt als Kreisthierarzt 
des Kreiſes Hoyerswerda, 

der Thierarzt erſter Klaſſe, Lange, iſt als Kreisthier⸗ 
arzt der beiden Jerichowſchen Kreiſe, und 

ver Thierarzt erſter Klaſſe, Rauſchning, iſt als 
Sn des Kreiſes Nagnit arigeftelit worden. 

Der Kreisthierarzt: Gie ſe aus Reuftabt.dei Pinne iſt 
in ‚gleicher Eitgenſchaft in. den. Begirf ReußsttinBelgart, — 
und ebenſo 

ber Kreisthierarzt Krüger von Web in den Kreis 
Naugardt verjegt morden, — 


Niederlaſſungen und Mohnorts- Veränderungen. 


Ei Tpierarge ‚erh, safe, Abrahamn, Hat fih in Zielenzig, 
⸗ Di Ghrehberg, hat fih in Kulm, 
der <hjeranjt — Rlofe, e Ben hat fih in 


efchen, 
⸗ A———— Lehmann, hab ſich in Eſch, 


RO 
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der Thierarzt * RreBN ee hat ſich in ar 
eim 
niedergelaſſen. 


Todesfälle. 


. Der Schmiebelehrer Groß an ber. Königl, Wuͤrtem⸗ 

bergiſchen Thierarzneifchule in Stuttgart, 

der Departements-Thierarzt und Veterinair⸗ Aſſeſſor 
bei dem Medizinal-Collegium in Muͤnſter, Jan Geit- 
mern, 

der Kreisthierarzt Krauſe in Wehlau und 

der Thierarzt erſter Klaſſe, Sala, in Berlin 
ſind geſtorben. 

Offene Stellen. 

Die Departements⸗Thierarzt⸗ und Veterinair⸗ -Affeflor- 
ftelle bei der Königl. Regierung in Münfter, — fo wie 
die SKreisthierarztftellen des freisthierärztlichen Bezirks Al⸗ 
tena und Olpe (Regierungs » Bezitfs Arnsberg), Kreis 
Wehlau und Kreis Memel (Regierungs⸗Bezirks Koͤnigs⸗ 
berg), Kreid Birnbaum und Bud (Regierungs-Bezirks 
Bofen), Ufedom-Wollin -Hegterungs + Bezirks Stettin), 
Habelfchwerdt (Regierungs - Bezirks Breslau), und ‘tes 
kreisthieraͤrztlichen Bezirks Wipperfuͤrth, Summers— 
bad und Waldbroͤl ſind offen. 
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(IVIII. Jahrgang. 2. Stüd.) 





I. Wiffenfchaftliche und praftifche — 
lungen. 


Dom Profeſſor Dr. Haub ner in Eldena. 
(Schluß von ©. 84 des vor. Heftes.) 


V. Darkellung und Kritik der bisherigen Anfich- 
ten über Urſachen und Wefen der blauen Mil. 


E⸗ find mannigfache Anſichten über Entſtehung und We 
fen der blauen Mitch aufgeftelt. Man hat als Urfache ans 
geflagt, was zuläffig war: das Befinten der Thiere, bie 
Nahrung, äußere Einfläffe, Anſteckung und lebende Organis⸗ 
men, und in den verfchiedenften Hypothefen über das Weſen 
der Blaufärbung fi ergangen. Die Reihe ver Möglich 
keiten fcheint erſchoͤpft. Man follte glauben, daß eine diefer 
Anfichten wohlbegründet fei und dauernde Geltung erlangt 
habe; aber es iR nicht der Fall. Allerdings fcheinen alle - 
eine gewifie erfahrungsgemäße Berechtigung für fich au has 
ben, aber Feine iſt jemals durch Verfuche und Erfahrung 
erwieſen. ine jede iſt angefochten und als unhaltbar be 
zeichnet, aber keineswegs überall mit Zuverläffigkeit wider⸗ 
legt. Alte fchließen fich in einzelnen Beziehungen dem Bor: 
gange des Blauwerdens an; aber feine reicht aus, ihn voll⸗ 
fändig und befriedigend zu erflären., So finden wir denn 
Die eigenthümliche Erſcheinung, daß alle Anfichten fich neben 
einander erhalten haben; ja, mad noch mehr befremdet, 2” 
Mag. f. Sperüelik. ZVHL 9 . 
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mehrere zugleich ih ein und verfetßen Perſon ihre Anhänger 
finden. Man huldigt bald diefer, bald jener, je nachdem 
diefe, oder jene vorliegenden Falled annehmbarer erſcheint. 
Das kann offenbar ferner nicht "fo bleiden.“ Es mitt 
eine‘ ftrenge Prüfung aller einzelnen Anfichfen erforderlich. 
Dad Wahre und Begründete, was fie enthalten mögen, muß 
aufgefucht und anerkannt; alle Irrthuͤmer und unerwiefenen 
Behauptungen dagegen gründlich widerlegt und wit. Ept- 
ſchiedenheit zurüdgewiefen werten. So wird eine Orund- 
lage gewonnen für" weitere Forſchungen und. der jetzige Hy⸗ 
potheſen⸗Knaͤuel ſich befriedigend entwirren lafſen. 


1. Das körperliche Befinden derThiere AlOUEIABE 


Es "war früher eine fehr verbreitete‘ Anfiht: daß die 
blauwerdende Milch das Produft eines Kranfheitszuflandes 
der Thiere fein. Man ließ dabei die Weſenheit der Blau⸗ 
faͤrbung auf ſich beruhen. Es wurden Krankheisiuftänne mehr⸗ 
Sacher; Art, insbeſondere Störungen: in der Verdauung und 
ſchleichende, kacheltiſche Leiden, beſchuldigt; da man Ach. aber 
uͤberzeugen mußte, Daß geſunde und kraftige Thiere: eine 
dergleichen Milch gaben, fo nahm man feine. Zuflucht zur 
Annahme von tunfeln chylopoetiſchem Leiden, d.h. Krank 
‚heiten, fp geringfügiger Art, daß fie nicht in die An 
treten. 

Esds iſt jedenfalls nicht gerechtfertigt, Sronfheitsguftägke 
anzunehmen, Die Niemand fiehet, noch kennt; und; weit, aut 
fprechener, ſeine Unkenntniß geradezu einzugeſtehen. Spt. der 
That treten, in. der überwiegenden Mehrzahl: der Faͤlle Keime 
gffenbare Krankheiten hervor, und follten uusnahmsmeile 
ſolche gegenwärtig ſein, ſo muß dieſes um fo wehr als ein 
aufaͤlliges Exeigniß gelten, da ſie oft beobachtet: werden, ohne 
daß blaue Milch dauit In Verbindung jſt. Das; hat denn 
auch. dieſe Anſicht in der. Wiſſenſchaft zum Kalle, gebracht, 

aber fie findet ſich noch erhalten ganz allgemein: unter den 
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Landwirthen und bei denjenigen Thieraͤrzten, welche ihre 
Beobachtungen in den Wirthfchaften ſelbſt, nicht bios im 
Studirzimmer anftelten. 

Ihr Stuͤtz⸗ und Tragpunft war von jeher der, und it 
es auch noch: „Daß - einzelne Thiere eine blau werdende 
Milch geben, während das bei andern Thieren unter glei⸗ 
hen Verhaͤltniſſen nicht der Fall ift.” Diefe Thatfache fleht 
feft und Jedermann wird fte beftätigt finden. - 3a noch mehr, 
man kann beobachten, daß wenn dieſe Mil anterer Milch 
hinzugefügt wird, dieſe ebenfalld zum Blaumwerden kommt. 
Sie muß alfo eine eigenthüämliche Veraͤnderung ihrer Bes 
ſchaffenheit erlitten” haben, die fich fogar weiter fortzupflan- 
zen vermag. — Die Abfonterung einer ſolchen Milch ift 
vorübergehend, *) Dauert oft nur wenige Tage an, kann jes 
doch auch einige Wochen fortbeitehen und erlifcht meiftens 
ganz von felbft oder unter Anwendung verfchiedner Mittel. 

Es wird durch alles Diefes unzweifelhaft- erwiefen, daß 
der thieriſche Organismus einen beftändigen Einfluß auf, das 
Blauwerten der Milch ausübt. Entgegenftehende’ Beobadhs 
tungen Tönnen daran nicht Ändern, noch weniger unbe- 
gründete Hypothefen. Bas Faktum iſt da und will erflärt 
fein. So viel iſt gewiß: auf allgemeine Krankheitszu⸗ 
ſtaͤnde dürfen wir nicht zurüdfommen, fo lange nicht un- 
zweifelhafte Beweiſe für deren Gegenwart vorliegen, und 
das iſt bis jetzt nicht der Fall. Aber wir beduͤrfen beffen 
auch nicht. Es giebt noch andere Verhaͤltniſſe im thieriſchen 
Organismus, die in das Bereich des gefunden Lebens fallen 
welche einen entfchiedenen Einfluß auf die Beichaffenheit der 
Milch ausüben, ſelbſt einen größeren, als es irgend nur all⸗ 
gemeine Krankheiten vermögen. Ich erinnere bier an den 





*) Die Dauer iſt unter den gewöhnlichen Verhältniffen fehwer zu 
beflimmen, weil eine zweite Urfache, die Anftedung, fich Hinzugefellt. 
Nur bei fireng durchgeführten feparaten Melfen und DBerhütung jeder 
Anſteckung laͤßt fich ein ficheres Refultat gewinnen. 

9* 
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Geburtsakt (Coloſtrum⸗Milch), dann an bie vorgeruͤckte 
Tragezeit, das Rindern und die conſtitutionellen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, dem zu Folge ein Thier vor dem andern eine ganz 
anders beſchaffene Milch giebt. Auf dieſe iſt fuͤr jetzt Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, was bisher noch gar nicht geſchehen, und 
ihr Einfluß zu erforſchen. Dieſen ſindedenn noch anzureihen 
oͤrtliche Krankheiten des Euters, welche erfahrungsgemäß, 
ebenfalls die Beſchaffenheit der Milch abzuändern vermögen. 
Sch werbe fpäter einzelne Belege für Alles dieſes beibringen 
und damit wenigftend den Grund legen zur Stüge und Er⸗ 
färung -obiger Thatſachen. Es genügt zunächft den Ein- 
fluß des thierifchen Organismus auf. DAB Blauwerden ber 
Milch anerkannt zu haben. 


2. Die Nahrung als — 
a. Verſchiedene Nahrungsmittel, 


Es lag nahe genug gleich von vorn herein das Augen» 
merk auf den Einfluß der Nahrung zu Ienfen, da Diele we⸗ 
fentlich die Befchaffenheit der Milch bedingt; und es wurde 
diefes um fo-mehr geboten, da vorgängige Anklage. nicht 
ftihhaltig .erfchienen war. ine große. Reihe von hierher 
gehörigen. Urfachen find aufgeführt, fo: Grünfutter im 
MWechfel mit Trodenfutter und umgekehrt, dad Behüten be: 
ftimmter Weiden, insbefondere von friſchen, geilwüchfigen, 
befallenem Klee, Klee auf Rodungen ı.; dann angegangened, 
nicht ganz tabellofes Butter aller Art, wie: faule Kohl⸗ und 
Rübenblätter, verfhimmeltes Stroh, Rapskuchen ıc., us 


.  wafler aus Brüchen, Gräben’ u. dgl. -m. 


Alle dieſe Anklagen find entflanden durch das post 
hoc, ergo propter hoc. Das ift aber. noch fein. Beweis. 
Weiter beftätigende Erfahrungen und Urfachen Itegen kaum 
vor. Über abgefehen davon, ſchon von vorn herein muß 
dieſe Reihe von Urfachen, eine ganze Litanel, befremden, bei 
der jede Nahrungsfchänlicgkeit repräfentirt if. Wären fie 
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aber begründet und ausreichende Urfache, dann müßte vie 
blane Milch faft gar nicht aufhören. Jeder Thierarzt würde 
fie in feinem Wirfungsfreis bald. bier, bald dort antreffen. 
Das tft nicht der Fall. Dazu fommt, daß die blaue Milch 
bervorbricht ohne jegliche Futterveränverung, und fortdauert, 
. wenn diefe vorgenommen wurde, und daß in jeder Milch, 
gleich viel bei welcher Nahrung, fich das SIMeLEn hers 
vorrufen läßt. 

So famen alle dieſe Anklagen ebenfalls zum Falle, 
wie die vorhergehende; aber trotz dem liegt auch hier wie⸗ 
der Wahres zum Grunde. Es ſtehet feſt, daß die blaue 
Milch bisweilen ploͤtzlich hervorbricht, wenn gewiſſe Weiden 
bezogen oder beſtimmte Nahrungsmittel verabreicht werden, 
und ebenfo wieder verfchwinvet mit Einführung einer ans 
dern Fütterung*). Es muß alfo jedenfalls die Nahrung 
einen beflimmenden Einfluß ausüben; und feine gegentheis 
ligen Erfahrungen, Fein Raifonnement kann viefes Faktum 
befeitigen.. Wir müflen es anerkennen und zu deuten 
fuchen. 

Auch hier werde ich fpäterhin den Anfang machen, den 
Einfluß ver Rahrung beim Blauwerden überhaupt nachzu« 
weifen, und damit ift für jetzt Der zu ftellenden Forderung 
volle Genüge gefchehen. Aber damit ift 'noch keineswegs 
zugeftanden, daß alle obige Anklagen eine’ begründete Bes 
rechtigung haben: im Gegentheil find fle, in der Art, wie 
fie hingeftellt find, fämmtlih zuruͤckzuweiſen. Nur bebin- 
gungsweiſe fönnen fie als urjächlihe Verhältniffe gelten, 
und in wie weit das auf Die einzelnen Nahrungsmittel aus⸗ 


zubehnen ift, das haben erſt noch weitere Verfuche und Ers 


fahrungen zu entfcheiven. 


*) Siehe z. B. Hübner's Mitiheilung in Buſch's Beiſhem 
für Thierheilkunde Bd. IIL, Heft 4, ©. 4. . _ 
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b) Pflanzen mit blauem Jarbeſtoffe. 

Die Unzulaͤnglichkeit der bisher beſchuldigten Urſachen, 
und die Rathloſigkeit, in der man ſich befand, den Vorgang 
des Blauwerdens ſelbſt zu erklären, drängte zur Aufſtellung 
neuer Hypotheſen. Hermbftädt®) trat mit einer foldhen 
uerft hervor. Cie fand allgemeinen Beifall und hat fi 
bis jept erhalten. Wie befannt ift es folgende: 

Die erregende Urſache der blauen Milch liegt in. dem 
Genuß ſolcher Pflanzen, welche einen dem Indigo ähnlichen 
oder vielleicht gleichen Grundſtoff enthalten, im Hedysar. 
. Onobrych., Anchus. officinal., Equiset. arvens., Mer- 
eurial. perenn. und annua etc, und den die Pflanzen erft dann 
entwideln, wenn fie unter Wirkung des Sauerftoffes der Luft 
in Sermentation übergehen. Ebenfo wie der Indigofioff ans 
fange farblos ift und erft fpäter unter gleichen Berhältnifien 
das blaue Pigment entmwidelt. Bei tem Genuß biefer Pflan⸗ 
zen übergehet ver Zarbfloff in die Mitch und fo bald viele 
der Einwirkung der Luft ausgeſetzt wird, beginnt der Pro⸗ 
zeß des Blauwerdens, gleichfam eine Oxydation des Farb⸗ 
ſtoffes. 

Hermbſtaͤdt hat ſeine Anſicht nicht bewieſen. Keine 
einzige Beobachtung, kein Verſuch liegt vor, ja nicht einmal 
eine gründliche chemiſche Unterſuchung der Milch iſt ange⸗ 
ſtellt zum Nachweis des Indigo aͤhnlichen oder gleichen 
Farbſtoffes, und das waͤre doch ſicher zu fordern und einem 
Manne, wie Hermbſtädt, allein nur würdig geweſen. 
Sie ſoll allerdings das Reſultat einer 22jaährigen Beobach⸗ 
tung und Erfahrung fein; aber wäre fie es, dann wäre 
Thatfächliched gegeben. So wie fie jept dafteht, iſt fie weis 

ter nichts, als eine aus der Luft gegriffene Hypotheſe. 


*) HSermbftänt, über die blaue und rothe Milch u, ſ. w. Leipzig 
4833. (Befonders abgenrudt ans Erdmann’s Journal für technifche 
und dfonomifche Chemie. BP. XVEIL) — Siehe auch dieſes Magazin 
Br. VIII. G. 185. 
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Hermbſtaͤdto hat ſich Alles nur gedacht, und. ver einzige. 
Anhalipuntt für feine Anſicht beſteht darin: daß Die Milch, 
anfangs ungefärbt, erſt an ber Luft blau wird, und dieſelbe 
Erfheinung aud beim Indigſtoff und verwandten: Farb, 
floffen Hatt findet. — Auch im Laufe der Zeit ift keine bes 
weiſende Thatſache beigebracht”). Das Einzige, was ge 
ſchehen ift, beſtehet Darin: daß man das Pflangentegifter vers 
mehtte durch Bulom, umbellat., Vicia Cracca, überhaupt 
alle Hau bluͤhenden Pflanzen als Urfache bezeichnete; aber 
dieſes Alles wieder ohne Beweis. 

Bei' den vorigen beiden Urfachen lag der. Anklage wer 
nigſtens euwas MWahres zum Grunde; auch das ift hier 
wicht. einmal ber Fall. Im Gegentheil, überall wohin man 
ſich wendet, ftößt man nur auf Gegenbeweife. Sie bleiben 


) In Hluteck's Defonomifchen Neuigkeiten und Verhandlungen, 
1848. Nr. 22. ©. 176. (entlehnt aus Buchner’s Repertorium ıe, 
Dr. XL. ©. 53.) finde ich folgende Mittheilung: 

„Ste Frau: erhielt gegen epileptifche Anfälle, die ſich einige We 
chen nach ber Geburt zeigten, täglich einige Drachmen Indig. Außer 
einigen. gaftrosynifchen Befchwerben zeigte ſich auch eine Beräuderung 
in der Milch. Die Wöchnerin bemerkte, daß die Milch Leinwand blau 
fürbe. Der Verfaſſer fand, dag die Milch beim Stehen an ber Luft, 
beim Durchgehen von Luft und Sauerftoff blau wurde, und daß fidh 
an den Wänden der Gefäße, welche die mit vielem Waſſer verbännte 
Milch enthielten, ein blaues Pulver abſetzte. Er zweifelt demnach nicht, 
daß die Milch reducirten Indig enthielt.“ 

Die Redaktion knuͤpft hieran die Bemerkung, daß dieſes di neuer 
Beweis fei, daß auch die blaue Farbe der Kuhmilch von blaufärbenden 
Bflanzen, 3. B. den Knötericharten heruͤhrt, wie 9 ımbfädt bereits 
lan gſt behauptet habe. 

Dieſer vermeintliche neue (wo find bie anderen Beweiſe mochte 
ich zunaͤchſt fragen) Beweis, iſt eben nach meinem Dafürhalten gerade 
ein Gegenbeweis. In der blauen Milch ‚der Kühe bleibt der Farbſtoff 
ſteis an Milchbeftandtheile gebunden; er fcheibet fich nie freiwillig. aus, 
fa Yieg fich felb durch chemifche Verfahren nicht ausfcheiden, am allede 
wen igſt on in Geftalt eines Pulyers. Waͤre ja dev Farbſt off zu iſoliren 
geweſen, dann kennten wir ihn auch; fo aber iſt ex noch nicht erkannt. 
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unbeachtet, weil ein blinder Autoritaͤts⸗Glaube keinerlei Zwei⸗ 
fel aufkommen ließ. Fuchs hat bereits dad Unbegruͤndete 
dieſer Hypotheſe durch die Bemerkung dargethan: „daß bie 
blaue Milch erſcheint bei der ausgeſuchteſten Fuͤtterung, bei 
der die Pflanzen, welche das blaue Pigment enthalten ſollen, 
gar nicht angetroffen werden, umgekehrt dagegen nicht er⸗ 
ſcheint, wenn jene Pflanzen im Futter vorkommen;“ und es 
iſt gar nicht nöthig, noch weiter etwas anzufügen. Doc 
will ich einen Gegenbeweis noch nennen, es iſt das Blau⸗ 
werden des pflanzlichen Käfeftoffes, defien ich oben Erwaͤh⸗ 
nung gethan habe. Wenn Beides nicht genügt, die Hypo⸗ 
thefe endlich zu befeitigen, dann find auch noch andere Ges 
genbeweife vergebens, und man muß dann verzweifeln, einen 
folhen Köhlerglauben ausrotten zu fönnen. 


c) Blanzen mit phosphorſaurem Eiſenſalze. 


Es iſt mehrfach ſchon die Anficht geäußert, daß die 
blaue Farbe der Mil von phosphorfaurem Eiſenoxydul⸗ 
Dryd herrühre, ohne jedoch weiter auf deffen Urfprung und 
Entftehung einzugehen, Sie ift aber ſtets bekämpft und zu 
widerlegen verfuht. Ich komme fpäter darauf zurüd. 
(Siehe: IX.) Hier iſt allein nur die von Drouarb und 
Leckere aufgeftellte Anficht zu erwähnen. Sie iſt wefent- 
lich folgende: „Das phosphorfaure EifenoryoulsOryd, wel« 
ches ſich im Grünfutter befinvet, wird mit ven uͤbrigen 
Subftanzen affimilirt und durch die Milchabfonverung in ver 
Bolge theilwelfe wieder ausgeſchieden.“ Sie ftügen fich hierbei 
zunähft auf zwei Bunfte: 4) auf die Gegenwart einer 
beftimmten Menge des phosphorſauren Eifenfalzes, welches 
fie im Serum der blauen Milch finden, 2) auf die Gegen- 
wart deſſelben Eifenfalzes in ven Rahrungsmitteln, welche 
den Thieren verabreicht wurden, von benen Die Milch ſtammte. 

*) Recueil de Medicine vötörinaire. aan. Im Auszuge in dies 
Ter Beitfchrift. Jahrg. XII. ©. 77. 
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Und führen dann zur weitern Begründung an: 3) daß 
wenn zu friſch gemolfener Milch eine geringe Menge von 
phospherfaurem Eiſenoxydul⸗Oxyd⸗Hydrat zugeleht wird, 
diefe augenblidlih eine bläuliche Farbe machen, welche der 
blauen Milch gleiche. Doch erfchienen auf der Oberfläche 
feine blauen Flecke, felbft nicht nach mehreren Tagen, obs 
fhon ein Theil des Eifenfalzes durch die Säure der Molfen 
gelöft war, wie die Reagentien zeigten. 

Diefe Anficht wurde bereits von einer Commiſſion (den 
Hm. Magne, Delafond und Laffaigne) geprüft und 
nicht haltbar erfannt, und zwar aus folgenden Gründen: 

Zunaͤchſt ergab die Wiederholung des sub 3 angege⸗ 
benen Erperimentes, daß die entftantene blaugrünliche Faͤr⸗ 
bung der Milch der von felbft blau gewordenen zwar ähn- 
ih, aber keineswegs gleich iſt: das unlösliche phosphors 
faure Eifen bildete fogleih einen blaffen, fchieferblauen Ries 
derfchlag, und wenn fh Rahm und Molfen freiwillig ges 
fonvert hatten, befaßen fie wieder ihre. natürliche Farbe. 
Niemals zeigten fi tie in der blauen Milch Borlenn 
fhen Flecke. 

Dann wurden zur Prüfung ber Angabe in Ruͤckficht 
der Rahrungsmittel einer Ziege und einer Kuh durch circa 
8 Tage mit. den Rahrungsmitteln phosphorfaures Eifen als 
feines Bulver verabreicht. Aber die Milch. wurde nicht blau 
und erhielt nur Spuren des phosphorfauren Eifens, wie fie 
die Mitch gewöhnlich enthält. 

Es iſt richtig, Drouard umd Leelere haben Ihre Ars 
fiht nicht bewieſen. In jeder Milh iſt phosphorfaures 
Eiſenſalz, ebenfo in allen Nahrungsmitteln. Die beiden 
erften „Punkte können alfo gar nichts ermeilen. Es wäre 
nöthig geweſen, gerade dieſes beftimmte Doppelfalz in Milch 
und Rahrung unzweifelhaft darzuthun; das ift nicht geſche⸗ 
ben. Sie haben die Schwäche Ihrer Beweiſe wohl ſelbſt er⸗ 
Tannt, und deshalb zur Unterflügung den unter 3 genannten 


- 
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Verſuch unternommen. Dieſer kann aber auch weiter nichts! 
beweifen, das liegt auf ber Hand. ebenfalls wird friſche 
Mitch blau werden, wenn man blaue Farbe ihr zufett, und 
weiter ift Nichts gefihehen. — Aber ganz abgefehen hiervon 
und felbft zugeftanden: die blaue Farbe ver Mitch fei phos⸗ 
phorſaures Eifenorpbul» Oryd und: diefes finde ſich in ber: 


Nahrung, fo ift die Hypotheſe, ſo wie fie daſtehet, doch 


nicht haltbar. Es ift nicht ginmbhaft, daß dieſes Sal; un- 
verändert aus der Rahrung in Blut und Milch übergehet, 
und wäre es der Fall, dann müßte. die Milch fofort beim. 
Melken blau fein. Sol dieſes Doppelfalz die blaue Farbe. 
der Milch bedingen, fo wird es Aue aat! erh unter 
Zutritt der Luft gebifvet. 

Die Commiffion hat aber mit ihren PER 
‚ebenfalls nichts eriwiefen. Der angeſtellte Bütterungöverfuch‘ 
bat .gar feinen. Werth, betrachte man ihn, wie. man 


will. Ich fafle ihn zunächft von meinem Stanbpunfte auf. 


Es ſiehet feft, jede Milch kann blau werben, fie enthält alte 
das hierzu erforderliche Material, Aber deſſen Gegenwart 
macht ed noch nicht, es ift noch ein befonderer. Bildungs 
progeß der Farbe erforderlich. Es ſtehet ferner feſt, daß 
ſelbſt nicht einmal der Grad des Blauwerdens von der 
Menge des hierzu erforberlichen Materials abhängt, fondern 
von dem Borgange des überhaupt nöthigen Bildungspro⸗ 
zefies. Unter diefen Umftinden ift alfo eine. befonvere ober 
vermehrte Zufuhr des Farbemateriald ganz bedeutungs⸗ oder 
wirkungslos. Es wird gar feinen Effert äußern koͤnnen. 
Aber ich will felbft den ganz unrichtigen „Standpunkt 
einnehmen Cauf dem allerdings Drouard und Leclerc und 
die Pruͤfungs⸗Commiſſton zu ſtehen fcheinen), dag dieſes Say 


. unmittelbar die blaue Farbe bedingt, indem es unnerähbert 


mit der Nahrung in Blut und Milch übergehen fol. Auch 
dann ift der Berfuch ohne Bedeutung. Soltte er in dieſen 
Falle etwas enticheiden, dann war erforbeelich: daß bad 


- 
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verabretchte Eifenſalz in. ver That in Milch und Blut auf 
genommen wurde. Das ift nicht gefchehen. Die Commiſſion 
fagt: „die Milh zeigte nur Spuren des phosphorfauren 
Eifens, wie fie die Mitch gewöhnlich enthält.“ Band Feine 
Aufnahme ftatt, fonnte auch feine Wirkung erfolgen. 

Die beobachteten Erfcheinungen. bei Zufap des erwaͤhn⸗ 
ten Doppelfalzes zu. frifcher Milch find ebenfalls ohne allen 
entſchiedenen Werth. Ich konnte dieſen Verſuch nicht gelten 
laffen als Beweis für die Hypotheſe; ich kann ihn aber 
auch. nicht gelten laſſen als Gegenbeweid. Es ift leicht ein: 
zufehen, daß wenn phoßphorfaures Eiſenorydul⸗Oxyd wirklich 
die ‘blaue Farbe der Mil bedingen follte, daß dann die 
Verhaͤlmiſſe, unter denen ed hierbei auftritt, fich wefentlich 
anders geftalten, als wenn es der Milch als ein unloͤsliches 
Bulver nachträglich zugefegt wird. Mögen lebtern alles 
bie Erfcheinungen ausfallen, wie fie wollen, fo fünnen fie 
fein fichered Zeichen gegen die Hypotheſe fein. Ich werte 
übrigens ſpaͤter Beobachtungen beibringen, Die von denen 
der Eommiffion abweichen, und wenn eins fein fol, eher 
für als gegen die Anſicht fprechen. 

Sp wie Die Angelegenheit jet liegt, tft die Hypotheſe, 
in fo weit fie tie Natur des Pigmentes betrifft, weder er- 
wiefen, noch widerlegt. Es iſt zur Zeit noch ein offener 
Tummelplatz für Anhänger und Sram (Siehe: IX, 
Pigment.) | 


3. Aeußere Einflüffe als Urſache. 


Die bisherigen Anfichten ſetzten ben alleinigen und aus- 
reihenden Grund zum Blauwerden in die - Befchaffenheit 
der Mit und in Einflüffe, welche auf deren Abſonderung 
beftimmend einwirkten. Die jet zu betrachtenden Anſichten 
ſchreiben der Milh nur eine allgemeine Dispofition -zum 
Blauwerden zu, und ſetzen den alleinigen und ausreishenben 
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Grund in aͤußere Einfluͤſſe, welche auf bie bereits as 
kene Milch einwirken. 


a) Die Veſchaffenheit der Luft in ben Milchkammern und Auſteckung 
als Urfache. 


Steinhoff*) Hat die Anficht aufgeftellt: daß dem 
Blauwerden der Milch ein befonderes Agens, ein Yerment 
oder gleichſam ein Anfteungsftoff, zum Grunde liegt, welcher 
urfprüängli durch einen eigenthümlichen Zerfegungsprozeß 
der Milch entfichet, der durch einen bumpfen Stanvort ver 
Milk angeregt wird. Diefer Anftedungsftoff febe fich feft 
in die Milchgefchirre, ihren Aufbewahrungsort, ja in Klei⸗ 
der und andere Dinge und laſſe fi ähnlich wie das flüch⸗ 
tige Eontagium der Bich- und Menfchenpeft, der Poren und 
Maſern 0. ıc. verfchleppen. Anderer gefunder Milch mit- 
getheilt rufe er wieder das Blauwerden hervor, verfebe alſo 
die Milh in Deitelben Zuftand, von dem er erzeugt 
worden. Ä 
Steinhoff wurbe auf dieſe Anflcht geleitet durch das 
Vorkommen der Milch in einer bäuerlichen Wirthichaft, in 
der diefelbe durch 42 Jahre ohne Unterbrechung angedauert 
hatte, und wo aus „der Beichaffenheit der Kühe, des Futters, 
des Aufbewahrungdorted der Milch, und der Art und Weife, 
wie mit der Milch umgegangen, ſich vie Entftehung des 
Uebels nicht erklären ließ;“ Dagegen mehrfache Umftände 


„auf Das Verderben der Milch dur einen Anftedungsftoff“. . 


hinwiefen; was Denn fpäter durch weitere Beobachtungen 
und den Erfolg des angemwendeten Tilgungöverfahren (wer 
fentlih eine durchgreifende Desinfection, wie bei — 
Contagien) Beſtaͤtigung erhielt. 

Die Anſicht uͤber die urſpruͤngliche Entwickelung = 
blauen Mil durch einen „bumpfen Standort" ift von 


*) Neue Annalen der Medienburgifchen Landwirthichaftl. nr 
ſchaſt. Jahrg. XXI. 2. Hefl. ©. 512. Roſteck 1838 
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Steinhoff nicht bewieſen, es iſt eine bloße Vermuthung. 
Ich laſſe ſie auf ſich beruhen; um ſo mehr, da der eigent⸗ 
liche Kern des Ganzen überhaupt nur ſich auf den Ans 
ſteckungsſtoff bezichet. 

Es ftehet feft, alle Erfahrungen haben es bisher ber 
wiefen: in der blauen Milch wird ein Stoff (Ferment oder 
Anftefungsftoff) erzeugt, welcher in gefunde Milch übertra« 
gen, wieder dad Blauwerden hervorruft; aber es ift fraglich, 
ob dieſer flüchtiger. oder nur firer Natur if. Hierüber lies 
gen widerfprechende Zeugniffe vor; namentlih tritt Fuchs 
gemäß feiner Beobachtungen et Steinhoffichen Behaup⸗ 
tung entgegen. 

Ich laſſe mich Hier auf eine weitere Unterfugung und 
Entfheidung nicht ein, indem ich fpäter darauf zurüdtomme 
(Siehe: VI. 5.); aber bemerken muß ich, daß Steinhoff 
bie Slüchtigkeit des Anftelungsftoffes durchaus nicht bewiefen 
hat. Die Beobahtungen auf die er fi -ftügt, find fammt 
und fonders nicht flichhaltig und laſſen fich entweder viel 
ungeswungener und beziehungsweife richtiger in anderer 
Art deuten, oder wenigfiens ald vollgültige Beweife dann 
nicht anerkennen, wenn entgegenfichende Erfahrungen vor 
liegen. 

Ueber die Natur des färbenden Pigmentee hat Stein, 
hof f fich dahin ausgefprochen: „es feheint wenn nicht Bers 
Iinerblau felbft, doch nahe mit Demfelben verwandt zu fein.“ 
Er fügt fich ‚hierbei auf die Verwandtfchaft ver Milch mit 
vem DBlute (aus dem das Berlinerblau bereitet wird) und 
auf die BVergiftungs »Erfcheinungen, welche nah dem Ge 
nufle der blauen Milch bei Schweinen und Menfchen beobadh- 
tet wurden. — Man fichet,. es ift eine bloße Vermuthung 
die Steinhoff hier äußert und diefe ift wenig begründet, 
Eine Schävlichkeit der blauen Milch hat bis jetzt noch Nies 
mand beobachtet, und wenn ed der Kal wäre, dann tft 
wieder das Berlinerblau nicht giftig. 


a 


b) Bihje als ueſeche. 

Es iſt mehrfach die Anſicht ausgeſprochen, — die blaue 
Milch hervorgerufen werde durch eine Bildung von Pilzen, 
welche die blaue Farbe ſogleich an ſich tragen, aͤhnlich wie 
beim blauen Schimmel”). Diefe Anficht iſt durch keinerlei 
Zeugniß unterftügt worden, alfo bloße Bermutbung Buche 
bat fie bereits durch feine Unterfuchungen widerlegt; intem 
fi herausftellt, daß Konferven und Pilze in blauer und 
normaler Milch dieſelben find. Ich kann Das nur befläfls 
gen und hinzufügen, daß wenn man Pilgfaamen von blauer 
Mitch ausfäet, man wieder nur Eonferven und Bilze, aber 
feine blaue Milch erhält. Andere Gegenbeweife find’ in den 
gleichen Unterfuchungen über den Sig der blauen Farbe fatts 
fam enSalten: 

c) Vibrionen als Urfache. 

Die- von Fuchs aufgeftellte Anficht, „daß bie blaue 
Milch durch ein eigenthämliches Infufor erzeugt werde, wel⸗ 
ches die bfaue Farbe an fich trage,“ iſt an und für ſich 
und in ihrer Begründung zu bekannt, als daß es nöfhig 
wäre, fie hier befonders vorzuführen; was außerdem um fo " 
weniger gerechtfertigt erfcheint, ta fie in diefer Zeitfchrift 
(Jahrg. VIL Heft 2.) veröffentlicht it. — Naͤchſt der Hypo⸗ 
thefe von Hermbſtaͤdt bat Feine ſich eines fo allgemeinen 
Beifalles zu erfreuen gehabt, als diefe. Das -macht, "weil 
beive die Erfcheinungen des Blauwerdens felbft und: an- 
fcheinend in befrienigender Weife erflären, und zugleich fi 
auf analoge Borgänge ftügen. ‘Eine wie = andere ift nicht 
bewiefen, und beide find falſch. 

- Buchs hat feine Anftcht vornämlich auf“ zwei Punkte 
geftüst, naͤmlich 1) auf das Vorkommen eines eigenthuͤmli⸗ 
chen Infuſors in der blauen Rum): un er in ber nor⸗ 





*) Siehe 3. B. diefes Magazin Yahız. x. ©. 88., dann Beit? 
ſchrift für Thierheillunde und Viehzucht: Bh. IX, S. 350; 2 
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malen Milch vergebens ſuchte; und 2) auf die eigenthäns 
lichen Erfcheinungen ;: welche Altheeſchleim darbot, zu dem 
blaue "Mil hinzugefügt war, und zwar gegenüber anderm 
Yıtheefchleim und andern Stäffigfeiten. Beides ie: *— 
vollguͤltigen Beweiſe. 

Es ſei zugeſtanden, daß die blaue Milch ein — 
thuͤmliches Infufor habe; ja ſelbſt zugeſtanden, daß vieſes 
— gleichſam als Ferment — das Blauwerden der Milch 
voranlaſſe; ſo folgert Daraus noch nicht, daß dieſes die blaue 
Farbe felbft an ſich trage. Das hat Fuchs ſelbſt gefuͤhlt, 
und jur weitern Unterſtuͤgung fol der Altheeſchleim⸗Verſuch 
dienen. Dieſer beweift aber auch Nichte, uud ſpricht eher 
gegen als für die Anficht. Die blädliche Farbe deflelden 
bat zunaͤchſt keine Achnlichfeit mit der der blauen Milch 
aber abgefehen davon, er hat eine alfalifche Reaktion und — 
wie ich hinzufügen will — einen eigenthuͤmlichen Camonialas 
liihen) Geruch. Schreibt man vie Farbe den Bibrionen 
zu, Dann muß man auch Realtion und Geruch ihnen bei 
legen: Offenbar gehören dieſe Erſcheinungen zufammen, 
denn in dem Altheeſchleim, welcher: nicht mit blauer Milch 
inficist wurde, finden ſich „an Geſtalt ähnliche: (ein unbe 
fangener Beobachter würde jagen „gleiche”) Bibrionen, aber 
faure Reaktion und Geruch, nebft gelblicher Färbung... Die 
Bidrionen bewirken werer hier, wie dort, Reaktion, Geruch 
und Farbe; fonvern find Begleiter eines. Zerſetzungsprozeſſes, 
her. dieſes Alles bedingt und ver. hier und Dort fich verſchie⸗ 
den geſtaltet. — Zum vollgültigen Beweife,- daß die Bir 
brionen das: Blauwerden erregen, war aber noch erforder⸗ 
lich, diejenigen Ktüfflgkeiten auf ihre Infeltionäkraft zu-prüs’ 
fen, .in denen jene abſterben. Erfolgte hier kein Blauwerden, 
dann war Grund. vorhanden, die Vibrionen als Urſache am 
zuerkennen. Fuchs hat dieſen entſchiedenen comparativen 
Verſuch nicht gemacht; und wäre es geſchehen, dann wuͤrde 
er das Ankegsünbete ſeiner Hypotheſe erkannt haben; denn 
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alte jene Fluͤſſigkeiten bewirlen in der That das Blanwerden 
der Milch, wie ich fpäter zeigen werde. 

Fuchs hat. alfo feine Anficht Feinen Falles bewiefen; 
md fie ftürzt vollſtaͤndig zuſammen, bei jeder vorurtheild« 
freien Brüfung. Unterfucht man blaue Mil; mifrostopiich, 
dann findet man zunaͤchſt: daß. die Intenfität der Farbe in 
feinem Zufammenhange ſtehet mit ver Zahl der Vibrionen. 
Auf der Oberfläche der Sahne find viele Vibrionen, in der 
Ziefe weniger und noch weniger im geronnenen Kaͤſeſtoff 
und Serum, tropdem die Farbe gleich fein kann. — Firirt 
man ein Bartifelchen recht. intenfiv blaue Milh*) und zew 
drüdt es dann durch Das Deckglaͤschen, dann hat man nicht 
einen Haufen von Bibrionen vor fi, ſondern Kaͤſeſtoff⸗ 
Trümmer und Milchkügelchen, und Vibrionen in geringer 
Zahl, felbfE nur wenige Individuen. Nie wird man bei 
bauer Farbe allein nur Vibrionen fehen, felbft nicht bei 
dem von Fuchs empfohlenen „Heinen Handgriff”; wie tft 
eine „Iſolation der Vibrionen“ möglich; ſtets find Milch⸗ 
theile zugegen. Alles das und noch einiges Andere tritt fo 
überzeugend hervor, daß der -Ungrund der ganzen Hypotheſe 
ih Jedermann aufdrängen muß. Ja mehrere meiner. in 
mifrosfopifchen Unterfuchungen erfahrenen Freunde wieſen for 
fort beim erften Blick ins Mifrosfop diefelbe mit aller Ent 
fchiedenheit zurüd. 

Aber auch ohne jede mikroskopiſche Beobachtung tritt 
diefe Hypothefe in ihrer ganzen Unhaltbarkeit bervor, allein 
Schon bei einer vergleichenden Prüfung mit den Erfcheinuns 
gen des Blauwerdend. Ich bebe auch. hier nur. Einiges 
hervor. Das Blauwerden erfolgt bekanntlich immer erſt 
nach 24—48 Stunden, ſelbſt noch ſpaͤter; es erſcheinen dann 
einzelne Punkte, Die ineinander fließen, ober auch fo ficken 

*) Das beſte Verfahren Hierbei if, daß man blaue Milch zwiſchen 
Fließpapier anspreßt oder auf Blnstäfelchen eintrocknen läßt, und hier⸗ 
yon dann ein recht intenflv blaues Partikelchen fi) auswäßlt. 
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bleiben. Alles dieſes kann die Vibrionen⸗Hypotheſe nicht 
erklaͤren. Weshalb ſind die Vibrionen anfangs zeugungsun⸗ 
faͤhig und dann nachher in fo bedeutendem Grade; und wes⸗ 
halb pflanzen fie fich fpäter nicht weiter fort, fondern ver 
bleiben auf einen Bunft befchränft, da fie doch munter und 
lebendig find und wieder in anderer Milch fich foripflanzgen? — 
Zwifchen der Sahnenſchicht und dem geronnenen Käfeftoff 
bleibt ein weißer Grenzftreif, den auch Fuchs erwähnt; er 
läßt fi nach feiner Entftehung nicht deuten. Oben haufen 
Bihrionen, unten. haufen Bibrionen; warum nicht in diefer 
Grenzſchicht? — Wird Mil inficirt, dann gehet das Blau⸗ 
werben nicht blos in der Nähe und Umfreife des Anſteckungs⸗ 
ſtoffes vor fich, fondern auch an entfernten Stellen. Bis 
brionen Fönnen aber nicht herumhüpfen und fpringen. — 
Zirirt man Ten Anftedungsftoff unten am Boden ded Ge⸗ 
faͤßes (man kann nur auf blaue geronnene Mild) wieder andere 
Milch aufgießen), Dann erfolgt das Blaumwerden dennoch an 
ber Oberfläche und fteigt von da wieder nach unten. Wie 
fann man das durch Bihrionen erklären? — Sa, innerhalb 
weniger Stunden fann das Blaumwerden in ganz umfaflenver 
Weiſe erfolgen. . Nimmt man auch noch eine fo „ungeheure 
Vermehrung“ der Vibrionen an; das fann nicht bewirkt 
werden. — Ich Fönnte fo noch weiter fortfahren; aber ich 
denfe, das Geſagte genügt. Mir ift es dabei aber ganz 
unbegreiflich, wie Fuchs vie Unhaltbarfeit feiner Hypotheſe 
nicht felbft erfannte, felbft wenn er „von vorn herein die 
Annahme eines organifchen Weſens als wahrfcheinlih ers 
achtete” ; und unbegreiflich, wie fie überhaupt Anhänger fin 
den Fonnte, geichweige denn einen fo allgemeinen Beifall. 
Denn Alles, was ich hier aufzählte, konnte Jedermann fehen, 
der nur ſehen und prüfen wollet. 

Es giebt übrigens noch ganz andere Begenbeweife. 
Die von mir bereitd vorgängig genannten Unterfuchungen 
über ven Sit der Farbe (III. und IV.) find ale. dafür an- 

Mag. f. Ihierheill. XVIll. 410 
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sufehen. Sch hebe hier nur hervor die freiwillige Ummand« 
lung der Yarbe und die Durch Reagentien. Gelbit wenn 
die Vibrlonen eine Chamaͤleons⸗Natur hätten, fo wäre das 
nicht möglid. Dann ferner das Auftreten der Bibrionen 
vor der Blaufärbung. (Siehe: IV. Entfettete Mil.) Sie’ 
find unzweifelbafter Beweis; Daß es feine blauen Bibrionen 
giebt. — Mber die Bihrionen find audy nicht die bevingende 
Urſache des Blauwerdens, fie wirken nicht als Ferment; 
fondern find nur die begleitende Erfcheinung einer Zerfehung 
in der Milh. Das werde ich fpäter noch heweifen. (Siehe: 
Natur des Fermentes.) 

Alles, was Fuchs erwieſen hat, iſt zunaͤchſt nur eine 
Betätigung der Steinhoff'ſchen Anficht über die Gegen 
wart eined Anftedungsftoffes in der blauen Mil. ber 
dann hat er allerdings das Verdienſt, die überrafchende 
Thatfache ermittelt zu haben, daß fich dieſer Anſteckungsſtoff 
auf Altheefchleim überpflanzen und von da in die Milch 
zurüdtragen läßt; fo wie die Gegenwart von Infuforien in 
der blauen Milch zuerft nachgewieſen zu. haben. 

Schließlih babe ich noch zu bemerfen, daß neuefler 
Zeit fhon Hering*) gegen die Fuchs’fche Hypotheſe fich 
erflärt und den Vibrio cyanogenus als eine Fietion be- 
zeichnet hat; auch darzuthun verfucht, Daß die Vibrionen 
überhaupt nicht Urfache des Blauwerbens fein können. Ich 
komme fpäter darauf zurüd. 


Auckblick. | 
Die bisher gewonnenen Ergebniffe in überfichtlicher 
Zufammenftellung find wefentlich folgende: 
4) Die Grundurſache der blauen Milch ift noch nicht 
erfannt. Alle bisher aufgeftellten Anfichten find unerwiefene 
Hypotheſen und ſaͤmmtlich unhaltbar. 


*) Defien Repertorium ber Thierheillunde. Jahtg. X. ©. 242. 
Stutigart 1849. | | 
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2) Als veranlaflende Urſache ift nur bie Anſteckung 
binlänglich begründet; alle übrigen als Urfache bezeichneten 
Einflüffe find unerwiefen und zweifelhaft. 

3) Der Thierförper und tie Nahrung üben einen beftims 
menben Einfluß auf das Blauwerden ver Milch aus; aber 
die Ratur dieſes Einfluffes iſt noch nicht gefannt, ja nicht 
einmal die Verhältniffe im Thierförper und Art und Bes 
f&haffenheit der Nahrung, welche ihn bedingen. 

4) Das Pigment ver blauen Milch ift noch ungefannt. 


VI. Das Ferment der blauen Mild. 


Die bisherigen Ilnterfuchungen der Autoren haben bie 
Erfenntniß der blauen Milch) wenig geförbert; im Gegen» 
theil durch Verbreitung von Irrlehren viel gefchadet. Das 
Einzige, was ald ein wirklicher Gewinn daſtehet, ift Die er 
fannte Anftedungsfraft und die Lebertragung des Anſteckungs⸗ 
ftoffes in andere Subftanzen. Diefes allein fann auch nur 
ale Grundlage für weitere Unterfuhungen und Berfuche 
benugt werden. Ich habe hiermit auch begonnen und zus 
naͤchſt danach geftrebt, den Anſteckungsſtoff nach allen feinen 
Eigenfchaften zu erkennen, dann die Beringungen, unter de⸗ 
nen er zur Wirkung fommt. Iſt erft diefe eine Seite der 
blauen Milch genügend erkannt, dann wird ſich auch eine 
gewiffe Einficht in die übrigen Verhältniffe gewinnen laflen, 
wenigftens werben fih Anhaltspunkte ergeben, auf die weis 
tere Unterfuchungen zu begründen find. 

Bevor ich zur Aufzählung meiner Berfuche libergehe, 
habe ich mich noch über die gewählte Ueberfchrift auszufpre- 
chen. Ich habe bisher, gemäß der üblich gewordenen Rebes 
weife, ftetd von Anftedung und Anſteckungsſtoff geſprochen. 
Dieſe Bezeichnung ift eine unrichtige. In ver Milch kann 
fein Anftefungsvorgang ftattfinden, der ereignet fih nur in 
den belebten Organismen. Die Milch verfällt nur, „gleich 
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jeder andern organifchen Verbindung, einem Zerſetzungspro⸗ 
zeffe und zwar der Gaͤhrung und Faͤulniß. Der hierbei fi 
entwidelnde Stoff, der in anderer Milch wieder denſelben 
Borgang anzuregen vermag, iſt demnach auch Fein An- 
ftetungsftoff, fondern nur ein Gährungsftoff oder Ferment. 


1. Das Borfommen des Fermentes in der Mil. 


Zur Ermittelung des Vorkommens des Yermented in 
der Milch wurden die verfchievenen Milchtheile in andere 
Milch übertragen, und hierbei folgende Refultate gefunden: 

4) Alle blau gewordenen Milchtheile find auch Träger 
des Fermentes; fie bewirken in anderer Milch wieder das 
Blauwerben. 

2) Ihre Wirkfamfeit erlifcht aber früher oder fpäter, 
während die Blaufärbung noch andauert. Am ficherften 
verbleibt die fermentöfe Kraft der Sahne, dann dem Serum, 
am unficherften ift fie im geronnenen Käfeftof. — Mit 
blauer Buttermilch konnte ih niemald blaue Milch er: 
zeugen. 

3) Weiße oder gelbfledige Sahne und weißer ger 
ronnener Käfeftoff, aus venfelben Gefäßen entnommen, in 
denen an anderen Stellen Sahne und Käfeftoff blau war, 
erzeugten niemals dad Blaumerben. *) 


*) So unter den gewöhnlichen Berhältniffen Es giebt aber auch 
Ausnahmen. ine werde ich fpäter nennen (VIII. 1. a.), eine jetzt 
gleich, Anführen. In Milch mit Zuderauflöfung gemifcht und dann zum 
Blauwerden gebracht, fanden fich Infuforien, auch Monas gliscens 
(fiehe fpäter), in noch nie gefehener Zahl, und zwar nicht blos in 
den blauen Milchtheilen, fondern auch in ber weißen Sahne; felbft 
der weiße geronnene Käfeftoff, wo ſie fonft nicht vorfommen, war uns 
gewöhnlich bevölkert. Hier bewirkten die weißen Milchtheile, auch der 
Käfeftoff in anderer Milch das Blauwerben. Die Erklärung dieſer 
GErſchęeinung wird fpäter ſich ergeben. 
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Refultate 


Das Ferment ift local gebildet, ebenfo wie das Big 
ment, und zunächft. Durch dieſes bezeichnet. Aber Ferment 
und PBigment find nicht identiſche Stoffe. 


2. Das derment der blauen Mil in anderen 
Subftanzen. 


Das Ferment der blauen Milch läßt ſich in verfchie- 
dene andere Subftanzen übertragen und wird in ihnen weis 
ter fortgebifvet, oder mindeftens in feiner Wirffamfeit erhal- 
ten. Mit allen Stoffen, mit denen ich es verfuchte, ift es 
mir gelungen, blaue Milch zu erzeugen, wenn ich fie zuvor 
mit folder inficirt hatte; fo mit Althee-, Schwarzwurzels, 
Duittenfchleim, Salep, Stärfe, Mehl, gefochten Kartoffeln, 
Reis, Zuderauflöfung, arabifhen und Traganth-Gummi, 
Mandelmilch, Haufenblafe ꝛc. ꝛc. Um Einfiht zu geben 
in nie hier obwaltenden Berhältnifie und Erfcheinungen, 
hebe ich hier Einiges hervor. 

4) Altheewurzelfchleim. Altbeewurzelpulver wurde 
einfach mit Wafler angerührt und dann mit blauer Mild 
inficitt. Es traten folgende Erfcheinungen ein: Im Um- 
freife um die Mil, gleichfam wie ein Hof, bildet ſich ein 
fchillerndes, von Vibrionen wimmelndes Haͤutchen; was fich 
weiter verbreitet. Dabei zerfällt das pflanzliche Gewebe, 
und Pulver und Waſſer vereinigen fich zu einer eigentlich 
fchleimigen und fchmierigen Maſſe. Die frühere grauweiße 
Färbung gehet zunächft ind Gelbliche, dann ins Bläuliche, 
Graͤuliche over Bläulichgraue über, deutlicher entwidelt an 
der Oberfläche, als in der Tiefe; doch überall gleichmäßig 
zu erhalten durch ein inniges Umrühren. Dabei zeigt fi 
ein eigenthümlicher Cammoniafalifher, Asparagin ähnlicher) 
Geruch und alkalifche Reaktion. Die Erfcheinungen der Fär- 
bung fommen nicht immer zur vollen Ausbildung, eben fo 
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ift der Geruch bisweilen wenig merflih. Die Infections⸗ 
kraft ift aber ſchon zugegen mit der beginnenden Zerfeßung, 
resp. Vibrionenbildung. — Wird Altheepulver mit vielem 
Waſſer angerührt, dann zeigen fich die Erfcheinungen in 
etwas abgeänderter Weile. Es kommt namentlich nicht zur 
bläulichen Färbung und ſehr ſchnell folgt Saͤurung und zu⸗ 
(est Faͤulniß. 

Beim Shwarzwurzelfhleim und Salep zeigt 
ſich ein ähnliches Verhalten; d. h. Zerfegung mit Vibrionen⸗ 
bildung, Veränterung der Barbe, die hier aber mehr weiß- 
grau, ſchmutzig ‚wird, neutrale oder ſchwach faure Reaktion, 
und beim Schwarzwurzelfcleim auch ein eigenthümlich am 
cher Geruch. 

2) Gekochte Kartoffeln und Reis mit Wafler in 
einen breiigen Zuftand verfegt erfuhren meiften® eine bläulich- 
graue Färbung, die pon der Infectiondftelle ausging und 
geringer ober deutlicher ausgeprägt war. Daneben Bildung 
von SInfuforien (Monas ghscens und mehrglievrige Bibrio- 
nen) alfalifche Reaktion und bisweilen auch ber eigenthüns 
liche Geruch wie beim Althee. Später fäuerlicher Geruch 
und ſchwach faure Reaktion. — Mit vielem Waſſer ange 
rührt erfolgte Feine Färbung, aber die fonftige Zerfehung.*) 

3) Quittenſchleim, Stärfe- und Mehlwaſſer. 
Es folgt Trübung, Bildung von Infuforien (Monaden und 
eigentliche Vibrionen), neutrale Reaftion. Pombung und Ge⸗ 
ruch nicht bemerkt. 

4) Zuckerauflöſung. Es traten Feine weſentlichen 
Veraͤnderungen ein: Auf der Oberflaͤche nur bildete ſich ein 
Häutchen, wie bei anderem ſtehenden Waffer. Die Vibrionen 
aus der Milch ftarben ab. 

5) Arabifhes und Traganth-⸗Gummi. In mehr 

*) Wurden gefärbte Kartoffeln auf das Filter genommen und mit 


Waffer übergoffen, dann folgte ebenfalls eine yon außen nach innen 
fortfchreitende —— wie beim Kaͤſeſtoff. 
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conſiſtenier Loͤſung gehet von ver Anfektionsflelle eine Truͤ⸗ 
bung aus, wie der Hof. Es find aber Feine Vibrionen 
wahrnehmbar, fondern nur Kleine punktförmige Körperchen, 
und ſchnell folgt Eintrodnung. In mehr flüffiger Löfung 
folgt Trübung, dann eine ſchwach gelbliche Färbung, und 
zuletzt fchlagen fich dunkel gefärbte Fäden zu Boden. Dabei 
neutrale oder fpäter ſchwach faure Reaktion. Einen befon- 
deren Geruch nicht bemerkt. Die aus der Milch flammen- 
den Bibrionen ftarben bald ab. 

Man erfiehet, daß alle Stoffe durch Das Ferment Ter 
blauen Mil eine beftimmte Zerfegung erfahren, vie fehr 
augenfällig hervortritt durch Färbung, Reaktion, Geruch und 
Bibrionenbildung bei den erfigenannten Stoffen, undeutlich 
wird bei den lehteren. Für jene unterliegt es Feinem Zwei⸗ 
fel, daß dieſe Zerfegung eigenthümlicher Art ift, d. h. wer 
ſentlich verſchieden von ber, welche fie freiwillig erleiden, 
wie anderweitige Verſuche lehrten.“) Aber es bleibt zwei: 
felhaft, ob das auch bei letztern ſich ebenjo verhält. Eine 
Entſcheidung wage ich nicht. 

Darauf hin glaube ich denn auch nun mit aller Sicherheit 
für Althees, Schwarzwurzelfchleim, Reis und Kartoffeln es 
ausfprechen zu Fönnen: daß hier in ver That eine Fortbildung 
des Fermentes ftattfindet; während bei allen übrigen Stoffen 
ſich dieſes zuverläffig nicht behaupten läßt. Es wird viel: 
mehr bier die Vermuthung gerechtfertigt: daß fie das Fer⸗ 
ment der blauen Milch, was ihnen zugefügt wurde, in ſich 
vertheilen und erhalten, aber feinedwegs aus ihrem Stoff« 
gebalte daſſelbe weiter erzeugen. Die fortgefeßte Bibrionen- 
Bildung und deren Abfterben ift Fein ficher leitendes 
Merkmal bei Entfcheivung dieſer Angelegenheit. Da, wo 
erfteres flattfindes, darf allerdings nicht geradezu von ber 

*) Den freiwilligen Zerfehungen fehlen die eigenthümlichen Faͤr⸗ 


- bungen und find durch ſaure Reaktion und Geruch bezeichnet. Bibrionen 
find Hier, wie dort. 
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Hand gewieſen werten, daß au dad Ferment fich weiter 
bifde, aber erwiefen ift es noch nicht, wie aus fpäteren Uns 
terfuchungen fich ergeben wird. 
Aufügen will ich nun noch einige ungewöhnliche Er⸗ 
fheinungen, die ich bei Verwendung voriger Stoffe beob⸗ 
achtete. | = 

1) Nah Quitten- und Altheefchleim fahe ich einige 
Mal eine violette fchieferblaue Färbung der Milch eintres 
ten. — 2) Nach Althees und Schwarzwurzelfchleim zu ges 
fochter Milch entwidelte fih in einem Kalle nad) 36 Stun 
den derfelbe eigenthümliche Geruch, der bei jenen Stoffen 
vorfommt. ine Spur von Blaufärbung war noch nid 
zugegen; fie erfolgte 3 Stunden fpäter, aber dann fchnell 
durch das ganze Gefäß Cein Weinglas). Jetzt war der milch⸗ 
faure Geruch zugegen. — 3) Kartoffeln bewirkten in einem 
Galle eine theilweife blaue, theilweife ganz graßgrüne Milch, 
namentlich rings am Rande des Gefäßes. Die Grünfär- 
bung war fchnell aus dem Blauen hervorgegangen.*) Aetz⸗ 
kali brachte die roͤthliche Zarbung hervor, wie bei blauer 
Milch, aber Salzfäure ftellte die frühere Farbe nicht wieder 
ber, fondern bob das Rothe noch mehr hervor. In ander 
rer Milch bewirkte die grüne_Milch Fein Blauwerden. 


‚3 Bertheilung des Fermentes. 


Aus chemifchen Gründen erfchien ed mir nicht wahr- 
fcheinlich, Daß in Zuder-, Stärfe-, Mehl: und Gummiwaſſer eine 
weitere Erzeugung des Fermentes möglich ſei. Die bei ihnen 
beobachtete fermentöfe Kraft glaubte ich allein nur auf Rech⸗ 
nung des ihnen zugefügten Milchfermentes fegen zu müflen, 
und wurde in biefer Anficht noch mehr beftärft, indem ich 

) Auf geriebenen Kartoffeln habe ich ebenfalls die blaue Farbe in 


einem Falle in eine grasgrüne übergehen fehen. Zu anderer Milch 
gethan ftellte fich das gewöhnliche Blaumwerben ein. 
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in biefen Stüffigfeiten nach c. 24 Stunden faft überall Milch⸗ 
partifelchen mifrosfopifch gewahrte. Zur Entfcheidung uns 
ternahm ich folgende Berfuche: 

1) Zu einem Weinglas voll Wafler fügte ich etwa 
einen Tropfen blaue Milch Cc. eine Linfe groß blaue Sahne). 
Wie es überhaupt fi) ereignet, wenn man Mil zu Wafler 
tröpfelt, daß die Milch fich zertheilt und theils ein Haͤutchen 
auf ver Oberfläche bildet, theild wolfige Trübungen in der 
Tiefe und zuletzt eine geringe gleichmäßige Trübung, fo ge 
fhahe e8 auch hier; doch blieb ein Heiner Theil ver Sahne 
auf ver Oberfläche im Zufammenhange.. — Beim weitern 
Stehen im offenen Glafe bildete fih auf der Oberfläche 
ein ftärferes Häutchen derſelben Natur, wie beim ftehenden 
Waſſer überhaupt. Bon den Mildhinfuforien vermochte ich 
feine mehr aufzufinden, aber andere Snfuforien waren erjchies 
nen, wie fie. wieder im ſtehenden Wafler ſich vorfinden. — 
Rah 6— 8 Wochen ſchlugen fih allmälig die feften Be- 
ſtandtheile zu Boden und bildeten bier eine grüne (Prieft- 
leyſche) Materie. Das Waffer, bisher, getrübt, wurde Mar. 

Diefes Wafler bewirkte überall das Blauwerden ver 
Mil, gleichviel ob ich von der Oberfläche entnahm oder 
"aus der Tiefe (durch eine Pinzette ꝛc. hervorgeholt), und 
zwar innerhalb der erfien 5—6 Wochen mit ungefchwächter 
Kraft. Später wurde biefe geringer und mit Auftreten ver 
Brieftley’fchen Materie war fie ganz erlofchen. 

2) Dergleihen Milch⸗Waſſer, nachdem es einige Wo⸗ 
hen geftanden, wurbe filtrirt. Das abfiltrirte Waffer wurde 
zu Milch gethan; dann Milch auf das Zilter gegoffen und 
wieder abgegofien, oder das Filter felbft zu Mitch gethan, 
. ober ich ließ durch eine feine Deffnung im Filter die Milch 

ſchnell hindurchlaufen. — Das abfiltrirte Waffer bewirkte 
niemals Blauwerden, wohl aber erfolgte dieſes in aflen ans 
dern Fällen. 
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Refultate 


1) Diefe Verfuche erweiſen zunächft die große Theile 
barkeit‘ des Kermentes, und machen es wahrfcheinlih, daß 
bei oben genannten Flüffigkeiten (vielleicht auch- noch bei 
anderen) vie beobachtete fermentöfe Kraft, nur von ver hin⸗ 
zugefügten Milch herrührt. 

2) Sie befunden ferner eine lange andauernde Wirk: 
famfelt des Fermentes, die erft erliicht, wenn die Milch» 
partifelchen einer Zerfegung anheimfallen. 

3) Und erweifen endlich, daß das Ferment ver Milch 
im Waſſer gleichmäßig fuspendirt war. 


4 Fluͤchtigkeit des Fermentes. 


Steinhoff hat das Ferment einem flüchtigen Con⸗ 
tagium gleich erachtet, und ftüßt fich dabei auf Beobachtungen, 
die als Verfchleppung des Contagiums durch Kleidung» 
ftüde der Dienfchen gedeutet werden. Ich kann fie als volls 
gültige Beweife nicht anerfennen. Aber neuefter Zeit hat 
Hering (Repertorium der Thierheilf. Jahrg. X. ©. 242.) 
Berfuche veröffentlicht, vie allerdings vie Flüchtigfeit des 
Termentes befunden. Es wurde nämlich geſunde Milch zu 
blauer Milch geftelt, und um jede Berfchleppung des für, 
benten Stoffes, etwa durch Fliegen ıc., zu verhüten, eine 
Glasglocke darüber gefegt und noch in einen Kalten vers 
fchlofien. Nach einigen Tagen bekam die gefunde Milch 
blaue Flecke. — Diefem entgegen ftehet die Behauptung von 
Buchs, daß es ihm niemals gelungen, fehlerfreie Milch 
durh bloßes Zufammenftellen mit blauer Milch in dieſen 
Zuftand zu verfegen, und erachtet hiernah das Ferment 
(oder vielmehr feine Vibrionen) gleich einem firen Eons 
tagium. 

So ftehen widerftreitende und gleich berechtigte Er⸗ 
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fahrungen einander gegenüber. Zur Entſcheidung wird Fol⸗ 
gendes dienen: 

4) Bei den vielen Berfuchen, die ich mit Meinen Quan- 
titäten Milch in meiner Wohnung anftellte, ee ic) daſſelbe 
Kefultat, wie Fuchs. 

» 2) Stellte ih fremde Milh in Milchräumen von 
Wirthfchaften auf, wo blaue Milch in beſchraͤnkter Weiſe 
vorkam, wurde jene ebenfalls nicht blau. 

3) Dagegen beobachtete ich aber auch wieder ein Blaus 
werten von fremder Milch, die fonft nicht blau wurde, in 
Milchräumen folcher Wirthfchaften, wo blaue Mil in ums 
faffender Weife vorfam und lange angebauert hatte; und 
fand, daß wenn ich die eigene Milch in andere Räume uns 
terbrachte, fie hier nicht dem Blaumerben verfiel, was font 
erfolgte. In biefen Milchräumen bemerkte ich ſtets (auch 
Andere, die id darauf aufmerffam machte) einen ganz eigens 
thuͤmlichen Milchgeruch, den ich nicht naͤher zu bezeichnen 
vermag. 

4) Ich wiederholte auch die Hering’fchen Verſuche. 
Vier neue Gefaͤße mit Milch wurden neben zwei Gefaͤße 
mit blauer Milch geſtellt und mit einer Glasglocke uͤberdeckt. 
Die Verſuchs-Milch wurde gleichzeitig geprüft, ob fie frei 
wilig blau wurde, es fand aber nicht flatt, und geprüft, ob 
fie überhaupt blau wurde, und das war ver Ball; der 
Berfuch alfo entfcheidend. Das Refultat war: Die Milch 
unter der Glocke wurde nicht blau. Der Verſuch wurde 
fofort zum zweiten und dritten Male, mit Benutzung ber- 
felben Glocke, wiederholt; der Erfolg war derſelbe. Endlich 
bei der vierten Wiederholung zeigten fich in zwei Gläfern 
ein Baar Fleine blaue Punkte. Die Glasglode war im In⸗ 
nern mit wäfirigem Dunft befchlagen, der zum Theil tropf- 
bar flüfftg war. Diefelbe Glasglocke wurde fofort wieder 
benugt zur Ueberdeckung von vier andern Glaͤſern, aber 
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keine blaue Milch daneben geftelt; es erfolgte jest kein 

Blauwerden. | 
Diefe Beobachtungen und Verſuche — zu In: 

genden 


\ 


Refultaten 


4) Das Ferment der blauen Milch ift fluͤchtig; es Tanıı 
in die Luft fich erheben. 

2) Unter den gewöhnlichen Verhältnifien, vd. h. wenn 
wenig blaue Milch in geräumigen, genügend gelüfteten Auf⸗ 
bewahrungßorten ftehet, tritt bie Fluͤchtigkeit nicht hervor. 
Das Ferment, wenn ed überhaupt ſich in die Luft erhebt, 
wird unwirkſam, vielleicht durch Austrodnung des Vehikels, 
an dem es haftet, oder durch zu weit getriebene Vertheilung 
oder Durch ſonſtige Störung. Es erſcheint Dann nur von 
firer Natur. 

3) Unter den entgegengefegten Berhältnifien, d. b. wenn 
durch längere Zeit blaue Milch in bebeutendem Umfange 
und in mehr abdgefchloffenen, fchledht gelüfteten Räumen 
vorfommt, wird das Yerment durch die Ausbünftungen der 
Mitch in die Luft mit fortgeriffen und bleibt dann wirffam, 
indem es an bie wäfltigen Dünfte gebunden bleibt, bie ſich 
auf die gefunde Milch wieder nieverfchlagen. 


5. Zerflörung des Fermentes. 
a) Freiwillige Zerftörung. 


Alle Fermente werden in ihrer Kraft gefhwächt und 
buͤßen diefe zuletzt gänzlich ein, fobalb eine freiwillige Zer⸗ 
fegung in ihnen felbft oder dem umgebenden Medium vor 
ſich gehet. Das gilt begreiflicher Weife auch von tem Fer⸗ 
mente der blauen Mid. Säurung und Faͤulniß find 
die hier vorkommenden Zerfegungsprozefie.e So lange fie 
abgehalten werden, erhält fi) auch die Kraft des Fermen⸗ 


—_ 157 — 


tes. Ein beftimmtes Zeitmaaß für die dauer feiner Wirk 
famfeit aufzuftellen, ift deshalb ganz unmoͤglich. Es ente 
ſcheidet Die Zerfeubarfeit des Vehikels, an welches das Fer⸗ 
ment: gebunden ift, dann Außere Einflüffe Nachſtehende 
Verſuchs⸗Reſultate werden ben Gegenftand zur weiteren Ers 
fenntniß bringen. _ 

4) Blaue Sahne auf der Mil ſelbſt gelaffen, behält 
feine Wirffamfeit im Sommer c. 6—8 Tage, von da ab 
wird fie unficher und ift mit 12—14 Tagen vollftänvig ers 
loſchen. Bei kühler Herbftwitterung findet eine Verzögerung 
Wiervon um c. 8 Tage flat. — Blaue Sahne von der 
Mich abgehoben und auf Glastäfelchen gebracht, fo ‚daß 
fie eintrodnet, erhielt fich ein paar Monate wirffam. Ob 
auch noch länger, habe ich nicht erprobt. 

2) Blauer geronnener Käfeftoff und Serum waren uns 
ter den gewöhnlihen Berhältniffen im Sommer nur c. 
6 Tage wirffam; bei kühler Herbftwitterung bis zu 12 bie 
414 Tagen, je nach Maaßgabe der fortfchreitenden Säurung- 

3) Mitch in Waffer erhielt fih c. 6-8 Wochen wirfe 
fam, fo lange bis die Zerfegung der Milch eintrat, wie be⸗ 
reits angegeben. 

4) Staͤrke⸗, Mehl⸗Waſſer, dünne ſchleimige Stoffe ꝛe., 
zu denen blaue Milch hinzugefügt war, blieben 8—14 Tage 
wirffam, bis eine durchgreifende Zerjegung (Säurung oder 
Faͤulniß) eingetreten war. 

5) Althees und Schwarzwurzel-‘Bulver, dann arabifches 
und Tragant»Gummi mit wenig Wafler angerührt, fo daß 
fie in wenigen Tagen eintrodneten, haben dagegen das Fer⸗ 
ment durch 5 Jahre in fich wirkſam erhalten; und es wird 
wahrſcheinlich noch laͤnger in ihnen andauern. 


b) Zerſtoͤrung durch äußere Einwirkungen. 


Es laͤßt ſich von vorn herein und aus Vorſtehendem 
mit Sicherheit erwarten, daß alle aͤußeren Einfluͤſſe die Kraft 


des Fermentes ſchwaͤchen oder vernichten werben, fo bald 
fie wefentliche yemifche, over phyſikaliſche Veränderungen in 
der Conftitution feines Vehikels hervorrufen. Die in biefer 
Beziehung angeftellten Berfuche ergaben folgende Refultate: 

4) Eine Temperatur von c. — 6? R. vernichtete Tas 
Ferment nicht. Ich lieg Mil, tie inficirt war, gefrieren 
und fie wurde in gewöhnlicher Weife blau; ja ich erhielt fie 
felbft durch 14 Tage im gefrornen Zuflande und fie wurde 
dennoch blau, obichon jet in etwas geringerem Grade. 
Ob bei längerer Einwirkung der Kälte, over höheren Kälter 
graden das Ferment vernichtet wird, babe ich nicht verfucht. 

2) Wafler in dem blaue Mitch vertheilt war, wurbe 
anhaltend gekocht, bewirkte aber dennoch Blaumerben. 
Daſſelbe war der Sal, wenn ich blaue Milch für fich ein 
paar Mal aufwallen ließ; bei längerem Kochen war aber 
Das Ferment vernichtet. ES kann dieſe Verfihiedenheit des 
Erfolges nur darin feinen Grund haben, daß letzteren Falles 
ein veränderter Aggregatzuftand CUnlöslichkeit) des Käfes 
fioffes bewirkt wurde, was vorher nicht ter Fall war. Es 
mag dann aud die weitere Säurebilvung mitgewirft haben. 

3) Blaue Sahne wurde auf Glastaͤfelchen ausgebrei⸗ 
tet und Bierauf angewendet: Strychnin, Kirfchlorbeerwafler, 
Kresjot, Chlor⸗, Kalkwafler, Aetzkali und Aetzammoniak⸗ 
flüffigfeit, verbünnte Säuren und eine Auflöfung von äten: 
dem Chlorquedfilder. Nach mehreren (4—8) Minuten 
wurde die Sahne zur Milch gethan. In allen Fällen ers 
folgte Blauwerden, nur nicht nach der Sahne, die mit 
Sublimat behandelt war. 

4) Chlorwaffer in längerer Einwirkung, fo daß gänz- 
liche Entfärbung folgte; ebenfo die Alfalien und Säuren 
in mehrftündiger Einwirfung oder größerer Concentration 
vernichteten Dagegen dad Ferment. Es war damit aber 
auch zugleich eine Umänderung des Käfeftoffes gefchehen. 


. 


! 
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6. Die Natur des Fermentes. 


Ueber die Ratur der Fermente und die ihnen inwoh- 
nende Kraft ift es in der Wiflenfchaft noch zu feinem Abs 
fchluffe gefommen. Bon einer Seite wird angenonmen,. 
daß alle fogenannten freiwilligen Zerfegungen erzeugt würs 
den entweder Durch den Lebensaft niederer “Pflanzen und 
Thiere (vie Gährung durh Pilze, die Faͤulniß durch Bis 
brionen) oder durch Einwirkungen beftimmter polarer Ver⸗ 
binpungen (Contactſubſtanzen); während von anderer Seite 
die Anficht geltend gemacht wird, daß ein jeder in Zerjegung 
begriffener Körper in einem andern Körper, mit dem er in 
Beziehung fommt, dieſelbe Zerfegung hervorruft; und dabei 
fi wieder erzeugt, wenn in lebterem diejenigen Beſtand⸗ 
theile fich finden, aus denen er urfpränglich entftanden ift. 

In weiterer Verfolgung treten noch andere unentfchie- 


. dene Punfte hervor, fo über vie Entftehung der Fermente 


und deren floffliche Zufammenfegung. Es handelt ſich hier 
um die Entfcheidung der Frage, ob Pilze und Vibrionen 
durch freiwillige Zeugung entftehen, oder ftetd nur aus Saa⸗ 
men und Keimen, die in der Atmofphäre überall vorfommen 
ſollen; ob alle Fermente ftidftoffhaltig um oder auch Aus⸗ 
nahmen gelten, u. vergl, m. 

Es ift begreiflich, daß in mir ver Wunſch rege werden 
mußte, den fermentöfen Stoff der Milch fennen zu lernen; 
aber auch eben fo. begreiflich, daß ich dabei nicht im Sinne 
haben Eonnte, irgendwie mich an die noch ungelöften Pro⸗ 
bleme der Wiſſenſchaft jelbft zu wagen. 

Ohne irgend eine vorgefaßte Anſicht zu haben, ging ich 
an die erforderlichen Beobachtungen und Verfuche und theile 
im Nachfolgenden. mit, was fich hierbei überhaupt und in 
Rüdficht auf Die aufgeftellten Hypothefen ergeben hat. 


— 160 — 


a) Pilge ale Ferment. 


Alle mikroskopiſchen Unterfuchhungen, die ich im Verein 
mit meinen hierin erfahrenen Freunden und Eollegen ans 
ftellte, haben durchaus Nichts ergeben, was nur irgendwie 
die Bermuthung rechtfertigte: daß Bilze der fermentöfe Stoff 
fein fönnten. Die Pilzbildungen erfchienen immer nur an 
der Oberfläche der Mil, während das Yerment auch in 
ver Tiefe haftet; fie find in normaler und blauer Milch 


wefentlich Diefelben, u. f. w., daher auch Fuchs fchon dieſe 


Anficht zurüdgewiefen bat. Auch in anderen Subſtanzen, 
welche dad Zerment enthalten, 3. B. in fchleimigen, gummoͤ⸗ 


fen Fluͤſſigkeiten, in Wafler ıc., gewahrt man nirgends Bilz« 


bildungen. Sie können alfo nicht das Yerment fein. 


b) Bibrionen als Ferment. 


Die Fuchs'ſche Vibrionen⸗Hypotheſe iſt ale — 
erkannt, in ſo weit ſie ſich darauf beziehet, daß die Vibrio⸗ 
nen ſelbſt die blaue Farbe an ſich tragen ſollen; aber es 
liegt noch die Möglichkeit vor, daß fie das Yerment find. 
Hering bat fi allerbingd auch biergegen ſchon erflärt, 
geftügt auf die oben genannten Berfuche. (Siehe: Fluͤch⸗ 
tigkeit der Fermented.) Da Bibrionen, fo lautet die Ans 
fiht, fi) nicht aus einem Gefäße in das andere daneben 
ftehende begeben koͤnnen, fo fönnen fie auch nicht in tiefen 
Fällen die Urſache des Blauwerdens geweſen fein. Diefe 
Auffaffung iſt aber nicht ſtichhaltig. Allerdings Fönnen Vi⸗ 
brionen freiwillig und felbftfländig fich nicht aus einem Ges 
fäße in das andere begeben; aber fie oder ihre Keime koͤn⸗ 
nen fortgeriffen ober fortgetragen werben in vie Luft durch 
die ſich in ihrer Erzeugungsftätte entwidelnden Gafe und 
Dünfte und fo von einem Orte zum andern gelangen. Die 
ganze Fermenten-Lehre, bei der Vibrionen ald Zerfehungds 
Erreger gelten und ein freiwilliger Zugang nicht anerkannt 


* 
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wird, iſt ja wefentlich. darauf begründet: Daß. Vibrionen oder 
ihre Keime den in Zerfegung übergehenden Subftanzen durch 
die Luft. zugeführt werden. Kann man andy mit derſelben 
ſich vielleicht nicht einverftanden erflären, fo muß man boch 
‚wenigitens anerfennen, daß die Gründe auf welche fie ge 
fügt tft, von Belang und fo gewichtig find, daß fie bisher 
noch nicht zurädgeriefen werden Eonnten. Männer, die ficher 
als Auloritaͤten gelten müffen, find Immer noch Anhänger 

und Vertheidiger dieſer Anftcht. 
So fann denn vorliegenden Falles Die fogenannte 


Slüchtigfeit. des Fermentes noch nicht gegen die Bibrionen ' 
zeugen. Es find noch andere Gegenbeweife erſorderlich, 


und bevor dieſe wicht beigebracht find, hat die Fuch s'ſche 
Hypotheſe, in diefer Beriehung, immer eine große Wahr 
fcheinlichfeit für fich,. und ihre Stübe in analogen Borgäns 
gen. Die nachfolgenden Unterfuchungen werden die Anges 
legenheit zur Enfcheidung ‚bringen und- zugleich die flreitigen 
Bunkte N bie Bee Zeit en Hering angeregt 
find. 


. €) Art und Borlommen ber Vibrionen. 


Fuchs fand in der blauen Milch zwei Monaden, die 


auch in geſunder Milch vorfommen, dann ein drittes In⸗ 
fuſor in unendlicher Zahl, welches er vergebens in normaler 
Milch ſuchte, und nach Ehrenberg's Beſtimmung der 


Gattung Vihrio angehört und von Fuchs Vibrio cyano- 


genus benannt wurde. Iſt dieſer Vibrio der blauen Milch 
eigenthümlich, dann iſt auch die Vermuthung gerechtfertigt: 
daß er als Ferment die blaue Milch erzeugen kann. — He⸗ 
ring (Repertorium xc. Jahrg. X. ©. 242) iſt dieſem durch 
weg entgegen getreten. Rad) feinen Beobachtungen kommen 
allerdings in der fauer gewordenen Milch Infuforien vor, 
aber fie find der blauen Milch nicht eigenthümfich;: es find 


ferner feine Vibrionen, fondern Monaden, und erflärt hierauf 
Mag. f. Thierheilt. xVvIII. 4. 


— 
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geflügt, den von Fuchs befchriebenen V. cyanogenus für 
eine Fiction. 

Zur Entſcheidung dieſes ftreitigen Bunftes haben meine 
Unterſuchungen Folgendes ergeben: 

1) Das die blaue Milch in unendlicher Zahl beväls 
fernde und conftant vorkommende Infufor gehört allerdings 
nicht der Gattung Vibrio an, ſondern der Gattung Monas, 
und flimmt in allen Beziehungen mit der von Ehrenberg*) 
befchriebenen Monas gliscens voRftändig überein. Es ſind 
nämlich zweiglievrige Thierchen; die beiden Glieder in ber 
Mitte durch einen feichten Einfchnitt bezeichnet und an ben 
Enden verfehmälert.**) Bisweilen wurden aud) eingliehrige 
oder richtiger doppelte Thierchen beobachtet, die durch ein 
deutliches Verbindungsſtuͤck mit, einander vereint waren. ***) 
Die Bewegung war eine tummelnde, d. i. ein fortwaͤhren⸗ 
des Durdeinandergleiten, wobei allerdings einzelne auf et⸗ 
was größere Streden fi entfernten. Die Größe betrug 
e Ix 5". Sie war fehr ſchwankend. So fand ich 
das Infufor fletd im Altheeſchleim größer (um bie Hälfte 
und mehr), als in der Mil. - 

Ich habe alle Urfache zu glauben, daß biele Monade- 
von jedem Beobachter gejehen ift, welche von Bißrionen in 
der blauen Milch fprechen. Denn, ich muß darauf Gewicht 








*) EHrenberg, die Infuflonsihierchen x. Leipzig 1838. ©. 13. 
"Tafel I. Fig. XIV. 

**) Diefe Form enifpricht dem in manchen Gegenden gebränchlis 
hen Backwerk, den Doppelbröbchen oder Semmeln. Ich und meine 
Sreunde nannten fie deshalb, um uns ficher zu verflänbigen, Semmel⸗ 
Bibrionen. 

+) Sollte Jemand Anfland nehmen, biefer Selbutheilung wegen 
(fo faßt Chrenberg dieſe Erſcheinung auf) fie zu den Monaden zu 
zählen, fo würben fle doch immer nicht zur Gattung Vibrio gehören, 
fondern nur als ein Bacterium gelten können. Ehrenberg bemerkt 
ſelbſt, daß ſie zu biefen ben Uebergang bilden. 
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fegen,.bei meinen. Yjährigen Beobachtungen habe ich fie flets 
gefunden, gleichviel, woher die Milch ftammte und wie und 
in welcher Art das Blauwerden hervorgerufen war, und ich 
kann mir nicht venfen, daß hier in Bommern ganz conflant 
ein Infuſor die blaue Milch bewohnen follte, dagegen in 
anderen Gegenden ein anderes Infufor an feine Stelle tre⸗ 
ten. So bin ich denn auch der Anficht, daß Fuchs ed ge 
fehen hat, obſchon Denennung, Beichreibung und Abbildung 
dem zu widerſprechen fcheinen. Abgefehen von oben ange 
fuͤhrtem Grunde flüge ich mich noch darauf, daß Fuchs 
angiebt: „das Infuſor erfcheine in der Regel mit 2 ober 
3 Gliedern, ‚habe eine ber Molecular⸗Bewegung aͤhnliche Be⸗ 
wegung und ein an Geftalt ähnliches Infufor entwickele 
ſich im Witheefchleim, der nicht. inficirt worben.” Alles Das 
laͤßt fich nicht auf einen Vibrio beziehen, wohl aber gilt es 
von der Monas gliscens. | 

Bei alle dem befremdet die von Ehrenberg lelbſ 
geſchehene Anerkennung als Vibrio und die Angaben von 
Fuchs, „daß dieſes Infuſor auch mit mehr und bis zu 
7 BGliedern vorkomme“, und die dem entſprechende Abbil⸗ 
dung. Ich hoffe aber auch dieſes zu loͤſen. Es kommt 
nämlich in der Milch ein wirklicher Vihrio vor, charakteriſtrt 
durch viele „aneinander gereihete kreisrunde Glieder Cwie 
Die Buchs’fche Abbildung zeigt) und fchlängelnve Fortbewe- 
güng. Diefe beiden Infuforien find wahrfcheinlich mit ein- 
ander vermengt und jo Benennung und Beichreibung ents 
- fanden. Diefer Vibrio erfcheint aber erft fehr fyät in ber 
Blauen Milch, iſt keine conftante Erfcheinung und findet fich 
eben fo Häufig In gleich alter normaler Milch; namentlich 
habe ich Ihn regelrecht in der Buttermilch gefunden, Die aus 
Sahne bereitet war, welche in ber f 9. Rahmftanne ges 
ftanden Hatte. 

2) Diefe Monas ——— um die es allein ſich hier 
handelt, iſt eine conſtante Erſcheinung der blauen Milch. 

11* 
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Sie iſt ſtets in unendlicher Zahl und fogar. ſchon vor: bem 
Blauwerden zugegen (fiehe IV. Entfeitete Milch); aber 
fie ift feineswegs der blauen Milch eigenthümlich. IH fand 
fie in den weiß gebliebenen Stellen der biauen Milch, ſelbſt 
in normaler Milh, doch findet fie ſich hier erſt ſeht ſpaͤt 
ein, iſt nur in Außerfi geringer Zahl (oft nur im wenigen 
Individuen) zugegen und nur unter den Schimmelpilzen an 
zutreffen. — Man kann hiernac allerdings diefe Monade 
der blauen Milch eigenthämlich erachten, wenn man auf. Die 
Zahl, in der fie erfcheint, vie Zeit ihres Vorkommens und 
auf Die Conſtanz ihrer Erfcheinung Ruͤckſicht nimmt; 
fiehet man aber hierven ab, ſo a man das nit bes 
baupten. 

Damit dürften die IE EU EURER von 
Fuchs und Hering gelöft fein; aber für bie vorliegende 
Streitfrage felbft if dadurch noch fein ficherer Boden ‚ger 
womnen. 


d) Wirkung ber Bibrionen. 


Die Bedeutung, der Vibrionen oder richtiger der Mo⸗ 
naden der blauen Milch (es iſt hier uͤberall nur von M. 
gliscens die Rede) ergiebt ſich aus folgenden Verſuchen: 

4) Die Vibrionen fterben ab in Waſſer, Zuckerwaſſer 
in Löfungen von arabifhem Gummi ıc., und dennoch find 
alle diefe Stoffe Träger des Fermentes, wie vergängig bes 
reits angegeben wurde. 

2) Blaue. Mil, in der ich nur tobte Bibrionen an⸗ 
traf (das Abſterben ereignete ſich gern bei der entfetteten 
und dann geronnenen Milch), bewirkte in anderer Milch das 
Blauwerden. 

3) Blaue Sahne wurde auf Glastaͤfelchen mit Sul 
matauflöfung, Strychnin, Kirfchlorbeerwaffer, Kreofot, Chlor⸗ 
und Kalfwafier, Aeskaliflüffigfeit, Säuren ic. übergoffen und 
dann nad einigen Minuten, andere Milch Hinzugefügt. In 
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alien Fällen waren die Vibrionen getöptet.*) Dennoch ers 
folgte überall Blauwerden, mit Ausnahme nach Sublimat- 
auflöfung. | 

H Weiße und gelbfledige Eahne aus der Nachbarfchaft 
blauer Flecke entnommen, bie mit Vibrionen aller Art belebt 
waren, bewirkte fein Blauwerden; ebenſo nicht die Vibrionen, 
welche ich aus blauer Butter herausgewaſchen hatte. 

Alle diefe Verſuche, obſchon fle ſicher entſcheidend ges 
nug find, genügten mir ſelbſt noch nicht. Ein recht glau⸗ 
biger Anhaͤnger der Vibrionen⸗Theorie konnte vielleicht noch 
manchen Ausweg finden zur Rettung feiner Anſicht. Ich 

ftelte daher noch folgenden Verfuch an. 
- 55) Blaue geronnene Mildy wurde auf das Filter ges 
nommen und mit Waſſer übergoffeen. In dem ablaufenden 
Waſſer fanden fih viele lebende Vibrionen. Es wurde zu. 
Milch gethan. Nach 24 Stunden wimmelte es in ihr von 
Vibrionen und nach 48 Stunden hatte die Oberfläche der 
Sahne das eigenthümliche Anfehen angenommen, welches 
auch dem unbewaffneten Auge veren Gegenwart befundet. _ 
Aber die Milch wurde nicht blau. 


Refultate. 


Diefe Verſuche in ihrer Gefammtheit befunden un⸗ 
zweifelhaft, daß tie Vibrionen nicht das Ferment der blauen 
Mich find. Die Bibrionen find überall nur eine beglei- 
tende Erscheinung des Blauwerdens oder richkiger des 
Zerſetzungsprozeſſes, der hierbei ftattfindet. 


e) Zerfehungsfoffe als Ferment. 


Die bisherigen Unterfuchungen müflen die Annahme 
eines belebten Fermentes EDER. Es bleibt demnach 


*) Fuchs ſelbſt bezeugt das Abſterben der Vibrionen durch ana 
und Kalkwaſſer, in Zuderwafler sc. 


t 
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nur noch übrig die Annahme einer ſ. g. polaren oder Contact⸗ 
fubftanz ober Die eines Zerſetzungsſtoffes, der wieder eine gleiche 
Zerfegung anregt. Weine weiteren Verſuche find folgende: 

1) Bon geronnener blauer Milch, die ich auf das Filter 
nahm, tröpfelte ein ſchwach bläuliches Serum ab, welches 
Käfeftoff, Zieger und Zuder enthielt. Es bewirfte Blauwerden. 

2) Blaues Serum wurde filtrirt und gab-eine ſchwach 
gelbliche Fluͤſſigkeit, die Zieger und Zuder enthielt. Gie 
bewirfte ebenfalld Blauwerden. 

3) Mit blauem Serum wie vorhin verfahren gab dafielbe 
Refultat. Es hinterblieb auf dem Filter aber noch geronnener 
Käfeftoff und dieſer bewirkte Fein Blauwerden. 

4) Quittenſchleim und gekochte mit Wafler abgerie⸗ 
bene Kartoffeln, Die durch vorgängige Infection bie, früher 
bezeichneten Veränderungen (Trübung, Färbung, Bibrionen- 
bildung) eingegangen waren, wurden filtrir. Es war fein 
Unterfchieb zwifchen der filtrirten und unfiftrirteu Fluͤſſtgleit 
aufzufinden. Beide bewirkten kein Blauwerden. 

Dieſe Verſuche mögen vielleicht noch vielfache Wieder⸗ 
holung und Abaͤnderung erheiſchen, um ein unzweifelhaftes 


Reſultat zu geben; aber ſchon wie ſie jetzt daſtehen duͤrften 


ſie zu einer beſtimmten Schlußfolgerung berechtigen. 
In allen vorſtehenden Faͤllen enthielten die wirkſamen 
abfiltrirten Fluͤſſigkeiten Stoffe in Loͤſung, die in Zerſetzung 


waren. In der Milch war es der Käfeftoff, denn ver Zucker 


kann wohl nicht in Betracht fommen. So erſcheint denn 
diefer als Träger bed Bermented. Über er muß noch in 
Löfung fein, denn feſt geronnener Käfeftoff, als Filter: 
Rüdftand, macht nicht blau. Damit ſtehet in Uebereinftim- 
mung, daß der Räfekoff feine fermentöfe ‚Kraft immer mehr 
einbüßt, in dem Maaße als durch die fortfchreitende Säu⸗ 
rung deſſen feftere Gerinnung bewirkt wird; ebenfo daß viefe 
nicht vernichtet wird Durch ein gelindes Kochen, wohl aber 
durch ein fortgefegtes Kochen, was den Käfeftoff zur feften 


mu 
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Gerinnung bringt. Es ftehen ferner hiermit in Ueberein⸗ 
fimmung die früher genannten Verſuche zur Zerftörung des 
Bermentes. Die Mehrzahl der angewendeten Stoffe blieben 
bei kurzer Einwirkung auf das Ferment wirkungslos; fo bald 
aber bei längerer Anwendung eine Um⸗ oder Zerfegung vor 
fh ging, war auch die fermentöfe Kraft vernichtet. 

Danach ſcheint mir das Ferment in ber Mildh, ver 
noch loͤsliche, und in einer beftimmten Umſetzung begriffene 
Käfeftoff zu fein.*) Diefes Ergebniß fteht in voller Leber 
einftimmung mit der von Liebig **) aufgeſtellten Anficht 
über die Natur und Wirkung der Sermente. Ob fie durch 
dieſe eine weitere Stüße findet, laffe ich dahingeftelt. Mir 
iſt wohl befannt, daß fie an und, für fih und in ihrer weis 
tern Durchführung viele Gegner gefunden. Ich habe ohne 
jede vorgefaßte Meinung operirt, und das, was ich oben 
ausgefprochen, ift das unmittelbare Ergebnig meiner Ber 
fuche gewefen. Ob damit die Natur des Fermentes erkannt 
ift, überlaffe ich Sedermann’s eigener Beurtheilung. Wel- 
chen Werth ich felber darauf lege, habe ich Eingangs die⸗ 
fer Arbeit dadurch ausgefprochen, daß ich fagte: „die Natur 
des Fermentes fei von mir noch nicht erfannt.” — Zur 
weiteren Ermittlung feiner Natur und Eigenfchaften reihe 
ich hier die Bemerfung noch am, daß überall, wo das Fer⸗ 
ment fich findet eine Alkaleszens des Vehikels ausgeſpro⸗ 
hen ift. 


*) Der obige Verfuch VE 3. fcheint dem zu widerfprechen. Das 
unfiltriete Waffer war infectlonsfräftig, das filtrirte nicht. Das Fer⸗ 
sent ſchien daher nicht in Löfung, fondern nur fuspendirt zu fein. 
Erwaͤgt man aber hierbei die geringe Milchmenge zum Wafler,. fo if 
die Bermuthung nicht von der Hand zu weifen, daß das Ferment vor: 
liegenden alles in den Filter» Boren haften blieb. 

») Lichig, Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und 
Phyflologie. Braunfchweig 1843. 
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VH. Die Wirkſamkeit des Fermentes und 
dazu erforderlihe Bedingungen. 


Leder Beobachter fennt das wunderbare Spiel. in Orad 
und Umfang des Blauwerdend, dag ich oben näher bezeich- 
net habe. Man wird ed „Zufal* nennen. Die Wiffen- , 
{haft kann fih mit dieſem Ausſpruch nicht befreunden. 
Mo Erfcheinungen.und Wirkungen find, da find auch Ur- 
ſachen und Kräfte, und Gefege, unter denen fie ftehen. Ihre 
Ermittelung wird hier, wie überall, vie f. g. Zufälligkeiten 
erflären. In den jept au beſprechenden Verhältniffen Liegt 
die Erklärung obiger Erfcheinungen. — Ich kenne wohl bie 
Schwierigkeiten, die hier entgegen treten, und weiß, wie 
wenig ich zu bieten vermag; aber da, wo faft gar Nichts 
vorliegt, ift auch ein Wenige fchon Gewinn. 


a. Die Wirkſanmkeit des Fermentes. 


Die Wirfung des Fermentes ift abhängig von ſeiner 
Kraft und ſeiner Menge und Vertheilung. 

Ale Träftigen Fermente bewirken ein fruͤhes, ums 
faffende8, mehr intenfive8 Blauwerden, und die Färbung 
bleicht Iangfamer aus. Die weniger fräftigen Zermente vage - 
gen bewirken ein fpAteres Blaumwerden, in geringerer Auss 
dehnung (nur oberflächlich auf die Sahne befchränft), und 
die Färbung ift .mehr blaßblau und bleicht bald aus. 

Die Menge des Fermentes und feine Bertheilung 
in der Milch erfcheint von geringem Belang, wenn man mit 
kleinen Quantitäten Mil operirt. Ein fräftiger Ferment⸗ 
heerd genügt dann, um das überhaupt mögliche Blauwerden 
zu erzielen. Handelt e8 fi aber um große Quantitäten 
Milch, in geräumigen, weiten Gefäßen, 3. B. den gewöhn- 
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lichen Gefäßen in Milchwirthſchaften, dann kommt bie Menge 
des Yermentes und insbeſondere feine Bertheilung allerdings 
in Betracht. Je mehr Stellen es giebt, an denen das Fer 
ment Helagert if, um fo mehr Heerde des Blauwerdens 
find da. Blaue Milh in Waſſer vertheilt und biefes zur 
Milch gethan und umgerährt, giebt felbft in Fleineren Gefaͤ⸗ 
Ben ein umfaflenderes Blauwerden, als daſſelbe Yerment- 
Quantum, auf eine Stelle der Oberfläche der Milch gela- 
gert, bewirft haben würde. 


b. Bedingungen zur Wirffamfeit des Fermentes. 


Wie jedes Ferment, fo ift auch das der Milch in feiner 
Mirfung an zwei Beringungen geknüpft, nämlidh: an die 
Beichaffenheit ded Stoffe, den ed zur Umfehung bringen 
fol, hier alſo die Milch, und dann an bie PR 
Außerer Einpante 


4. Die Befchaffenheit ber Milch, 

Jede Mil kann durch Zermente zum Blauwerben ges 
bracht werten; aber die Dißpofttion dazu ift ungemein vers 
ſchieden. Es giebt Mil, vie ſtets ganz ficher blau wird, 
und dabei in einer umfaflenden Weiſe und von intenfiver, 


andauernder Färbung. Dagegen giebt ed aber auch Milch, 


die wenig oder gar nicht dazu hinneigt, und wo immer nur 
einzelne Bunkte erfolgen oder eine zwar mehr verbreitete, 
doch ganz oberflädjliche, blaßblaue, ſchnell ausbleichende har⸗ 
bung. 

Dieſe verſchiedene Dispoſition iſt an ven Saurungs⸗ 
Vorgang geknuͤpft. Alle Milch, die beim Melken neutral 
oder alkaliſch iſt oder wenigſtens langfam faͤuert, hat eine 
groͤßere Dispoſition zum Blauwerden, als diejenige Milch, 
weiche einer ſchnellen Säurung und Gerinnung verfaͤllt und 
ſchon beim Melfen ſauer reagirt. 
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Man hat es daher ganz in ſeiner Gewalt, dieſe Ge⸗ 
neigtheit der Milch beliebig abzuaͤndern. Ein Zufatz von 
Buttermilch, ſaurer Milch oder anderen Stoffen, welche die 
Saͤurung und Gerinnung beſchleunigen (IV. B.), vernichten 
oder beſchraͤnken die Dispoſttion zum Blauwerden, fo Daß 


die kraͤftigften Fermente ganz witkungslos bleiben oder nur 


ein geringes Blauwerden erfolgt. Dafſelbe gift, wenn man 
die Milch ſtark und anhaltend kocht, ſo daß der Kaͤſeſtoff 
HReine durchgreifende Veraͤnderung (Verhaͤrtung, Verdichtung) 
erfährt. Man beobachtet dann, daß er beim Gerinnen zu 
einem feften Klumpen fich bat, der zu Boden finft und von 
Serum umgeben wird. 

Dagegen läßt fich wieder in Milch, bie Tonft wenig 
oder gar nicht blau wird, die Dispofltion fleigern und auf 
Das Rormale zurüdführen, wenn man fie in gewöhnlicher 
Weile Echt, d. h. ein paar Mal aufwallen läßt, was bes 
kanntlich die Säurebildung verzögert, oder etwas Aetzammo⸗ 
niafflüfftgfeit zufebt. Es ereignet fich öfter in beiden Fällen, 
daß die Milch — in einen Gefäßen — durch und durch 
blau’ wird und dabei noch gar nicht geronnen iſt. (Siehe: 
IV. A. u. B.) 

Man erfichet aus alle dem, worum es fih eigentlich 
handelt. Jede Mitch hat bie zum Blauwerden nöthige Ber 
ſchaffenheit in Ruͤckſicht des Materiales, was zur Bildung 
der biauen Farbe erforderlich iſt; aber die Dispoſition zur 
Eingehung des Vorganges ift verfchleben, der durch. Um⸗ 
ſetzung der Stoffe die blaue Farbe erzeugt. . Das geringere 
oder umfaſſendere Blauwerden hängt daher nur von det 
Durchführung dieſes Vorganges ab. — So Itegt wenigftens 
die Sache vor, nach dem, was ich darüber erfahren. Ob 
daneben auch der Stoffgehalt, welcher zum Blauwerden ers 
forderlich ift, ein verfchiedener fein fann und dieſes ebenfalls 
durch Gran und Umfang des Blauwerdens auszufprechen 
vermag, muß für jest und. fo lange noch uneniſchieden 
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bleiben, bis bie Natur des Pigmente erfannt if. Es find 
allerdings aligemeine Gründe zu der Annahme vorkanden, 
dag der Stoffgehalt ein veränderlicher fein wird; aber ich 
habe alle Urſache zu glauben, daß dieſes auf ten Grab und 
Umfang 93 Blauwerdens für gewöhntich keinen Einfluß 
ausübt. s 

Was nun die urſaͤchlichen Verhaͤltniſſe anbelangt, 
welche die oben bezeichnete Befchaffenheit der Milch bedingen, 
fo treten uns bier diefelben Einflüffe entgegen, von benen 
überhaupt bie Milchbeichaffenheit abhängt, nämlich: der 
Einfluß des thieriſchen Organismus und die Beichaffenheit 
der Rahrung. ; 

1) Einfluß des Thieres. Alle Kühe, bei jeber 
Nahrung, geben unmittelbar nach dem Kalben eine Milch, 
die wenig oder gar nicht zum Blauwerden bisponirt.. Rad 
einigen Tagen (3-6 Tagen, je nah Individualitaͤt und 
Fütterung) läßt ſich das Blauwerden ſchon ficherer erzielen, 
aber es bilden fich doc; immer nur oberflächliche, blaß⸗ 
blaue, ‚Schnell: erbleichende Stellen, bis dann früber ober 
fpäter das gewöhnliche Berhalten eintritt. Alle Coloſtrum⸗ 
Mitch iſt von fäwerlicher Beichaffenheit. — Dagegen. findet 
fih in der Milch altmilchender Thiere eine beſondere Dis 
pofition zum Blauwerden, und fie ift beim Melken neutral 
oder alkaliſch. 

Es ift ferner gewiß, daß die Mitch einer Kuh vor der 
anderen zum Blauwerden disponirt, bedingt burch conflitus 
tionele Verhaͤltniſſe. Diefe laffen fih aber an ſich und in 


ihrer Wirkung eben fo wenig nachweifen, wie die hiervon _ 


überhaupt abhängige Milchbefchaffenheit, 3. B. daß eine Kuh 
vor der andern eine fette Milch giebt ıc. 

Endlich Fommen noch in Betracht örtliche Krankheiten 
des Euterd. Bon größter Bedeutung iſt die Gegenwart 
von Blut in der Milch, als Beförverungsmittel zum Blaus 
werden, ja es bedingt fogar in der Milch frijchmilchender 
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Kühe eine vorherrſchende Dispoſition dazu, während dieſe 
fonft wenig oder gar nicht Hierzu hinneigt, zunaͤchſt ee. 
abhängig von der Alfallzität des Blutes.*) 

Unentſchieden muß ich es laſſen, ob und wie weit noch 
andere oͤrtliche oder allgemeine Krankheiten von Einfluß 
ſein koͤnnen. 

2) Einfluß der Nahrung. Es iſt mehrfach auf 
den Einfluß aufmerkſam gemacht, den die Sommer⸗ und 
Winterernaͤhrung auf die Beſchaffenheit der Milch uͤberhaupt 
und beim Blauwerden insbeſondere ausübt. Es iſt richtig, 
daß im Allgemeinen die Milch im Sommer mehr zum 
Blauwerden hinneigt, als im Winter; ganz abgeſehen von- 
den gleichzeitig zur Geltung kommenden Außenverhaͤltniſſen. 
Aber fo allgemein wie dieſer Ausſpruch gefaßt iſt, hat er 
keine Bedeutung und geſtattet keine Einſicht in die hier 
wirkſamen Verhaͤltniſſe. Ich habe Wintermilch in gleich 
umfaſſender und intenſtver Weiſe blau: werben ſehen wie es 
nur im Sommer ſich ereignen kann. 

Die in hieſiger Gegend uͤbliche Ernährung des Rin⸗ 
des im Sommer wie im Winter iſt uͤberall moͤglichſt die⸗ 
ſelbe und ſehr einfacher Art. Ich habe deshalb nicht ſon⸗ 
derliche Gelegenheit gefunden, vielſeitige und gruͤndliche 


*) Ich habe zu wiederholten Malen Gelegenheit gehabt, Blut in 
der Mitch feifchmilchender Kühe zu finden. Während diefe fonft nur 
unter Zuſatz von Nepammoniafflüfiigkeit zum Blauwerden zu. bringen 
war, wurde fie jeßt fchon innerhalb 24 Stunden umfaſſend und tief 
blau. Andere Milch, unter gleichen Berhältniffen, wurbe es erſt am zweis 
ten Bis dritten Tage. Hörte nach einigen Tagen das Blutmelken auf, 
dann trat diefelbe Befchaffenheit ein, wie bei‘ anberer ———— 
Sie wurde wenig oder gar. nicht blau. 

Hierbei habe ich noch eine eigenthämliche Erſcheinung beobachtet. 
Sch hatte folche mit Blut untermifchte Breſt⸗Milch mit Aetzammoniak⸗ 
flüffigfeit verfeßt. Sie erſtarrte zu einer gran:gelblichen, gallertartigen 
Mafle, die ans lauter einzelnen Körnchen befand, gefochtem Sago 
ſehr ähnlich. (Ich erinnere hier an bie f. g. Grüßgefchwälfte.) 
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Beobachtungen über den Einfluß der Nahrung anzuſtellen 
und vieleicht noch :verfäumt, wenn fle fich mir Dargeboten. 
Das, was ich beobachtete, iſt weſentlich Folgendes: Die . 
Milch nah Behuͤtung von. Kleeweiden begünftigt das Blau⸗ 
werben, ebenfo im Winter nach reichlichem Heufutter und 
nährendem Geſoͤff. Bei einem: ſtarken Knollen⸗ und Rüben» 
futter war Die Reigung zum Blauwerden Außerft gering; 
eniweber wurde fie gar nicht Blau oder. nur in leifen An- 
Deutungen. . Diefe Milch fänerte und gerann früher als an⸗ 
bere (c. um 12 Stunden), wurde aber durch Zufab von 
Aetzammoniakfluͤfſigkeit des Blauwerdens fühle Sobald 
mit einzelnen Kuͤhen zu anderen Zwecken eine andere Fuͤtte⸗ 
rung vorgenommen war (Heu und Gerſtenſchroot), wurde 
auch die Milch fofort umfaflend und intenfiv blau. 

Es liegen mir eigene und fremde Beobachtungen vor, 
die aber noch. weiter greifen. Sie machen es faſt unzweis 
felhaft, daß nicht bloß die Art der Nahrung, fondern felhft 
ein und. biefelben Nahrungsmittel (fo namentlich diefelben 
aus Klee und Graͤſern beftehenden Weldefaaten) eine vers 
ſchiedene :Geneigtheit in ver Milch zum Blauwerden bebins 
gen, nach Maaßgabe der Rofalität und des Bodens. Bea 
fremden kann das nicht, ed war im Gegentheil von vorn 
herein zu erwarten, wenn man den Einfluß fennt, den der 
Boden auf die Befchaffenheit. der Nahrung überhaupt, ind. 
befondere. die Kleearten ausübt. 

ch vermag aus dem, was vorliegt, noch feine allge 
meinen Schlußfolgeruingen zu ziehen, und muß überhaupt 
weitere Ermittelungen über den Einfluß der Rahrung nad) 
Art und Qualitaͤt theils Anderen überlafien, theils einer 
fpätern Zeit noch. vorbehalten. Das Vorfiehende if nur 
anzufehen, ald ein beifpielöweifer Beleg für die aufgehalten 
Lehrſaͤtze. 

Schließlich habe ich noch zwet Bemerkungen anjrrefhen 
Die Chemie lehrt, daß die Umſetzung des Milchzuckers in 
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Milchſaͤnre, vie Weienheit des ganzen Säuerungsptozgefize, 
angeregt. wird durch Umſetzung des Käfefloffes, der dann 
als Ferment wirft; und lehrt ferner, daß wenn die Gerin- 
nung gefchehen, noch ein großer Theil des Milchzuderd nicht 
umgeſetzt it. Daraus folgt zunähk, daß bie Saͤurebildung, 
wie fie hier beim Blauwerden fi geltend. macht, nicht abs 
hängig ift von ver Menge des Mildhzuders, jondern nur 
von deſſen befchleunigter Umfegung, und Daß dieſe wieder 
abhängig wird von der Einwirkung des Käfeftoffes als 
Fermentſubſtanz. Damit- wäre aber das Berhältniß beim 
Blauwerden der Milh in allen Beziehungen ein überaus 
einfaches und Alles auf die Beichaffenbeit des Käfefloffes 
zurüdzubeziehen. Der Käfeftoff if Sig und Ergänzungs- 
ftätte der biauen Farbe und liefert das hierzu erforderliche 
Material; ver Käfeftoff erfcheint in einer beflimmten Um- 
fesung als das Ferment, welches das Blauwerden bedingt, 
und wäre hiernach denn auch das Bebingende, von dem in 
letzter Inſtanz die Geneigtheit der Mil) zum Blauwerden 
ausgehet. — Diefe Auffaffung -erhäft vorliegenden Tales 
darin eine weitere Stäbe, daß der Käfeftoff im Coloftrum 
und nach Knollen und Rüben in der That eine m. o. w. 
abgeänverte Befchaffenheit zeigt. Weitere Ermiltelungen, 
resp. Beſtaͤtigung Diefer Anſicht iſt Sache ter Ehemie. 
Die andere Bemerkung, welche ich zu machen habe, if 
die: So wie die Milch eine verſchiedene Geneigtheit zum 
Blauwerden beflst, fo haben auch die oben genannten Sub- 
ſtanzen nicht immer eine gleiche Geneigtheit, in biejenigen 
Deränderungen einzugehen, welche das Ferment der blauen 


Milch in ihnen fonft hervorruft. Ich habe das unzweifel⸗ 


haft beobachtet bei Kartoffeln und beim Altheepulver. Ic 
hatte ein folcheß vor mir (es war ein überaus fein darge 
ſtelltes Pulver), welches in aller Hinficht Nichts von dem 
zeigte, was ſonſt ſich dardietet. | 
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2. Aeußere Einflüſſe. 

Alle Beobachter erkennen den Einfluß an, welchen die 
Außenverhaͤltniſſe ausüben, von denen die gemolfene Milch 
getroffen wird; aber ihre Bedeutung wird verfchieben auf- 
gefaßt. Einige, fo Steinhoff und Fuchs, laſſen fie nur 
als bebingende Momente zur Wirkfamfeit des Fermentes 
gelten; während Andere, fo Wiener*), fie ald ausreichende 
veranlafiende Urſache bezeichnen. Ihr Einfluß ift unverfenn- 
bar und mächtig genug; aber Feinen Falles kann letztere 
Anſicht ftichhaltig fein, nachdem der ganze Vorgang des 
Blauwerdens als ein Umſetzungsprozeß der Milch, dargethan 
ik. Sie erfcheinen Hierbei nur als begünftigende ober hem⸗ 
mende Einwirkungen. 

Die bisherigen Beobachtungen find noch ſehr unge⸗ 
nügend. Sie beftiedigen an und für ſich noch nicht, 
weil jedenfalls noch manche Beziehungen überfehen. find, 
und deshalb nicht, weil fie Feine erklärende Einficht im bie 
Art ihrer Wirkung geftatten. Bei alle dem fördere ich aber 
den Gegenftand auch nicht weiter: Meine Beobachtungen 
find ebenfalls unzureichend, und.mehr nur Beftätigung deſſen, 
was fchon befannt if. Es iſt Folgendes: 

4) Eine feuchtwarme, fchwüle Witterung begänfligt 
dad Blamverben, ebenso warmer Regen, Dagegen wird es 
dur Fühles Wetter gehemmt oder gänzlich unterbrüdt. — 
Einen greiten Wechfel im Blauwerden beobachtet man im 
Sommer bei abwechfelnder Trodenheit und Regen und im 
Herbfte beim Eintritt Falter. Tage. 

Damit’ ftimmen überein die Angaben von Wiener, 
daß © u. © W. Winte und feuchte neblige Jahrgänge 
da8 Blauwerden begünftigen. 


2) Zeitfchrift für Thiecheilfunde und Viehzucht. Bd. IX, Hft. 3. 
©. 352. Gießen 1842. 
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2) Eine feuchte, dumpfige, dunſtige Luft der Milch 
fammern (veranlagt durch feuchte Wände, eingefchloffene 
Lage, ungenügende Lüftung, Eindringen von Küchentänften, 
Kellerluft 20.) begünftigt dad Blauwerden, und: folche Loca⸗ 
Titäten find der eigentliche Heerb ver blauen Milch. — Da; 
gegen wird es in geräumigen, trodnen, binlänglich ventilir- 
ten Räumen felten angetroffen, bleibt DERHTEME. und ——— | 
nicht lange an). 

3) Mangel an Reinlichkeit überhaupt und beſonders 

in Hinſicht der Milchgefaͤße wird ebenfalls hierher gezaͤhlt. 
Es iſt richtig, es iſt ein das Blauwerden foͤrderndes Mo⸗ 
ment; aber offenbar mehr dadurch, daß hierdurch eine fort⸗ 
geſetzte Erhaltung und Uebertragung des Fermentes bewirkt 
wird, als daß es dieſem ſelbſt in ſeiner Wirlung Vorſchub 
leiſtftt. 
Ich habe oben bemerkt daß dieſe Beobachtungen: nicht 
befriedigen koͤnnen, ſelbſt wenn ſie Alles erſchoͤpften. Man 
erkennt naͤmlich nicht die Art ihres Einfluſſes, indem uͤberall 
verſchiedene Momente (Beſchaffenheit der Luft, Feuchtigkeit, 
elektriſches Verhaͤltniß ꝛc.) miteinander verbunden ſind. 
Selbſt bei einem das Blauwerden beguͤnſtigenden Regen⸗ 
wetter bleibt es unentſchieden, ob hier die Conſtitution der 
Luft auf tie Milch das Bedingende ift, oder der Feuchtig- 
keits⸗Niederſchlag auf die Pflanzen, die zur nnd Dies 
‚nen, wie Wiener meint. . 

Zur Erlangung einer befiern Einficht ——— ich 
einige Verſuche, in denen die einzelnen Einflüſſe getrennt 
hervortraten, aber ich ſetzte ſie nicht weiter fort. Doch moͤ⸗ 
gen ſie hier ſchon ihre Stelle finden und zu einer weitern 
Verfolgung des Gegenſtandes auffordern. 





*) Ic glaube nicht, daß entgegenſtehende Beobachtungen — 
gen. Sollte es ſein, dann bleibt zuvor der Einfluß abzuziehen, den 
eine fortgeſetzte Anſteckuug auf Dauer und BE a“ Nebels 
auszuuͤben vermag. 
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1) Zum Blauwerden der Milch iſt überhaupt der Luft⸗ 
zutritt erforderlich. Sperrte ich infichrte Milch mit Del 


ab, dann wurde fie nicht blau, obſchon Säuerung un Ge 


rinnung erfolgte. Hatte das Blaumwerven fchon begonnen, 
dann fchritt es an der Oberfläche entweder gar nicht oder 
nur fpurweife noch vor, dagegen dehnte es fich aber in ver 
Ziefe (im gerinnenden Käfeftoff) noch etwas weiter auß, 
allerdings auch nur fehr geringfügig, und blieb dann ſtehen. 
Diefer Erfolg kommt jedenfall wohl auf Rechnung ber 
in der Milch noch vorhandenen Luft. In dem Maaße als 
die Blaufärbung geringfügig war, in dem Maaße folgt 
fpäter ſchnelle Entfürbung. 

2) Eine hohe Temperatur von c. +20 R. befchlew- 
nigte zwar das Blauwerden, fo daß es fchon mit 20 — 24 
Stunden eintrat; aber es befchränfte feine Ausdehnung in 
Folge der frühzeitigen Gerinnung. — Bei einer Temperatur 
von c. + 8 bis 12° R. erfolgte das Blauwerten erft inner; 
halb 2—4 Tage, aber e8 trat in der möglichften Ausdeh⸗ 
nung hervor. — Bei allen niedrigen Temperaturgraden bei 
denen Säuerung und Gerinnung ſich durch viele (6—8) 
Lage verzögert, verzögert fi) auch das Blauwerden und 
tritt nur unvollftändig hervor. *) 

3) Milh im Iuftvervünnten Raume (der Luftbrud 
betrug zwifchen 2—4') zeigte nad c. 36 Stunden an 
der ganzen Oberfläche einen gleich verbreiteten bläulichen 
Schimmer, der aber fihon nad 24 Stunden wierer aus⸗ 
blaßte. Die Milch war geronnen. Die außerhalb der Glode 


2) Daß die Kälte das Blanwerben nur verhindert, es aber nicht 
abjolnt unmöglicdy macht, wenn nachher die Mildy einer höheren Tem: 
peratur ausgeſetzt wird, ift bereits früher bemerft (VI. 5. b.) Unter 
den gewöhnlichen wirthfchaftlichen Verhäftniffen hört das Blauwerden 
allerdings gänzlich auf, weil die Milch unter dem Ginfluffe der nie- 
trigen Temperatur verbleibt und niemals länger ale 6—8 Tage aufs 
bewahrt wird. 

Mag. f. Thierheilk. xvım. 12 
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aufgeftelite Milch war durch und durch blau geworben und noch 
flüſſig. Vibrionen waren bier, wie da, in gleicher Menge; 
unter der Luftpumpe aber abgeftorben. — In einem andern 
Berfuche, wo aber ver Luftdruck von 2" im näcften Tage 
bie zu 40° fich wierer erhoben hatte, war anfangs eben- 
falls nur ein bläulicder Schimmer an der Oberfläche, aber 
bie Färbung nahm zu bis etwa zur Dide 4". Die 
Milch zeigte fich wieder geronnen, während die unter dem 
gewöhnlichen Luftdrude dur und dur blau und fläffig 
war. 

4) Licht und Dunkelheit hatten feinen Einfluß. 

Eine Fortfegung diefer Verfuche, die ih allertings in 
Abſicht habe, läßt eine tiefere Einficht in. diefe Verhaͤltniſſe 
erwarten; jept ift fr@ilich noch wenig geboten. Nur die bei- 
den erften Ermittelungen find zu nutzbaren Schlußfolgerungen 
geeignet, die fi übrigens von ſelbſt ergeben. 


Refultate 


Ein prüfender Rüdblid auf die bisher befprochenen Ver⸗ 
häftnifje ergiebt zunächft: daß feine der aufgezählten Ur⸗ 
fahen für ſich allein ausreichend ift, dad Blauwerden ber 
Milch zu veranlaffen; weder das Ferment, noch die Bes 
f&haffenheit ver Milch, noch weniger die äußeren Einflüffe. 
Es ift ſtets die meinander greifende Wirfung des Fermentes 
und die diefem günftige Milchbefchaffenheit erforderlich; genau 
fo wie bei Permenten und fermentöfen Umfegungen über 
haupt. Die äußeren Einflüfle feten Beides fchon voraus, 
und üben nur eine den Borgang begünfligende ober hem⸗ 
mende Wirfung aus. 

Es ergiebt ſich ferner, Daß in der mannigfachen Ber: 
ſchiedenheit diefer Verhältniffe das Aufs und Abwogen des 
Blaumwerdend nah Grad und Umfang, eben fo Daß zeit- 


N 
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weilige Ausſetzen und Wiederkehren ſeinen Grund und ſeine 
Erklaͤrung findet; wenn auch jetzt noch nicht uͤberall dieſe 
Verhaͤltniſſe im Einzelnen klar vorliegen. 


VOL Entſtehung und Bergänglidfeit der 
blauen Mild. 


Die Erkennung eined Fermentes oder Anftedungsftoffes, 
welches fih in der blauen Milch entwidelt, machte das Fort- 
beftehen derſelben in einer Wirthſchaft erflärlich, wenn fie 
einmal aufgetreten war; aber die urfprüngliche Entwidelung 
blieb dabei noch eben fo räthielhaft, als fie ed früher war, 
eben fo das freiwillige Vergehen. Die bisherigen Unter 
fuchungen geftatten auch biefen beiden Punkten etwas näher 
zu treten, indem fie eine fichere Grundlage für weitere For⸗ 
[dungen gewähren. 


4. Entftehung der blauen Mild. 


Das Blaumwerden der Mich ift das Refultat - eines 
Umfegungsprozeffes, den jede Milch einzugehen ver- 
mag, und Diefer Umfehungsprozeß wirb erzeugt Durch ein 
Berment. Das find die Punkte, die feft zu halten find. 
Dadurch wird zundcft unhaltbar die biöherige Anfchauungs- 
weife, der nach die blaue Mitch entftehen fol unmittelbar 
aus der Einwirkung der veranlaffenden Urfachen, ohne wei« 
tere DVermittelung; ähnlich etwa, wie das Entftehen von 
Krankheiten Vorgang findet. Und es folgt ferner daraus, 
Daß überall, wo die blaue Mitch erfcheint, dieſes nur mög- 
lich iſt Durch die Gegenwart und Wirkung des Ihr eigen. 
thämlichen Fermentes. Denn alle fermentöfen Umſetzungs⸗ 
progefie, jo lehrt uns die Wiffenfchaft, fegen ſtets Die vor⸗ 
gängige -Bildung des Fermentes voraus; und fo muß es 

12* 
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auch bier der Fal fein. Dadurch geftaltet fich die Unter 
fuhung über die Entftehung ver blauen Milch weſentlich 
anders, ala bisher. Es kommt nämlich jegt einzig und allein 
barauf an, die urfprünglihe Entwidelung des Fer- 
mentes fennen zu lernen. Damit ift die Entftehung ber 
blauen Mil von felbft gegeben. 


a. Entwickelung des Bermentes in vegetabilifchen Subflangen. 


Nachdem ich unzweifelhaft erfannt hatte, daß die fort- 
gefegte Entwidelung des Fermentes der blauen Milch in 
gewiſſen vegetabilifchen Subſtanzen möglich fe, tauchte die 
Idee in mir auf, daß auch die urfprünglicdde Entwidelung 
vieleicht ebenfalls in ihnen ftattfinden koͤnne. Zu dieſer An- 
nahme erfchien ich um fo mehr berechtigt, da in der Milch 
jedenfalls verfelbe Vorgang ber urfprünglichen und forige- 
fegten Entwidelung flattfinden muß. Bereits im Sommer 
1843 ftellte ich Hierauf abzielende Verfuche an; fte fchlugen 
aber alle fehl. Endlich ereignete fih Im Spätherbfte fol- 
gender Fall, ten ich ausführlicher mittheilen werde. 

Ih hatte Altheewurzelpulver mit Waſſer angerührt, 
welches am 3. Tage tie gewöhnlichen Erfheinungen (Zer⸗ 
fegung des Pulvers, gelbliche Färbung und Infuforienbil- 
dung) darbot; aber befremdender Weife die Reaction war 
alfalifch, während ſie fonft fauer ift. "Bon diefem Schleime 
fügte ih zu 6 Glaͤſern mit Mil, und der Erfolg war, 
daß am dritten Tage fih in 2 Glaͤſern ein paar Eleine, etwa 
Nadelknopf große, blaue Punkte gebildet hatten, bie in an⸗ 
derer Milch ein umfaſſendes Blaumwerven bewirften. — Der 
Berfuch mit demfelben Altheefchleime fofort wiederholt fchlug 
fehl. Am 6. Tage, als er eingetrodinet war, wurde er wie 
ber zu 6 Gläfern Mil gethan, und in. einem berfelben 
fanden ſich am dritten Tage abermals zwei Kleine blaue 
Punkte. In 3 Gläfern von 48 Stud war alfo blaue Milch 
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entftanden durch ein Ferment, welches durch eine vegetabi⸗ 
liſche Subſtanz gebildet var. 

Die VBerfuche wurden fortgefet und alle entfprechenden 
BVorfichtsmaßregeln beobachtet, fo: die Benugung ftets neuer 
Glaͤſer, Aufſtellung der Milch in Räumen, in denen noch 
nie blaue Milch geweſen war ıc., aber das Refultat blieb 
daſſelbe. Es ließ fi blaue Mitch in angegebener Weife 
erzeugen. In den nädjften Jahren nahm ich die DVerfuche 
wieder auf und mit demfelben Erfolge. Meine überhaupt 
unter Benutzung des Altheewurzelpulvers erlangten 
Ergebniffe laffen ſich in folgende Säge zufammenfaffen. 

1) Der Erfolg iſt ſtets ein unficherer. Immer zeigte 
fih das Blauwerden nur in einem oder dem anderen Ges 
fäße von.mehreren, die ich gleichzeitig verwendete, und fchlug 
auch gänzlich fehl, felbft mit demſelben Altheefähleime, ver 
ſchon wirkſam gewejen war oder fich fpäter wirffam zeigte; 
alles fo, wie im erften Verſuche. 

2) Das Blaumwerven erfolgt immer nur in einem ober 
ein paar Heinen blauen Punkten, oder als ein fchmaler 
Ring, der fih um ein Wurzelpartifelchen bildet. 

3) Die Wirkung des Altheefchleimes war an befonvere 
Bedingungen gefnüpft. Es gelang nicht mit jedem Althee- 
yulver (VI. 2.), nicht unter Zufag vielen Waſſers, weil 
ſchnelle Säuerung folgte; und nicht bei hoher Temperatur. 
Dagegen war der Erfolg zu erwarten bei bidflüfftg anges 
rührtem- Altheepulver, wenn nach eingetretener Zerſetzung 
mit 24—48 Stunden die Reaction noch neutral oder als 
falifh war. Ein Zufag von einigen Tropfen Milch” beim 
Anrühren des Pulvers förverte den Erfolg; aber fpäter - 
wirkte es fchäplich, weil ſchnell Säuerung folgte. 

4) Richt blos Altheefchleim, fondern auch das Althee- 
pulver, ohne jene Borbereitung, troden auf die Milch ges 
fireuet, bewirkte ebenfalls Blauwerden, aber der Erfolg war 
noch unzuverläffiger. 


_ 412 — 


5) Der zubereitete Altheefchleim, der in Mil das 
Blaumwerten anzuregen vermochte, bewirkte in anderem Alihee⸗ 
ſchleim nicht deſſen volftändige Umfegung (mit Erzeugung 
der eigenthümlichen Farbe und Geruches und alfalifcher Res 
action), wie dieſes fi nach dem eigentlihen Sermente aus 
Blauer Milch einzuftellen pflegt. 

Muß einerfeits die Möglichkeit anerlannt werden, durch 
Altheepulver (troden oder als Schleim) das Blauwerden ver 
Milch anregen zu fönnen, fo ftehet es andererſeits wiederum 
feft, daß deſſen Wirkung durchweg eine fehr unzuverläffige und 
unfräftige if. Denn immer fchlugen viele Berfuche gaͤnz⸗ 
fich feht und es Fam ftetd nur zur Erzeugung Fleiner blauer 
Punkte. Das Alles, gegenüber der fonftigen Wirfung bed 
inficirten Altheefchleimes, berechtigt zu der Anflcht: daß in 
allen vorliegenden Faͤllen das Ferment noch nicht vollfräftig 
entwidelt war und die weitere Entwidelung erft in der Milch 
felbft erfolgte, oder und vielleicht noch richtiger, daß das Al⸗ 
theepulver überhaupt nur den Impuld zur eigentlichen %er- 
mentbildung gab, und dieſes ausſchließlich in der Milch ſich 
erzeugte. Lebtere Auffaffung findet ihre Stüge in dem unter 
4. genannten Refultate, dann aber auch noch durch ſolgende 
Beobachtung: 

Ich hatte Altheepulver mit Waſſer und einigen Tropfen 
friſcher Milch zu einem Schleime angeruͤhrt und nach ein 
paar Tagen zu Milch gethan. - Auf deſſen Oberfläche ers 
fhien nun in weiter Verbreitung jenes eigenthümliche matte 
Anfehen, was dem Blauwerben öfters vorausgehet und durch 
die Gegenwart vieler Monaden wefentlich charafterifirt iſt. 
Sch vermuthete deshalb auch ein fehr umfaflendes Blau⸗ 
werben; es erfolgte aber nicht, fondern es erfchienen nur, 
wie immer, ein paar Keine, blaue Punkte. Schon Tages 
zuvor, ehe dieſe fich zeigten, hatte ich von jener Sufuforien- 
fhwangeren Milchfehicht zu anderer Mitch hinzugethan und 
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biefe wurde in gewöhnlicher Weife blau, wie nach jedem 
wirfjamen Fermente. (Vergl. VI 1. Anm.) 

Mag man die Bedeutung des Altheefchleimes auffaffen, 
wie man will, fo if jedenfalls der Vorgang beim Blau» 
werben der Milch folgender: Es wird durch den Althee 
ein Zerſetzungsprozeß in der Milch erzeugt, der in feinem 
erften Stadium bereits folche Zerſetzungsprodukte Jiefert, Die 
als vollftänviges Ferment wirken; dann im weiteren Fort⸗ 
gange, im zweiten Stadium, das Blauwerben felbft bewirft. 
Diefes erfolgt aber deshalb in geringfügiger Weife, weil das 
erſte Stapium, aus Infräftigfeit des fermentöfen Altheepul⸗ 
vers, zu langfam verläuft, und als Folge hiervon Das zweite 
Stadium- abgekürzt wird, weil Säurung und Gerinnung 
gleichmäßig vorgefchritten ift. In diefen Berhältniffen muß 
auch wohl das oͤftere Fehlſchlagen ter Verfuche, tbeilmweife 
we nigſtens gefucht werden. 

Außer mit Altheefchleim habe ich auch noch mit einigen 
anderen vegetabilifhen Subflanzen erperimentirt, fo 
mit Schwarzwurzel, arabifchem und Traganth⸗Gummi troden 
aufgeftreut, Quittenfchleim und Bierhefen. Den. angefteliten 
Berfuchen kann ich aber, weder in ihren pofitiven, noch ne 
gativen Refultaten, einen entfcheidenden Werth beilegen, weil 
ich fie nicht oft genug wieberholte. Offenbar genügt es 
auch ſchon, von einer Subſtanz mit Zuverläffigkeit nachge⸗ 
wieien zu haben, daß fie Dad Blaumwerden der Mil ver 
anlaffen kann. Nur das habe ich noch zu bemerfen, daß 
es mir mit Schwarzwurzel und arabifhem Gummi mehrere 
Mal gelungen iſt, das Blauwerden zu veranlaflen, und daß 
die Milch bisweilen ungemein leicht dazu disponirt, fo Daß 
Stoffe, die ich ſonſt unwirkſam befand, dieſes anzuregen vers 
mochten. Diefe innere Dispofttion bleibt venn auch wohl 
das entfcheidende Moment. Es fcheint dann Alles, was 
bie normale Säurung abzuändern vermag, den Anſtoß zum 
. Blauwerden geben zu koͤnnen. 
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Sn verfelben Art und Weife, wie das Ferment in ves 
getabilifchen Subſtanzen fich zu entwideln ‘vermag, gefchies 
het es auch in thierifchen Subftangen. Ich habe es ver, 
fucht mit Sleifchbrühe und Blut (Rind und Schaf- Blut) 
und Folgendes beobachtet: 

1) Sleifeh- Brühe und Blut frifch zur Milch geſeht be⸗ 
wirkte kein Blauwerden der Milch; wohl aber war das der 
Fall, wenn die Fluͤſſigkeiten einige Tage geſtanden und in 
Zerſetzung uͤbergingen und Infuſorien (Monaden) ſich gebil⸗ 
det hatten. Das Blauwerden erfolgte dann in Hagen 
Bunften, wie beim Althee. 

2) Wurde Milh mit etwas Blut gemifcht und viefe 
ftehen gelaffen, bi8 fie geronnen war, dann abgegoflen und 
hierauf von dem Blute, was unten am Boden des Gefäßes 
fih abgelagert hatte, zu anderer Milch gethan, je wurde 
diefe blau und zwar gemeinhin in fehr umfaffender Weife. 

3) Der Erfolg war in beiden Fällen ein unflcyerer und 
es wiederholte fich daffelbe, was ich beim Althee ausführlicher 
angegeben habe. Im letzteren Falle war er jetoch meiſtens 
fiherer, ald im erften. Es fam darauf an, den richtigen 
Zeitpunkt der geſchehenen Zerfegung zu treffen. Blut und 
Fleiſchbruͤhe, die fich heute wirffam zeigten, waren und blie⸗ 
ben nach einigen Tagen ohne allen Erfolg. 

Es liegt auf der Hand, daß hier noch viel zu thun 
Abrig bleibt, einmal in Rüdficht der Art und des Grades 
der Zerfeßung, den thierifche Subftanzen haben muͤſſen, um 
als Ferment dienen zu koͤnnen; dann in Rüdficht auf noch 
andere thierifche Stoffe, ob und in wie weit dieſe ebenfalls 
das Ferment entwideln. Lebteres ift allerdings mit Sichers 
heit fchon zu vermuthen, da überall diefelbe ſtoffliche Zu⸗ 
fammenfebung gegeben if. — 

Ich befenne es offen, daß ich hier etwas Läfflg geweien 
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bin, und mehr hätte leiſten können, als geſchehen ift; aber 
ih glaube auf Entfchuldigung und Nachficht rechnen zu 
koͤnnen. Wan fehnt ſich zulebt nach einem gewiflen Ruhe⸗ 
punfte und Abſchluß, wenn man, wie hier der Kal, überall 
fihere Anhaltspunkte zu weiteren Yorfchungen vergebens 
. fucht. Sch rechne auf rüflige Nachfolger, die mit neuen 
Kräften und tieferer Auffafſung der Verhaͤlmiffe das Be⸗ 
gonnene zum Abſchluß bringen werden. 


c. Freiwillige Entwidelung der blauen Milch. 


Den Entwidelungsvorgang der blauen Milch unter 
den gewöhnlichen wirthfchaftlichen Verhaͤltniſſen nachzuweifen, 
hat feine großen Schwierigkeiten. Es iſt mir bisher noch 
nicht möglich gewefen, ihn in vorliegenden Ballen mit aller 
Sicherheit zu erkennen; und ich glaube, ed wird fich felbft 
dann noch ereignen, wenn der Vorgang im Allgemeinen 
vollſtaͤndig ſchon erfannt ift, was jegt noch nicht einmal 
der Hal. Ich kann deshalb nur Hypotheſen bringen, bie 
allerdings an beftimmte Erfahrungen ſich anlehnen, a 
doch immer noch unerwiefen baftehen. 

Es kann zunäcdhft nicht die Möglichkeit hinweggeleug- 
net werben, Daß die Entwidelung der blauen. Milh durch 
irgend ein (vegetabilifches oder animalifches) Ferment zu 
Stande fommt, welches außerhalb derfelben fich erzeugte und 
der bereits gemolfenen Milch erft zugeführt wird. Es kann 
fih das in allen Wirtbfchaften ereignen, aber befonbers in 
‚denjenigen, wo nicht die erfordertiche Reinlichfeit beobachtet 
wird. Der Beweis davon wird ſich aber wohl felten führen 
laſſen, wenn dieſes überhaupt möglich iſt. 

Ein Fall, den ich vor Jahren beobachtete, wo mir bie 
Entftehungsweife der blauen Milh in allen Theilen noch 
völlig unbefannt war, und die ich mir damals auch gar 
nicht zu: deuten vermochte, gehört vielleicht hierher. Es ift 
folgender: In einer Wirthfchaft, wo nur eine Kuh gehalten 
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wurde, verfiel die Milch von einem Melken ganz uner⸗ 
wartet dem Blauwerden. Die Kuh ging auf eine gemeinſchaft⸗ 
liche Weide und nirgends im Orte war weiter blaue Milch. 
Die blau gewordene Milch wurde ſofort verwendet, die Ge⸗ 
fäße gehörig gereinigt, und Damit war Alles vorüber. Won 


ber Hausfrau war ermittelt worden, daß nicht der gewöhn- . 
liche Milcheimer von dem neu angezogenen Dienſtmaͤdchen 


zum Melfen verwendet war, fonvern ein Blechgefäß (Blech⸗ 
eimer), der zu Küchenzweden viente und mir wurde Die 
Trage vorgelegt: ob tiefes wohl die Urfache fein könne. Sch 
mußte fie damald mit Rein beantworten; jebt möchte ich 
allerdings vermuthen, daß diefer Eimer Die Schuld getragen 
hat, in fo,fern er möglicher Weife der Träger eines Fer⸗ 
mented gewefen fein kann. Glaubt man diefer Annahme 
nicht beitreten zu koͤnnen, fo bleibt der Fall volftändig un⸗ 
erklärt. 
Die Annahme eines derartigen Entſtehens, durd ein 
der Milch fremdes Ferment, reicht aber offenbar für die 
Mehrzahl der Vorkommenheiten nicht: aus. Es laßt ſich 
unzweifelhaft darthun, daß fihon in der gemolfenen Milch 
das Ferment vorgebilvet fich finden muß oder wenigftens bie 
Bedingungen zu feiner Bildung gegeben find. Ich habe 
oft von Kühen, deren Milch blau wurde, die Milch fogteich 
in neue Gefäße-melfen laflen und dieſe an Orten aufges 
ſtellt, wo nie Mil war, und fie verfiel doch dem Blau⸗ 
werden. Eine Beobadtung, die übrigend allbefannt if. 


Hier lag atfo der Grund zum Blauwerden in der Milch, 


felbft. 


drei verfchievene Wege möglich, auf denen. fi dad Ferment 
entwideln fann. 1) Es fann der Räfeftoff eine verännerte 
Beichaffenheit an fich.tragen und in weiterer Umſetzung zum 
Germente fich geftalten. — 2) Es können Beftanptheile 
des Blutes unverändert in die Milch übergetreten fein, 


So weit ſich hier von vorn herein urtheilen laßt, ſind 
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ohne daß dieſes ſichtlich als Blutmelken hervorzutreten braucht. 
— 3) Es iſt moͤglich, daß ein krankhaftes Secret der 
Schleimhaut des Euters zum Fermente wird. 

Von dieſen moͤglichen Entſtehungsarten des Fermentes 
it — nach dem zu urtheilen, was bis jetzt vorliegt — 
offenbar vie Entſtehung aus ausgetretenen Blutſtoffen die⸗ 
jenige, die das Meiſte für ſich hat und nahezu als voll⸗ 
ſtaͤndig erwieſen gelten kann. Es iſt zunaͤchſt darauf Ge⸗ 
wicht zu legen, daß es mir gelungen, durch Zumiſchung von 
Blut blaue Milch zu erzeugen; dann habe ich, wie Andere, 
die Beobachtung gemacht, daß in Wirthſchaften, wo das 
Blauwerden der Milch in Entwickelung war oder bald folgte, 
ein braͤunlicher Bodenſatz*) in der Milch ſich niederſchlug, 
in dem ich ein paar Mal mit aller Sicherheit Blutkügelchen 
erfannte, obſchon ein elgentliches Blutmelfen nicht beftand. 
Hieran reihet fih die Angabe von Wiener (I. c. p. 352.), 
der geradezu, nad feinen Beobachtungen, als eine der Ur⸗ 
fachen der blauen Milch die Zumifchung von Blut anführt, 
obſchon dieſes wenig zu feiner Hypotheſe ſtimmen duͤrfte. 
Außer dieſen duͤrften noch andere Thatſachen hierher gehoͤ⸗ 
ren. Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß die blaue Milch 
gern entſtehet nach Futterwechſel, namentlich beim Uebergange 
zu uͤppigem Klee und Grünfutter. Man kann dieſes in 
mehrfacher Art deuten, aber jedenfalls iſt auch die Anſicht 
nicht ganz zurückzuweiſen: daß in Folge der ploͤtzlich ange⸗ 
regten Milchſecretion und vermehrten Säftezufluß nach dem 
Euter Blutbeſtandtheile unverändert in die Milch übertreten. 
Es fcheint Died auch ftatigefunden zu haben in den Fällen, 
deren D’Arboval**) gedenkt, wo bei friſchmilchenden Thie⸗ 


) Diefer Bodenfab verdient bei allen Milchfehlern eine größere 
Beachtung, als ihm bisher geworben; felbft dann, wenn es blos yon 
außen aufgenommener Schmuß wäre, was nicht durchweg der Fall. 

) D’Arboval, Wörterkud, ber Merhetnne Weimar 1831. 
Bd. 3. S. 194. 
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ren c. durch 8 Tage nach dem Gebaͤren blaue Milch ſich 
zeigte; denn, wie ich oben angegeben habe, verfällt bie 
Eoloftrums Milch nicht ander dem Blauwerden, als wenn 
ihr Blut beigemifcht iſt. 

Für die anderen beiden Annahmen fann ich keine be⸗ 
ſonderen Beweiſe beibringen. Eine veraͤnderte Beſchaffenheit 
im Kaͤſeſtoff nachzuweiſen, wenn fie beſtehen ſollte, muß ich 
Männern vom Fach überlaffen; den phyſikaliſchen Eigen» 
fchaften nach konnte ich eine folche nicht entveden. Und 
was das etwaige Schleimbautfeeret anbelangt, fo wird ſich 
das kaum direkt erweifen lafien, da eine Außerfi geringe 
Menge fchon genügen wirb und diefe der Beobachtung leicht 
entgehen könne. Uebrigens kommt es in praftifcher Bezies 
. bung bierauf weiter gar nicht an. Es bleibt fich wefentlich 
glei, welcher thierifche Stoff zum Fermente wird; wenn 
überhaupt nur die Annahme in ihrer Allgemeinheit gültig 
bleibt, daß ein folcher bereits in der gemollenen Milch ſich 
vorfindet. Und dieſes wird jedenfalls Feine Anfechtung er⸗ 
fahren. i 

Bei dem Entwidelungsvorgange dürfen übrigens bie 
äußeren Einflüffe nicht überfehen werden. Sind ſie au 
für ſich allein nicht im Stande, die blaue Milch zu erzeus 
gen, fo fallen fie hier doch ind Gewicht. Fermentöfe Stoffe 
in der Milch werben erft unwirffam bleiben, bei einer zu 
niedrigen ober zu hohen Temperatur, ıc. Werben aber Durch 
Witterungsverhältnifie (feuchtwarme Luft 26.) die Zerſetzungs⸗ 
prozeffe angeregt und zugleich durch die Beſchaffenheit der 
Luft, in den Milchkammern die Säurung verzögert, dann 
find alle Bebingniffe gegeben, die zur Entwidelung des Fer⸗ 
mentes und fo zur blauen Milch ficher hinführen. 


2. Bergänglidfeit der blauen Mil, 


Es liegt die Möglichfeit vor, dag die blaue Mil in 
einer Wirthſchaft ununterbrochen, duch Jahr.und Tag ans 
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dauern Tann, ſobald die Bebingungen zur. fortgefepten 
Wirkſamkeit des Fermentes gegeben find, was fich ja un- 
unterbrochen entwidelt. Steinhoff theilt einen folchen 
Hall mit; aus eigener Erfahrung kenne ich aber feinen 
einzigen derartigen Ball. Ueberall ging die blaue Milch 
von felöft wieder ein, oft fhon im Sommer, fpäteften® aber 
im Herbfte mit Eintritt der Falten Witterung. Es gilt das 
jelöft von Wirthichaften, in denen die blaue Milh gar 
jährlich einfehrt, durch den ganzen Sommer beftand, in um: 
fangreicher Weife auftrat und die Milchlammer, wenn ich 
den Ausdruck gebrauchen darf, ganz angeftet war. Soll 
die blaue Mil auch durch den Winter andauern, fo gehört 
unbedingt dazu, daß fle in erwärmten Localen ‚aufbewahrt 
wird, und ein nicht geringer Grad von Unfauberfeit ftatt- 
finden muß. 

Die Umftinde, welche das freiwillige Aufhören ber 
blauen Milch bevingen, liegen Kar vor; es find fol 
gende: 4) Es treten diejenigen Stoffe nicht ferner in bie 
Milh über, die zur freiwilligen Fermententwicklung erforder⸗ 
lich find. In den Fällen, wo fichere Beobachtungen hier 
über. ſich anftellen Heben ‚ erfolgte diefes in c. 8— 14 Ta- 
gen. Ob auch über dieſen Zeitraum hinaus noch eine ber 
artige Milch abgefonvert wird, muß ich unentfchieden laſſen.*) 
— 2) Die Dispofition der Milh zum Blaumerden übers 
haupt gehet verloren. Es ereignet fich tiefes gewöhnlich 
nach Futterveränderungen, und darin alkein oder vornehmlich) 
iR deren Bedeutung zu fuchen; kann aber auch, wenn ed 
fi) um. ein paar Thiere handelt, durch von dieſen an fich 
ausgehende Beränderungen in der Milchbefchaffenheit bedingt 
werden. — 3) Aeußere Verhältniffe, welche die abgemolkene 


*) Geeignete Verfuche hierüber anzuftellen ift fehr befchwerlich, 
namentlich in größeren Wirthfchaften. Es muß das betreffende Thier 
nicht blos immer für ſich sm, fondern auch die |. g. Anfterfung 
vermitden werben. 
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Milch treffen, verhindern deren Blaumwerden-, indem fie den 
hierzu nöthigen Umſetzungsprozeß flören oder verzögern. 
Diefe Einflüfle der Luft und Witterung find ungemein ge 
wichtig, und koͤnnen fofort das Blauwerden in einer Wirth, 
ſchaft vernichten. Es ift mir vorgefommen, Daß Infertionen 
der Milch, die ich in meiner Wohnung vornahm, fehlſchlu⸗ 
gen und an denfelben Tagen auch feine blaue Milch in 
Wirthichaften ſich zeigte, wo fie bisher beftand. Wiederholt 
fih das durch ein paar Tage, dann ift das Blauwerden 
dauernd erlofchen, vwoährend es fonft — in Bolge des vor⸗ 
handenen Fermentes — wieder hervortreten Tann. 

Die Meinung muß man ganz aufgeben, daß ein freis 
williges Gingehen der blauen Mil durch Vernichtung der 
Wirkſamkeit des Fermentes zu Stande fommt; denn das 
befigt, wie ich oben dargethan, eine große Widerſtandsfaͤ⸗ 
higkeit. Nur allein die gänzliche Abhaltung des Fermentes, 
bei großer Reinlichfeit, wird von Belang. 


IX. Das Pigment der blauen Mild,. 


‚Ale Bemühungen meiner Freunde der Herren Profefioren 
Hühnefeld, Schulze und Trommer, vie Natur bes 
‚Pigmentes feitzuftellen, waren vergebens. Es gelang nicht, 
daſſelbe ifolirt darzuftellen oder fonft durch geeignete ches 
mifche Verfahren zu erfennen. Ich übergehe alle angeftellten 
Erperimente und Reaktionsverſuche, und hebe nur Fels 
gendes, von Dr. Trommer zuerft beobachtet, hervor: Aetz⸗ 
Faltflüffigkeit verändert. die blaue Farbe in ein Pfirſichblüth⸗ 
Roth, während Säuren die blaue Farbe wieder herftellen. 
Bleibt Die geröthete Milch Durch längere Zeit (18—24 Stun⸗ 
den) ftehen, fo übergehet die Farbe allmaͤlig in ein mehr 
reines Hellroth (etwa Ziegelfarbe) und Säuren ftellen dann 
die blaue Farbe nicht wieder her. 

Bevor weitere chemifche Unterfuchungen irgend fichere 
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Anhaltspunkte. gewähren, laſſen fi nur hupothetifche Anfich- 
ten aufftellen, ohne jegliche Gewähr. Sch varf fie hier 
wohl nicht zurädweifen, um wenigftens ber Vollſtaͤndigkeit 
zu genügen... | 

Es ift, fo glaube ich, unzweifelhaft früher dargethan, 
daß der Käfeftoff der Träger der blauen. Farbe ift und das 
Material zu ihrer Bildung bergiebt. Der Käfeftoff ift eine 
PVroteinverbindung mit Schwefel, phosphorfaurem Kalt und 
einer geringen Menge Eifen. Aus diefen Stoffen muß dem⸗ 
nach fi die Farbe zufammenfegen. Nehmen wir Rüdficht 
auf analoge. Verhaͤltniſſe, fo feheint der Farbſtoff zweierlei 
Art fein zu koͤnnen, 

1) Es ift ein organif her Farbſtoff und zwar ent- 
weder eine reine organifche Verbindung over zugleih mit 
unorganifchen Beftanbtheilen, analog anderen Farbftoffen im 
Thierförper. Für tiefe Anficht dürften unmittelbar furechen, 
die oben erwähnten Berfuche (IV. B.), dann die Ermittes 
lungen von Scherer*), daß die Extractivftoffe des Harned 
der Hauptmaſſe nad Farbftoffe find und bei der Milch fich 
vielleicht eben fo verhalten. 

2) Es ift ein unorganifcher Farbſtoff und dann 
wird man unmittelbar darauf hingeführt, daß es phos⸗ 
phorjaures Eifenorydul-Oxyd fei, was fih vurd 
Umfegung des Käfeftoffes bildet. Diefe Anficht ſtuͤtzt ſich 
befonder8 auf analoge Erfcheinungen im Torf und Thon, 
ift fonft weiter nicht bewiefen worden. Sie hat ftetd manche 
Bedenken gefunden; dahin gehört: die geringe Eifenmenge 
in der Milch, die Unlöslichfeit des Salzes und die Särbuns 
gen ſelbſt. (Siehe V. 2.) : Ich kann diefe Bedenken nicht 
theilen. Die Menge Eifen reicht jedenfalls aus, die intens 
five Särbung hervorzubringen, wie man fich leicht durch jeden 
Tärbeverfuch Enge fann, Die Unlöslichfeit des Salzes 


m. 


) Wagner, — der Phyfiologie. Bd. II. e 461 
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(die Übrigens nur beziehungsweife beflehet) kann auch Nichts 
entfcheiven, fobald e8, wie in ver Milch, im fein gertheilten 
Zuftande an anderen Stoffen haftet und ſuspendirt bieibt. 
Unfere Dinte bietet in ihren gerbfauren Eifenfaleen ein ana⸗ 
loges Berhalten dar. Die Farbe des genannten “Doppel 
falzes ift allerdings, wenn man es der Milch zufebt, ver- 
ſchieden von ver der blauen Milch; aber ich bemerfe, daß 
mein Eollege Dr. Trommer durch eine Mifchung von 
Eifenvitriol und phosphorfaurem Natron, welche er bereits 
geftandener, angefäuerter Milch zufebte, genau diefelbe Farbe 
entfteben fah, wie fie der blauen Milch eigen if. Dieſer 
Verſuch ift allerdingd nie wieder gelungen, trog vieler Bes 
mühungen; aber das kann weiter nicht Dagegen fprechen. 
Es zeigt nur, daß befondere noch ungelannte Bebingungen 
zur Heritellung der beflimmten Farbe erforverlih find. 
Hebrigend tritt fie auch in der Milh in mannigfacdhen 
Nüancen hervor. 

Als ein die Anſicht unterflügendes Faktum führe ich 
endlih noch an, daß Im Torfe durch phosphorfaures Eifen: 
oxydul⸗Oxyd ähnliche Färbungen bedingt werden, wie fie in 
Milch vorfommen. Es bilden fih ‚nämlich ifolirte, blaue 
Flecke, von verfchiedener Ausdehnung, und einer dem Tone 
nach fehr ähnlichen, nur matten, flumpfen Farbe, nabe fo 
wie fie in der filtrirten Milch fich ausbildet. 

Es ift kaum möglich, fi jest fehon für eine oder bie 
andere Anficht zu entſcheiden. Nirgends finden fich gewich- 
tige Thatfachen, die den Ausfchlag zu geben vermöchten. 
Sp mögen denn beide für jegt noch neben einander beftchen. 
Würde aber unbebingf eine Entfcheidung verlangt, dann 
würde ich allerdings, in Rüdficht- auf Die oben genannten 
Reactionen, die erfte Anficht für annehmbarer erachten, als 
die feste. Aber damit Ift auch nichts gewonnen, felbft wenn 
das Nichtige getroffen wäre. Denn eine tiefere Einficht in 
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tie wahre Natur des Pigmentes iſt damit noch nicht er⸗ 
ſchloſſen; und fo ift denn Alles erſt noch von fpäteren Un- 
terfschungen zu erwarten. 


X. Rüdblide. Theorie. 


Es ift wohl am Plage, die biöher gewonnenen wich⸗ 
tigften Refultate bier zufammenzuftellen, damit fie ald Grund⸗ 
lage für eine Theorie des Blauwerdens verwendet werben 
fönnen. 

Das Blauwerden der Milch ift ein beſonders gearteter 
Zerſetzungsprozeß, der aber nicht der Milch allein eigenthüm⸗ 
lich iſt, ſondern auch in vegetabiliſchen Subſtanzen ſich er⸗ 
eignen kann, die eine aͤhnliche Zuſammenſetzung haben, na⸗ 
mentlich Caſein enthalten. 

Bei jedem andern Zerſetzungsprozeß iſt auch dieſer an 


beſondere Bedingungen gefnüpft, namentlich: an eine be 


ftimmte Beichaffenheit der Mitch, die Einwirkung eines Fer- 
mentes, der Luft und eines beftimmten Temperaturgrades. 

Die erforderliche Befchaffenheit ver Milch ift an und 
für fih in jever Milch gegeben. Jede Milh kann dem 
Blaumwerden verfallen; aber die Dispofition zur Durchführ 
rung des Vorganges iſt mannigfach verſchieden. Es fichet 
dieſe im umgekehrten Verhaͤltniſſe zur Dispoſition des Säu- 
rungsvorganges. Je früher und ſchneller die Milch ſaäuert, 
um ſo geringer iſt das Blauwerden und kann zuletzt ganz 
verhindert werden, wenn die Säuerung ſchnell vorſchreitet. 
— Die veranlafienden Urſachen, von denen diefe verſchie⸗ 
dene Mitchbefchaffenheit abhängt, find diefelben, Die übers 
haupt auf die Mil von Einfluß find, nämlich: phyſiolo⸗ 
gifhe und pathologifche Zuftände des Thiered und die Ber 
fhaffenheit ver Rahrung. 

Das Ferment der blauen Milch kann in vegetobiliſchen 


und animaliſchen Stoffen, in und außer ver Milch, fich bil 
Mag. f. Thierheilt. XVIN. 13 
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den und weiter ergeugen. Es if möglich, daß bie urfprüng- 
liche Entwidelung, welche die erfte Veranlaffung zum Auf⸗ 
treten der blauen Milch giebt, außerhalb verfelben gefchehen 
fein kann; gemeinhin aber bildet fih Das Ferment in ber 
Milch felbft und zwar aus Secretionäftoffen des Eutere. 
Sf das Ferment einmal zur Biltung gekommen, fo wird es 
bei jevem Akte des Blauwerdens von Neuem erzeugt und 
dadurh eine Veranlaſſung zum Rortbeftehen des Uebels. 
Diefer Vorgang ift es, der als Anſteckungs⸗Vorgang gilt 
und Veranlaſſung geworden, das Ferment felbft mit einem 
Anſteckungsſtoffe zu vergleichen. | 

Die zur Durchführung des Zerfegungsaftes günftige 
Temperatur ift die mittlere Temperatur der Atmofphäre von 
c. + 8 bis 14° R.: Höhere Grabe befchleunigen und ver- 
fürzen den Vorgang; eine geringere Temperatur wirft ver- 
zögernd ein und läßt ihm felbft gar nicht zu Stande kom⸗ 
men. — Daß iſt der Grund, weshalb die blaue Mil nur 
in den warmen Jahreszeiten hervortritt und fich erhält, in 
den Herbſt⸗ und Wintermonaten dagegen jedenfalls verſchwin⸗ 
det, wenn nicht die Milch in erwärmten Localen aufgeftellt 
wird. 

Der Zerfegungsprogeß zur Erzeugung der Blaufärbung 
gehet im Käfeftoff vor und beginnt mit deffen Gerinnung. 
So lange der Käfeftoff im Iöslichen Zuftanve bleibt, gebet 
er dieſe Zerfegung nicht ein. Es iſt daher zur Einleitung 
des Prozeſſes ein beftimmter Säuregrad erforberlich, der bald 
früher, bald fpäter hervortritt, je nachdem die Temperatur bie 
Umfegung des Milchzuckers in Milchfäure begünftigt. Da⸗ 
mit hängt die DVerfchievenheit in der Zeit zufammen, inner: 
halb welcher dad Blauwerden nach dem Melken beginnt. 

Die Umfegung des Milchzuders in Milchfäure, einmal 
begonnen, fchreitet felbftftändig immer weiter vor, ohne ‚daß 
es der Mitwirfung Der Luft bedarf. Der Umfegungsftoff 
Dagegen, der die Farbe erzeugt, erforbert zu feiner Einleis 
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tung, wie zur weiteren Durchführung des beſtändigen Ein⸗ 
fluſſes der Luft. Damit haͤngt zuſammen, daß die Milch 
immer vollſtaͤndig ſaͤuert und gerinnt, aber in verſchiedenem 
Maaße blau wird, je nach Maaßgabe des Luftzutrittes. Die 
ſich bildende Sahnenſchicht iſt es, welche dieſen abſchneidet 
und das weitere Eindringen des Blauwerdens in die Tiefe 
verhindert. — Eine Milch wird nur durch und durch oder 
tief hinab blau, wenn fie fpät ſahnt und eine dünne, un« 
zufammenhängenvde Sahnenſchicht ausfcheidet oder ganz ent⸗ 
fettet ift; nicht aber bei frühzeitiger Bildung einer feften 
Rahmdede. Hiermit hängt auch die Entftehung einer un: 
gefärbten Sahnenfchicht zufammen, die fich oftmals zwifchen 
blauer Sahne und blauem Käfeftoff vorfindet. Der Bor: 
gang iſt Der: die blau werdende Milh war anfangs der 
Einwirfimg der Luft ausgeſetzt, Das Blauwerden beginnt. 
und fchreitet fpäter noch etwas weiter vor, ohne weiteren 
Luftzutritt. Während dem hat ſich aber eine fefte Sahnen- 
decke gebildet, und die noch aus der Tiefe auffteigende Sahne 
iR von der Einwirkung der Luft abgeſchloſſen, bleibt alfo 
ungefärbt. | 

Die fortfchreitende Säurung und damit im Zuſammen⸗ 
hange ftehende feftere Gerinnung des Käfeftoffes verhinvert 
dad Blauwerden. Aller. feft geronnener Käfeftoff umgeben 
von faurem Serum ift dem Prozeſſe des Blauwerdens ent 
rüdt. Diefes und die Abhaltung, ver Luft find die beiden 
Momente, welche die Ausdehnung ded Blauwerdens begren- 
zen. In ihnen ift auch der Grund zu fuchen, wenn nur 
einzelne blaue Punkte und Flecke an der Oberfläche der Milch 
entitehen. Schr langfam fäurende und gerinnende, und zus 
gleich fettarme oder gänzlich entfettete Milch bietet niemals 
diefe Erfcheinung dar. Sie wird ftetd an der ganzen Obers 
fläche und tief hinabfteigend blau. 

Alle urfächlichen Berhältniffe veranlaffen niemald uns 
mittelbar die. blaue Milh. Sie liefern entweder nur* Die 
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Beringungen, das Material, zur Fermentbildung in ber 
Milh, oder führen das bereits vorgebilvete Ferment ver 
Milch zu, oder begünftigen deſſen Entflehung und Wirffam- 
keit. Als letzter und ausreichender Grund für die Entftehung 
und Fortdauer der blauen Milch muß immer das Ferment 
gelten, und dann die zu feiner Wirffamfeit nöthige Be- 
ſchaffenheit ver Milch und der Außenverhältniffe. Der hieraus 
hervorgehende Umſetzungsprozeß iſt erft die Grundurſache, des 
Blauwerdens. 


XI. Tilgung der blauen mild, 


Se nah Verfchievenheit der Anftchten über Urfachen 
und Wefen der blauen Mil find auch eben fo verfchiedene 
Lilgungsverfahren empfohlen und benutzt. Man hat inner: 
liche Mittel verabreicht zur Heilung des vermutheteten Kranf- 
heitszuftandes, fo namentlih: Salze und bittere Mittel, . 
Adſtringentia, Säuren, Chlorwaffer, Belladonna ıc., ober 
einen Futterwechfel vorgenommen, theils um Hierdurch die 
Urfachen zu entfernen, theild eine Veränderung der Aſſimila⸗ 
tion und Milchbereitung zu bewirfen; oder ein durchgreifen> 
des Desinfectiond-Verfahren angeordnet zur Zerflörung des 
Anfteetungsftoffes oder einen Feldzug gegen tie Bibrionen 
geführt*). Ale dieſe verſchiedenen Mittel und Berfahren 
find mit Erfolg benußt, und rühmende Zeugnifle ihrer aus— 
‚gezeichneten Wirkfamfeit find den meilten ausgeftellt. Aber 
bei alle dem hört man noch die alte Klage über die unend⸗ 
liche Schwierige Tilgung und Verhütung der blauen Milch 
in einzelnen Fällen. Daffelbe Heilmittel, was die Einen faft 
al8 unfehlbar bezeichneten, wurde von Anderen vergebens be- 
nußt; Dagegen wieder ein anderes gerühmt, u. f. f. 

Dan hat fich Hierbei durchweg eine große Uebereilung . 


*) Diefes Magazin. Jahrg. VIII. ©. 234. 


zu Schulden fommen lafien. Geſtuͤtzt auf eine oder ein paar 
Thatfachen, fprach man ſchon von glänzenden, zuverläjfigen 
Erfolgen. Solche einzelne Fälle haben eben noch feinen 
Werth. Dadurch, daß die blaue Milch verſchwand nad 
dem Mittel, ift noch nicht erwiefen, daß fie getilgt wurde 
durch das Mittel. Ich babe oben bemerkt, daß mir noch 
fein einziger Ball vorgefommen, in dem nicht vie blaue 
Milch von felbft erlofchen wäre. Das kann auch hier ges - 
ſchehen fein. Aber die Wirkfamfeit ver Mittel zugeftanden, 
fo ift das Tilgungsverfahren nicht fo leicht und möglich, 
wie ed nach den bisherigen Verfahren zu fein fcheint, die 
immer nur auf eine Urfache und Entftehungsart losgehen. 
Es Tiegt auf der Hand, dag ein BVibrionen Feldzug ober 
eine Desinfection Nichts ausrichten kann, wenn die Thiere 
fortgefeßt eine aus inneren Urfachen blau werdende Milch 
geber, und eine hierauf gerichtete Behandlung vergebens 
fein wird, wenn eine fortgefegte Infection die blaue Milch 
unterhält, u. f. w. Man Fämpfte mit einem Zeinde, den 
man nicht Tannte, und dabei kann es an Lufthieben nicht 
fehlen. 

Ein unter allen Umftänden fichered Tilgungsverfahren 
wird fih nur dann vorfchreiben und einrichten laſſen, wenn 
bie Enftehungsweife der blauen Milch in allen ihren Ein- 
zelnheiten vollftändig gekannt iſt; deſſen Tönnen wir ung 
aber noch nicht rühmen, mindeftend nicht in ihrer erften 
freiwilligen Entfiehung. Was übrigens gefchehen fann und 
geihehen muß, nach dem was vorliegt, ergiebt fich von felbft. 
Es handelt fih um Erfüllung folgender Bunfte: 

1) Tilgung oder Umftimmung der Secretion, Die zur 
Entwidelung des Fermentes in der Milch Veranlaflung 
giebt; oder wenigftens Verhütung” ihres Einfluffes in weis 
terer Verbreitung. 

Was den erften Punkt anbelangt, fo fehlt es zur Zeit 
noch am jeder ficheren Grundlage, um ein entſprechendes 
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Berfahren vorſchreiben zu koͤnnen; denn das Secret iR noch 
nicht mit Beſtimmtheit erfannt. Und wenn es erfannt if, 
dann ſtehet ed noch in Frage, ob deſſen Tilgung durch Heil⸗ 
mittel überhaupt möglich oder nicht Alles von der Natur zu 
erwarten if. Ich denke hierbei an einen Austritt von Blut⸗ 
beſtandtheilen in vie Mil. Wer will diefen. hemmen ? Zu 
einer Anwendung von Arzneien aufs Gerathewohl habe ich 
mich nie verftehen fönnen. Immer fand ich, wie bereits 
‚ oben angegeben, daß nach einiger Zeit (3— 14 Tage) bie 
Mild von felbft Die geeignete Beichaffenheit zum freiwilligen 
Blauwerden verlor; wiederhole aber nochmals, daß ich das 
mit nicht ausſprechen ae es fei unter allen Umſtaͤnden 
der Fall. 

Die Erfüllung des steile Punktes ift theoretitch mögs 
lich, aber in praxı nicht immer qausführbar. Man muß ein 
feparates Melken vornehmen lafien, um die Schuldigen 
herauszufinden; dieſe dann fortgefebt allein melfen, und ihre 
Milch fogleih verwenden oder befonters aufftellen, bis bie 
Diepofition zum Blauwerden erlofchen if. Wird ihre Milch 
anderer normal gerinnender zugemifcht, fo wird auch in 
diefer derfelbe Kehler angeregt, und fo mit der Vermehrung 
ded Fermentes der Grund zu weiterer Ausbreitung und 
ſchwierigerer Ausrottung gelegt. 

In Kleinen Wirthſchaften ift das Alles angaͤnglich; aber 
wo es fi um 60, 80 und mehr Milchfühe handelt, da hat 
es feine großen Schwierigfeiten, um nicht zu fagen, es ift 
unmöglihd. Hat das Uebel erft einige Tage beftanden, 
dann ift daB ganze Berfahren erfolglos. Heute giebt bie 
Kuh eine blau werdende Milch, eine andere nicht; morgen 
. oder folgendes Tages ift es umgefehrt. Die Uebertragung 
des Fermentes macht fih dann geltend. Nach oft wieder: 
holten, vergeblichen Verfuchen unterlaffe ich jegt ganz, unter 
bezeichneten Berhältnifien die Schuldigen heraus finden zu 
wollen. 
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2) Abhaltung bed Fermentes von der Milch, bezie- 
hungsweife defien Vernichtung. 

. Diefe Forderung fpricht für fich ſelbſt und ift überall 
mit Sicherheit zu erreichen. Es bleibt ſich gleih, ob man 
nur an Das Ferment denkt, was aus der Milch felbft ſtammt, 
oder daneben noch die Entfiehung außerhalb derſelben für 
möglich erachtet, die zu ergreifennen Maaßregeln find überall 
diefelben. Sie laffen fich mit einem Worte bezeichnen, näms 
lich: größte Reinlichfeit in Allem, was die Milch betrifft. 

„Jede erfahrene Meierinn und Hausfrau weiß zwar, 
daß Schmugerei das Uebel vermehrt und Reinlichkeit es in 
engen Schranken hält, aber ich Iernte noch Feine kennen, vie 
mit ber ſ. g. Anftedung befannt gewefen wäre. Hat man 
fie hiervon überzeugt, und dargethan, wie durch eine ges 
ringe Menge blauer Milch oder fermentöfen Altheefchleimes 
eine große Satte verderben kann, dann beginnt diejenige 
gründliche, forgfame Reinigung, die hier erforberlich if. Es 
muß zunaͤchſt, Das verfteht ſich von ſelbſt, jede eigentliche 
Verunreinigung durch Schmug verhütet werten, alfo ein 
forgfältiges Abfeihen Rattfinden; dann eine flete forgfame 
Reinigung (Ausfcheuern der Gefäße mit Sand, Lauge xc.) 
geichehen und endlich eine gründliche Reinigung (Ausweißen) 
und fleißige Lüftung der Milchfammern. Wie Alles durch⸗ 
zuführen ift, bedarf feiner Angabe. 

Es drängt fich hierbei gewiß leicht der Gedanke auf, 
zugleich eine Vernichtung des Fermentes vorzunehmen; und 
ed erfcheint dieſes um fo nöthiger, da günftige Erfahrungen 
vorliegen. Denn die bisher mit Erfolg angewendeten Ber 
fahren, durch welche man eine Vernichtung des Anſteckungs⸗ 
ſtoffes oder der Vibrionen zu erzielen firebte, Fönnen in 
Wahrheit nur als eine Vernichtung bes Fermentes gedeutet 
werden. — Die ganze Angelegenheit Tiegt jedoch wefentlid) 
anders, ald man von vorn herein zu glauben geneigt if. Man 
vergleicht gern das Ferment mit einem Contagium, und ge 
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wiffermaßen ift das auch zuläffig; aber gerabe in den hier- 


her gehörigen Beziehungen treten erhebliche Verſchiedenheiten 


hervor. Zunädft habe ih daran zu erinnern, daß das Fer: 
ment der blauen Milch eine große Widerftandsfähigfeit be- 
fit und gerade unfere Fräftigften Desinfectionsimittel ſich 
gänzlich wirkungslos erweifen oder höchft unzuverläffig find, 
wie oben dargethan; dann find alle Verhältniffe bei der 
blauen Milch viel einfacher, als bei der Entwidelung eines 
Eontagiums und deflen Aufnahme von f. g. Gift fangenden 
Sachen oder Trägern. Eine Satte mit blauer Milch und 
Alles was damit in Berührung war, läßt. fich reinigen, und 
damit iſt auch das Ferment befeitigt; das ift anders bei eis 
nem Franfen Thiere und bei den mannigfachen Trägern eines 
Anſteckungsſtoffes. 

Es bedarf keiner beſonderen Mittel zur Zerſtoͤrung des 


Fermentes; Reinlichkeit erſetzt Alles. Die bisher zur Ver⸗ 


nichtung des Anſteckungsſtoffes und der Vibrionen angewen⸗ 
‚beten Verfahren find in Wahrheit nur durch Erzielung einer 
gründlichen Reinlichkeit wirffam gewefen. Man hat die 
Gefäße mit Chlorkalk⸗Aufloͤſung gereinigt und ausgewaͤſſert 
und Chlorräucherungen vorgenommen. Das Ehlor vernichtet 
allerdings das Contagium und tödtet Vibrionen; aber nicht 
in gleicher Weile das Ferment. Fuchs hat bereits bemerkt, 
daß eine fortgefegte Einwirkung von Chlorgas auf vie Milch 
das Blauwerden eben fo wenig verhütet, wie Chlorwaffer 
zur Milch felbft gethan. Ebenſo vernichtet Chlors und Kalke 
waffer nicht ficher das Ferment. Die hierbei gleichzeitig 
durchgeführte und durch Anwendung diefer Mittel noch bes 
fonder8 gebotene gründliche Reinigung ift alfo die Haupts 
fahe. Es liegt auf der Hand, Daß ein Gefäß gründlicher 
gereinigt werden muß, ehe e8 wieder zum Gebrauch vers 
wendet werden fann, wenn zuvor Chlorfalf-Auflöfung Stun⸗ 
den lang darin fand, als ohne dem; ebenfo vie Lüftung 
einer mit Chlor Durchräucherten Milchkammer durch längere 
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Zeit nöthig und volftändig gefchehen muß, während es fonft 
nicht in dem Maaße gefchieht, und fo Ähnlich in allen Fällen. 
Will man jedoch aller Sicherheit wegen und zur Be: 
ruhigung feines Gewiffens ein ſolches Zerſtoͤrungs⸗Verfah⸗ 
ren einleiten, fo läßt fi) dagegen weiter nichts erinnern. 
Die Mittel, die man hier möglicher Weife anwenden kann, 
find Alfalien (Kaltauflöfung, Afchenlauge), Säuren und 
das Ehlor, fämmtlih in nicht zu großer Verdünnung und 
längerer Anwendung. Die Alkalien find übrigens an fi 
fhon die gewöhnlichen Reinigungsmittel der Milchgefäße, 
wenn diefe gründlich erzielt werven fol. — Ich muß fchließ- 
lich noch bemerken, daß ich viele Verfuche in diefer Bezie⸗ 
hung angeftellt und ftetd gefunden habe, daß ein Gefäß, 
‚was blaue Milch enthalten, niemald Urfache zum Blauwer⸗ 
den anderer Milh wurde, fo bald ed nur mit heißem 
Waffer und Sand gereinigt war, wie überhaupt die Reini« 
gung fih gehört. 

3) Regelung und Befchleunigung des Säuerungdvor- 
ganges. 

Es iſt vorgängig an verſchiedenen Orten der Bezie⸗ 
hung des Blauwerdens zum Säurungs-Vorgange Erwäh- 
nung gethan, und namentlich bemerkt, daß erſteres immer 
zuſammenfaͤllt mit einer verlangſamten, ungeregelten Säurung, 
dagegen verhuͤtet wird ober in ſehr engen Grenzen ſich haͤlt 
durch deren Beſchleunigung, ſelbſt dann, wenn eine Ueber⸗ 
tragung des Fermentes ſtattgefunden hat. Um der geſtellten 
Forderung zu genuͤgen, iſt nach Maaßgabe der —— 
Mehreres möglich und nöthig. 

Zunaͤchſt fann man der Milh ein die Säuerung be: 
förderndes Mittel zufegen; am beften geeignet iſt die But⸗ 
termilch, wie diefes auch fattfam befannt if. Bel geringer 
Dispofition der Milch genügt ſchon wenig Buttermild*), 
—5 Die an böfe Einfluͤſſe gläubigen Frauen machen mit einer 
Beberfahne drei Kreuze auf dem Boden bes Gefäßes. 
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fonft it mehr erforkerlich, etwa einen Theelöffel voll auf 2 Quart; 
und es ift dann zugleich nöthig, daß fie gleichmäßig in der 
Mitch durch Umrühren vertheilt wird. Berzögerte oder bes 
fehleunigte Säurung fann local nebeneinander befiehen. — 
Durch dieſes Berfahren läßt ſich das Blauwerden der Milch 
oftmals gänzlich tilgen, indem mit deſſen zeitweiliger Ber: 
hütung gleich die Fortbildung des Fermentes aufgehoben if; 
immer bleibt es aber ein Schußmittel für die betreffende 
Milch ſelbſt. Es iſt aber nicht in allen Wirthfchaften durch⸗ 
weg anwendbar, nämlich dann nicht, wenn ein Milchverfauf 
in ungewiffen Quantitäten ftattfindet; indem derartige Milch 
fpäter leicht beim Kochen gerinnt. Es ift dann einige Milch, 
die möglicherweife noch eine andere Anwendung ald zum 
Buttern finden fann, nicht zu verfeßen- 

Das Andere, was erforderlich wirb, iſt eine reine, 
frifhe Luft in den Milhfammern. Ich habe oben die Ber- 
hältniffe bezeichnet, die das Blauwerden begünftigen und 
manche Wirthfchaften zum jährlichen Sig der blauen Mil 
maden. Durch fleißiged Reinigen und Lüften läßt fich aller- 
dings, viel ſchon erreihen; aber nicht Alled. Cine gründs 
liche Hülfe kann oft nicht der Arzt, fondern nur der Baus 
meifter bringen. Eine Wirthſchaft, die früher jährlich mit 
blauer Mitch zu kämpfen hatte, ift jet davon befreit, nach⸗ 
dem der alte Milchfeller aufgegeben und ein neues Milch⸗ 
haus aufgebaut wurde. In einer anderen, wo die Mil) 
in einem feuchten, dunſtigen Gewölbe aufgeftellt werden muß, 
it das Uebel beichränkt, dadurch, Daß ein Ofen hineinge- 
fegt wurde, der im Frühjahr und im Herbft zur Befeitigung 
der Mauerfeuchtigfeit geheizt wird. 

Envlih ift hier zu nennen der Futterwechſel. Dieſes 
Verfahren ift dringend empfohlen worven, zu feiner Zeit 
aber die Art des Futterwechfeld bezeichnet. So lange man 
die Nahrung als unmittelbare Urfache erachtete, ließ fich das 
rechtfertigen, denn cd war anzunehmen, dag man mit Eins 
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fuͤhrung anderer Nahrung die Urſachen ausſchloß. Jetzt iſt 
aber eine derartige Befkiimmung ohne allen Werth. Es iſt 
oben dargethan, daß die Nahrung auf das Blaumerden der 
Milch von Einfluß ift und es Futterſtoffe giebt, die dieſes 
begünftigen, andere die ed hemmen, ja jelbft faft unmöglich 
machen. Niemand kann deshalb jegt mehr eine Yutterän- 
derung auf das Gerathewohl vornehmen wollen. Letztere allein 
würden zur Anwendung zu bringen fein. Es ſind folche, 
nah welchen die Mitch einen fchnelleren Säurungs-Berlauf 
durchmacht; aber fie find noch nicht vollftändig gefannt. Und 
dann entflehet die Frage: ob fie zu der Zeit, wo man fie 
bevarf (im Sommer), überhaupt als Futtermittel zu haben 
find. Das Wort „Futterwechſel“ ift überhaupt leicht aus⸗ 
gefprochen, aber in großen Wirthfchaften beim Weidegange 
ſchwer vurdyuführen, felbft ganz unmöglich. So wie bie 
Sache jetzt liegt, fannn ich für den Sommer feinen heilfamen 
Futterwechfel näher bezeichnen. Der Zufag von Buttermilch 
muß vorläufig das erſetzen. 
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Die vorliegende Abhandlung iſt unter der Feder um⸗ 
fangreicher geworden, als es meine Abſicht war und mir 
ſelbſt lieb iſt. Ich fuͤrchte faſt, ein kritiſches „Vieles, aber 
nicht Viel“ hören zu muͤſſen. Dem kann ich allerdings jetzt 
nicht mehr vorbeugen. Vielleicht aber darf ich auf Ent» 
ſchuldigung rechnen in Rüdficht auf das bedeutende Material, 
was zu verarbeiten war. Mein fchließlicher Wunſch if, 
daß ed mir gelungen, der Wiffenfchaft und Prarid in Etwas 
förderlich gemwefen zu fein, ganz befonvers aber, daß ich tet 
bald erfahrene Nachfolger finden möge. 
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u. Eine Janus⸗Miißgeburt ohne Gefichter 
(Octopus Janus var. aprosopus) 
vom Schwein. 


Bon Gurlt. 
(Hierzu die Abbildungen auf Taf. IL.) 


Im zwölften Jahrgange, S. 335. d. Magaz. habe ich 
fhon eine vollftändige, d. b. mit zwei gegenüber ftehenven 
Gefichtern verfehene Ianus-Mißgeburt von der Ziege be- 
fohrieben und auf Taf. IH. dafelbft abgebildet. 

Die vorliegende Mißgeburt, welcher die Geſichter fehlen, 
gleicht, nady dem Außern Anfehen, der unvollfommenen Ja⸗ 
nusbildung, bei welcher nur ein Geſicht (welches jedoch bis⸗ 
weilen fehlt), aber ein doppeltes Hinterhaupt und zwei ober 
vier Ohren vorfommen und die ich ald Octopus biauritus 
und O. quadriauritus früher aufgeführt habe. Bei der Un- 
terfuchung des Schaͤdels ſtellt es ſich aber beitimmt heraus, 
daß unfere Mißgeburt der eigentlichen Janusbildung ange: 
hört, weil die Hinterhauptöbeine gegenüber (Oft und Welt) 
und die Gefichter (hier fehlend) auch gegenüber (Nord und 
Süd) ftehen würden; während bei der unvollfländigen Ja⸗ 
nusbildung Daß einzige Geficht beiden Hinterhauptäbeinen 
gegenüber fteht; wobei überdies die beiden letzteren fehr ge- 
nähert find. x 

Wie überhaupt bei dem fehlenden Geſicht mur der Hirn» 
fhädeltheil des Kopfes vorhanden iſt, und an viefem als 
einzige Sinnedorgane die Ohren vorfommen, fo find bei uns 
ferer Doppel: Mißgeburt zwei Baar Ohren zugegen und zwar 
find fie einander fo genähert,. daß das rechte Ohr des lin- 
fen Körperd mit dem linken Ohr des rechten Körpers am 
Grunde verfehmolzen iſt. Ueber dem vorderen Ohrenpaare 
findet fi noch ein häutiger Ruͤſſel, als ſchwaches Rudiment 
der Naſe (Big. 1.). 
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Der Doppel⸗Hirnſchaͤdel (Fig. 2.) iſt uͤberhaupt zu 
klein und auch nicht ſymmetriſch, denn die beiden Flaͤ⸗ 
hen, an welchen die Geſichter fein ſollten, find nicht 
gleichförmig. An ver vorderen Flaͤche (an welcher fich der 
Heine, häutige Rüffel über den Ohren befindet) findet ſich 
eine ſchwache Andeutung zu einem Stirnbeine, welches eine 
Heine, ‚einfache Augenhöhle enthält, eben fo zeigt ſich nur 
eine ſchwache Epur der Schuppen beiter Schläfenbeine; 
dagegen find vie beiden Scheitelbeine vollftändig ausgebil⸗ 
bet. Die Paufentheile der Felfenbeine find verwachfen, und 
die beiden Außern Gehörgänge durch ein duͤnnes Knochens 
blättchen gefonvert, eben fo find auch die beiden Pauken⸗ 
höhlen von ‚einander gefchieden und enthalten zwei Baufen- 
felle mit den gewöhnlichen Gehörfnöchelden. An ver ent 
gegengefegten Fläche ift Fein Rudiment des Stirnbeins, aber 
eine einfache, breite Echuppe des Schläfenbeind und ein 
einfaches Scheitelbein, welches fo. breit ift, wie die zwei 
Scheitelbeine der vorderen Fläche. Die beiden verfehmolzes 
nen Paukenknochen haben nur einen, aber etwas weiten, 
äußern Gehörgang, fie bilden nur eine Paufenhöhle, mit 
einem Paufenfell, und diefe Höhle enthält einen Hammer, 
einen aus zweien verfchmolzgenen Ambos und zwei Steig⸗ 
bügel, denn die Felfentheile find hier, wie auf der andern 
- Seite, gefondert. 

Das Keilbein (2. Fig. 3.) ift Außerft Fein; es befteht 
aus dem Körper, der mit den Zapfentheilen der beiden 
Hinterhauptsbeine perbunden iſt, und ſendet einen ſchmalen 
Fortſatz nach jeder Seite der Paukenhoͤhlen, wodurch vier 
Löcher zum Eintritt der Gehirn⸗Pulsadern entſtehen. 

Das Doppelgehirn (Big, 4. 5.) ift, dem Schädel ent- 
fprechenn, auch fehr mangelhaft. Dom großen Gehirn find 
sur die vier Paar Vierhügel, aber Feine Zirbeln vorhanden, 
und nad) einer Seite zeigt fi) eine Andeutung von vers 
fhmolzenen Schnervenhügeln; endlih an der Bafis eine 
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Spur ber verfchmolzenen Hirnfchenfel. Zwei Heine Gehirne, 
zwei Hirnknoten umb zwei verlängerte Marke find vollkan- 
dig vorhanden. Bon ven Nerven find das fiebente, achte, 
neunte, zehnte und eilfte Baar an jedem Gehirn vorhanden. 

Die Eingeweide fangen mit dem Schlundkopfe an, er 
it fo wie der Schlund einfach und liegt zwifchen. ben beis 
ben Kehlföpfen und Luftröhren; Zungen find nicht vorhanden. 
Die übrigen Eingeweide verhalten ſich, wie in ten in ver 
pathologifhen Anatomie I. ©. 290. ff. befchriebenen Faͤllen. 


Erflärung der Abbildungen auf Taf. U. 

Fig. 1. Die Mißgeburt in halber Raturgröße, 
fo gezeichnet, daß ein Bruftbein oben, das an- 
dere unten liegt. 

Big. 2. Der Hirnfhädel in Raturgröße von 
vorn. 
| 4. Hinterhauptsbein. 2. Scheitelbein. 3. Rudiment 

des Stirnbeind mit: einer Heinen Augenhöhle 4. Die beis 
den äußeren Gehörgänge. 5. Die verfchmolzenen Baufen- 
knochen. 6. Einfaches Scheitelbein der hintern Seite. 

Fig. 3. Der Hirnfhärel von unten. 

4. 1. Hinterhauptsbeine 2. Keilbein. 3. Baufenfno- 
hen. 4. Einfache Paufenhöhle. 5. 5. Zelfenbeine. 6. Dop⸗ 
pelte Paukenhoͤhle. | 

Sig 4. Das Doppelgehirn in Raturgröße 
von oben. ' 

4.1. Rüdenmarf. 2, 2. Kleines Gehim. 3.3. Hin- 
tered Paar der Bierhügel. 4. 4. Vorderes Baar verfelben. 
5. Berfchmolzene Sehnervenhligel. 

Fig. 5. Das Doppelgehirn von unten. 

4. Ruͤckenmark. 2. Berlängertes Marl. 3. Hirnfne- . 
ten. 4. Berfehmolzene Hirnfchentel. 5. Berfchmolgene Seh⸗ 
nervenhügel. 6. Der fiebente und achte Nero. 7. Der 
neunte, 8. der zehnte, 9. der eilfte Rem. 
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III. Ein Beitrag zur Diegnofe der Herzver⸗ 
letzungen beim Nindvieh. 


Von Julius König, K. Kreis⸗Thierarzt zu Hilchenbach bei Siegen. 


Departements⸗Thierarzt Körber lieferte im 4. Quartal⸗ 
hefte des Magazins, Jahrgang 1850, einen ſehr ſchaͤtzens⸗ 
werthen Artifel über Herzverlegungen des Rindviehs, welche 
durch verſchluckte ſpitze Körper, als Nadeln u. vergl. m., ent- 
ftanden waren. Grave dieſe Mittheilung wurde die Verans 
laſſung zu einer fehr glüdlichen Diagnofe, vie ich bald 
darauf in meiner Praris zu- machen Gelegenheit fand, und 
die ich deshalb einer Veröffentlichung werth halte, weil die 
periodifchen Krantheitserfcheinungen wie wohl felten mit 
größter Genauigfeit angegeben werden fönnen. 

Herzverlegungen des Rindviehs vermittelft verſchluckter 
ſpitzer Koͤrper gehoͤren nicht zu den Seltenheiten, und ich 
babe fie bei Sectionen bereits haͤufig geſehen; ihre Erken⸗ 
nung am lebenden Thiere ift aber nicht fomohl intereffant, 
ale auch in doppelter Beriehung wichtig, einestheils um 
durch frühzeitige Schlachten des leidenden Thieres einen 
Theil des Schadens abwenden, anderentheild aber auch, um 
die Dauer der Krankheit von Ihrem an an nachwei⸗ 
ſen zu koͤnnen. 

Es giebt wohl keine Gegend, wo die Luft. zum Tauſch⸗ 
handel mit Rindvich fo groß ift, wie die hieſige, indem 
faft jeder Viehbefiger Jahr and Jahr ein mit dieſem ober 
jenem Stüde wechſelt; natürlich Läuft vabei mancherlei Be⸗ 
trug unter, fo daß Kuhprozeſſe den Gerichten tie erkleck⸗ 
lichften Einnahmen liefern. 

Iſt nım ein Taufchhandel unglüdlich ausgefallen, fo 
handelt es fich fchließlich darum, wer den Schaden zu tra⸗ 
gen hat, und meine Aufgabe wird ed, zu ermitteln, ob bie 


Krankheit bereits zur Zeit des Taufches oder Kaufes zuges 
gen gewefen ift oder nicht. 

| Wenn demnach ein Stüd Rindvieh in Folge einer 
Herzverletzung zu runde geht, fo fragt es ſich zunaͤchſt, 
wann wurde tie Nadel verfchludt, oder wann trat die Kranf- 
heit ald eine unheilbare und meiftentheild tödtliche ein? ich 
- fage „meiftentheild tödtliche", weil ich fpäter Durch ein Bei- 
fpiel nachweifen will, daß Herzverlegungen nicht immer abs 
folut tödtlich find. 

Die Frage läßt ſich allein dadurch beantworten, daß 
man auf jene Krankheitserſcheinungen Rüdficht nimmt, welche 
beim Ans und Durchbohren der Magenwand, ded Zwerch⸗ 
fel8 und des Herzbeuteld wahrgenommen werden, oder, 
wenn ich die Kranfheit in drei Stadien eintheile, : welche 
Kranfheitsfymptome in dem erften, zweiten und dritten Sta- 
dium beobachtet wurden, und in welchen DON ENTANE 
jene Stadien aufeinander folgten. 

Die Krankheitserfcheinungen, welche am lebenden Thiere 
zur Zeit der Magen- und Zwercfelisverlegung bemerkt 
werden, befchränfen fich größtentheild auf ein Allgemeinleis 
den, dagegen treten fie bei ver Herzverlegung deutlich und 
unverfennbar hervor; der Eintritt der einzelnen Stadien aber 
hängt meined Erachtens nach, einestheild von der Befchaffen- 
heit der Nadel felbft, anderntheild von der Verdauungsthaͤ⸗ 
tigfeit ab. Eine glatte, fpige und grade Nadel muß fich 
natuͤrlich ſchneller fortbewegen als eine ftumpfe und krumme, 
deögleichen wird eine gute Verdauung, vermöge einer kraͤf⸗ 
tigeren Bewegung der Mägen und des Zwerchfelld, wie 
auch einer thätigeren Blutbewegung den Gang der —— 
beſchleunigen. 

Es duͤrfte nun darauf ankommen, moͤglichſt genau die 
beobachteten Herzverletzungen aufzuzeichnen, um nachgerade 
aus dem Schatze der Beobachtungen eine beſtimmtere Dia⸗ 
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ansfe und. einen Auffchluß über bie Dauer der Krancheit er⸗ 
| Hallen zu koͤnnen. 

- Wie fchon bemerft, Katte ich unlängft Gelegenheit, cine 
gfäcftiche Diagnofe, die auf Herzverlegung vermittelfi eines 
verſchluckten Körperd zu machen, ind da die einzelnen Sta, 
bien der Krankheit ganz "genau angegeben werben Fönnen, 
fo erlaube ih mir, diefen Fall ver Zahl der hierüber ges 
machten Beobachtungen anzureiken. 

Am 9. April v. 3. erfchlen Jacob Vetter von Lan⸗ 
genholningshaufen, einem etwa drei Stunden von hier entle⸗ 
genen Dorfe, bei mir und klagte, Daß eime noch nicht Tange 
m feinem Beſitze befindliche Kuh fehr franf, und aller 
Wahrfcheinlichkeit nach rettungsfos verloren fei. 

Diefe Kuh, ein fchönes, kraͤftiges, achtjähriges- Thier, 
hatte ‘er am 19. Februar von H. M. zu ©. eingetaufcht; 
drei Wochen nachher, am 13. März, wurde fle traurig, 
fieberte, fraß- und- wieberfäute nicht, bis fi nah 10 — 12 
Tagen der Appetit allmählig wieder einfand, ohne daß fich 
jedoch die alte Müunterfeit des er wieder di 
wollte. 

An 31. März erkrankte die Ruh von Reuem, Frehluſt 
und Widerkaͤuen verſchwanden gänzlich, ſie ſieberte heftig 
und verrieth einen tiefen inneren Schmerz durch haͤufiges 
Stöhnen; Dabei legte file fich nicht, ſtand vielmehr mit zus 
rüds und unter den Leib gezogenen‘ Borderfüßen und nad 
Außen gedrehten Ellenbogen. Ich erfundigte mich nad, dem 
Herzſchlage und erfuhr, daß er zu Anfang der legten Krank» 
heit. laut und deutlich hörbar geweien, jeht jedoch faſt un⸗ 
fühlbar geworben ſei; endlich erhielt ich auf meine fernere 
Nachfrage, ob die Kuh nicht einmal früher, etwa kurz vor 
dem Anfaufe, krank geweſen ſei, eine beflätigende Antwort, 
daß fie. nämlich am erſten Weihnachtöfelertage die Freßluſt 
verloren und gefiebert habe, was ca. 8 Tage angehalten. 
Hierauf erflärte ich das Uebel für eine durch eine Nabel 

Mag. f. Thierheilk. xVIII. 14 
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verurſachte Hessperishinig; welche hinnen lunheſter niit, deem 
Leben des Thieres ein Ende machen müfler--...; + m... -' 


2. Am, uächflen. Tage, fd am 10. April, begab ih mid) 
nach Langenholdingahauſen, wofelhft ich die Kuh noch letzeud, 
und, im eben beſchriebenen Zuſtande vorfand; ſie wurde for 
fort, getaͤdtet, und die von mir in Gegenwart vieler Nettr 
gierigen vorgenommene Obducklon lieferte folgende, Refultatst 

Nah geſchehener Wegnahme der: Haut und. bei. Oeffe 
nung der Vauchhoͤhle entquoll eine betraͤchtliche Menge hellen, 
galblichen Waſſers; die Baucheingeweide waren von Nptr 
maler Beſchaffenheit und: Lage, nur fand. ſich die Haube an 
ihrer gatzzen vorderen Flaͤche mit dem Zwercrfelle vetwach⸗ 
fen, und an der Verwachſungeſtelle zeigten ſich, große, ſul⸗ 
zige Maſſen, wie auch einige Eiterknoten, wopon einer die 
Größe ‚eines Tauheneips hatte, und ſtinkenden Eiter enthielt 
nYei. Oeffnung der. Bruſthoͤhle floß ebenfalls eine bedeu⸗ 
tende Quantitaͤt roͤthlichen Waſſers aus; die Lungen waten 
geſund, dagegen der Herzbeutel zu einem greßen Sade er⸗ 
weitert, ſchmutzig gelb, bis zu 2— 3". verdickt, und mit 
trüben, gelben, ſehr uͤbelriechendem Waſſer angefüͤllt, A 
der ‚hinteren. Faͤchs zeigte: er. ſich innig mit Dem Herzen ver⸗ 
wachſen, und beim Durchſchnitt dieſer verwachfenen Stelle 
ſtieß ich auf -eine: in :der Mitte eiwas Rune arhogena, 
gewähnliche..Stepfnapel. .. 

Es hatte alſo bieſe Nadel drei Monate. und at FR 
nebraucht, um aus dent Magen zum Herzbeufel. zu gelangen, 
denn jene allgemeine Verſtimmung des Thieres, Der ver⸗ 
minderte Appetit, aufgehobenes Wiederkaͤuen, Sröfleln-usf. w., 
was Allen; am arſten Weihnachtatage wahrgenommen wurde, 
hezeichnete den Beginn der Verletzung, wo nämlich die Nadel die 
Magenwand. durchbohrte. Jene Symptome hielten nur 80— 10 
Tage an, und traten erſt wieder am 13. März, alſo nach 
24. Monat, mit der Verlegung des Zwerchfells ein. Dex 
Durchgang ” Nadel durch das iin — Be 
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Tage, alſo bis gegen ten 25. Min, und erſt nach ſeche 
Tagen war der Herzbeutel erreicht. | 

Mein Gutachten fiel natürlih dahin aus, daß die 
Krankheitöurfache bereitö zur Zeit des Taufched zugegen ges 
weien, und der Käufer ſchadlos zu halten: fei. 

Schließlich erwähne ich hier noch einer mir räthfelhaft 
gebliebenen &richeinung, die mir bei der Section einer Kuh 
aufftieß, und ebenfalls eine Herzverlegung nachwies. 

In einem benachbarten Dorfe wurte ich zur Unterſu⸗ 

hung einer Kuh aufgefordert, die erft kuͤrzlich angefauft 
war, und dem Eigenthümer franf zu fein fchien; es flellte 
Ah auch ald Krankheitsurfache Abzehrung heraus, und das 
Ihier wurde, da an eine Heilung nicht zu tenfen war, ges 
ſchlachtet. Bei der Sestion fand ich außer ven Erfceinun- 
gen der Abzehrung noch Folgendes vor: 

Das Zwerchfell war an: feiner der Bauchhöhle zuge 
kehrten Flaͤche mit dem zweiten: Magen verwachſen, und an 
feiner ‚vorderen Bläche mit dem Herzbeutel. Dad Kleine, 
welle; biutleere Herz fand wiererum im Zuſammenhange 
an der :hinteren Selte mit Dem SHerzbeutel, und es befand 
fih an ner Berwachfungsftelle eine Narbe, wie ein Sechs⸗ 
pfennigſtück groß; ringe um dieſelbe war die Muskelſubſtanz 
faft ganz verſchwunden, jo daß nur noch die feröfen Häute 
übrig geblieben. ne 
88 unterlag feinem Zweifel, daß jene Erſcheinungen 
durch eine. früher verſchluckte Nadel veranlaßt worden wa⸗ 
ren, die ihren Weg nach dem Herzen genommen, und daſſelbe 
an jener vernarbten Stelle angebohrt hatte; allein wo war 
ver ſpitze Körper, resp. die Nadel geblieben? Mein Suchen 
danach war vergeblich, und doch mußte fle zugegen gewefen 
fein; auf welchem Wege wäre fie aber entfernt worten? 
Diefe Frage wußte ih mir nicht zu beantworten. Wohl 
geſchieht es zuweilen, Daß verfchludte Nadeln auf über 

14 * 
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raſchende Weiſe am: Rumpfe oder an den Evirömikten.yeil 
Vorſchein kommen; wo ſollte aber dieſelbe einen Ausweg 
gefunden helen, nachdem ſie bereits das Herz angeregt 
hatte? 

Mebrigeng liefert dies den Veweis daß⸗ —— 
gen nicht immer abſolut toödtlich ſind, wie ich auch ferner 
annehmen muß, daß die Abzehrung die ———— Rn“ ve 
——— ae iſt. 
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IV. ig in der Blafe eines - -Sundes und 
deſſen Seilung*). — 


. 
Von Rodloff, Thierarzt fig MR ih Bike. 

Ende Februar ). 3. wurde .ein Veufandlander⸗Hund 
auf :einem Gute Pr. von einem Eber dergeſtalt verwunket, 
bag, er fünf Wunden in bie, linfe Bauchwand erhielt, von 
penen eine durch die Bauchmuskeln und Bauchhaut drang. 
Durch dieſe fiel (wie mir fnäter berichtet: wurbe) ver. größte 
heil. des Darmfanddd vor. . Der Inſpector des Gutes, 
Eigenthümer des Hundes, brachte bie. vorgefallenen — 
ſchlingen zurüd und heſtete die Hauwunden. 

Die Bauchwunde wurde aber nicht mit in die PR 
genommen, und: Die betreffenden Darmtheile lagerten fich 
demnach zwiſchen Haut und, Bauchmasfeln. Acht Zage nach 
dieſem Creigniß. wurde mir der DB. gereigt biejer — 





59 Der, Pe Ginfender diefes intereffanten Bades: ‚bat bie u 
zuerſt nur deshalb unternommen und fortgejeßt, . um Beobachiungen 
an einem fo feltenen Patienten zu machen. Bu feiner großen Freude 
erfolgke bie Heilung: Daß er Fein Mährchen erzählt, dafür bürgt, dag 
ber. Bater bes Verfaflers, Herr Geftütss Infpector Rodloff in Zirke, 
den Patienten ıgefehen, und zu der obigen Mittheiling einige Bemew⸗ 
kungen gefügt hat. D. R. 
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cber durch der, bei der Verwundung erlittenen, bedeutenden 
Bliutverluſt fo geſchwaͤcht, daB vorläufig eine: Operation br 
Bruches ‚nicht norgenommien -werben fonnte, und: erholte. ſich 
berfelbe auch ſehr langſam, fo daß erfl im Monas’Mat 
dad SU BAMMENBEIIADEN des zung als ad m — 
nen war. ; 

. Die — waren bis tn geil, "aber — 
* hatte ſich während: der Zeit fo: vergrößert, daß er bi 
unter die Sprunggelenke des Hundes herabhing .° - ' 

- : Der Eigenthümer wünfchte nun dringend bie Operation 
der Bruches; dieſelbe wurde nun en am: = RR 
von mir ausgeführt... - vi 

Rachdem am oberſten Theile dB. Bruches ad PER 
ſchnitt gemacht war, zeigte ſich eine zuſammenhaͤngende 
plaftifhe Maffe, die mit der äußeren Haut?! ziennich feſt 
verklebt war. Nach Erweiterung des Hantfchnitt ergab 
fidy, daß die, in Folge der: erften Berwundung ftattgehabte 
Entzündung in plaſtiſche Ausſchwitzung und Verwachfung 
der Darmſchlingen unter ſich und mit der aͤußeren Haut 
geendet hatte. Die. Berwachfung war jedoch noch nicht ins 
nig und ließen ſich daher vie Theile, wenngleich nicht leicht, 
mit dem Finger trennen. Nur am unterften Theile :des’- - 
Bruchfades fand eine: feſtere Verwachſung ftatt; auch hier 
verfuchte ich mit dem Finger zu trennen und riß dabei einen 
Theil, wie ich glaubte eine Darmfchlinge,-ein; bald wurde 
“ich indeß eines Anderen überzeugt, denn die fofort ausftrös 
mende. Slüffigfeit :Cca. + Quart) war nach Geruch‘ und Ges 
ſchmack ohne.allen Zweifel Urin, Somit hatte ich. die Blafe 
verlegt, was ſich denn bei näherer Unterfuhung auch ergab. 
Ietzt hielt Ic) den Hund für verloren, indeß die weitere 
Beobachtung ded Falles auch :für wichtig. genng, um ibm 
nicht zu tödten. Um den Eintritt des Urins in die ohnes. 
dies fehr gereizte Bauchhöhle für die erſte Zeit nach Mög- 
lichkeit zu hindem, heftete ich nun den 14” Iangen Riß der 
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Blafe vermittelt umwundener Rai, brachte bemnächkt 
fämmiliche, außen befindlichen Theile in die Bauchhoͤhle zus 
rüd, ſchnitt die überflüffig gewordene Haut weg, hefiete 
die Bauchs und Hautwunde und legte: einen Berband an. 
(Dem Hunde wurde ein Waulforb angelegt, damit er 1 
nicht tie Bandage und Hefte abfrefien konnte.) 

Es trat im Berlaufe des Operations⸗Tages ein beftiges 
Fieber ein, und der Reiz im Ginterleibe war ſo groß, vaj 
der Hund weder Milch noch Waſſer im Magen behalten 
fonnte*). Am 24. trat Feine Berähderung bei dem Patien: 
ten ein; es wurde der Berband erneuert und dabei bemerkt, 
daß die Hautwunde ganz verklebt war.:. Es wurben dem 
Hunde wieverholt Hiykiere von Tauwarmer Milch brigebracht, 
von denen ein großer Theil blieb. Patient hatte auch eine 
Koth⸗, aber keine Urin⸗Entleerung 

Am 25. war das Allgemeinbeſinden des Thieres noch 
übler und die Kräfte waren bereits fo gefunfen, daß ver 
Hund ſich faum noch aufrichten fonnte. Die Wunde ſelbſt 
lieferte ein übelriechendes Secret und neigte zum Brande; 
weshalb fogleich aromatifche Bähungen applicirt wurden. 

Hierbei wurden das coagulirte Blut und die plaſtiſchen 
Maffen, welche die Wunde zufammenhielten, erweicht und es 
floß gegen 4 Duart Urin durch die Bauchwunde aus, 

Diefer Zuftand währte :nun in den nächffolgenden 
Tagen fort; die Hautwunde machte zwar große Fortfchritte 
in der Heilung, aber die Bauchwunde vereinigte fich nicht 
und der Urin floß fortwährend durch dieſe ab, fo daß vie 
Bandage fletd naß war, die Haut längs der Bauchwandung 
jehr geräthet wurde und die Haare ausflelen. 

Die Körperfräfte des Thieres fanfen fo, daß ver Hund, 
einem Gerippe gleich, unbeweglich auf det Streu — Die 


9 Er brach — alles aus, was ihm a wurbe. 
. Roploff d. Ar. 
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zanı-128, nahm⸗ kr Magen wur wenige reines Wafſfer an‘ 
der Hund nahm zwar viel Davon auf, es blleb aber. nicht; 
nur einige Klyftierr von Milch blieben. : Am genannten 
Tage :blieben einige Loͤffel Milch, die dan Hunde. zeitweife 
eingelöst: wurden/ Im Dagen.: Flelſchbruͤhe wurde / noch micht 
ertragen." Die Bandage: wurde jeyon Tag erneuert, hierbo 
floh Ser Arie im. Strahle: durch die Wunde⸗ ab; Eutlee⸗ 
rungen deſſelben durch den Penis fanden nicht-ſtatt. Ar 
29.:und 30, konnto dem Thiere Schon täglich, in Heine Por⸗ 
nonen vettheilt, 4 Quart. Milch eingeflögt” — ‚bie auch 
daſſelbe bei ſich behielt. ET 

Als am 31. der Verband erneuert wurde, af wenige— 
Urin durch die Bauchwunde ab, und nachdem der Hund 
aufgehoben war, wurde zum erſten Dar ap von Urin 
durch den Penis: bemerkt. a 

Der- Hund’ fing nun auch an, die ihm gereicht NUN 
felbſt aufzunehmen, und’ gewann fo viel Kräfte, daß er bei 
Anlegung eines Verbandes fliehen konnte, webei er leres 
au Brit durch den: Penis entleerte. 

Es ſickerte ſedoth noch bis zum 4. Juni Mir: Due 
sie Bauchwunde, vann aber ſchloß ſich letztere bis auf die 
Oeffnung von ungefähr 1” in dieſe hatte ſich ein Pfropf 
wie es ſchien Granulallon, geſetzt. Es floß nun kein: rin: 
durch die Bauchwunde ab, und: haͤtte auch der Hund 'von 
jetzt ab regelmäßige Hätnenfeerungen. durch· den Penis, 
Auch wurde jetzt Patient munterer und machte- Verſuche zum‘ 
Gchen, wozu die Kraͤfte aber nicht fange ausrichten. "Die‘ 
Hautwunde Heilte ſehr gut; nur die ernäßnte'ffeine ——— 
ver Baͤuchwunve wollle ſich nicht ſchließen. 

Der Verband blieb nun ganz fort, und’ als ich Ha; 
Berlauf von 8 Tagen det: Hund hinaus: ließ, wurde ihm 
zur freieren Bewegung der Maulforb abgenommenz er fing 
nun: ſogleich an, vie Wunde zu belecken, faßtẽ den erwaͤhn⸗ 
ten Pfropf mit ven Zaͤhnen und zerrte Ihn heraus. Diefer 
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Mfropf erfchten vorn als eine fleifchige Maſſe, doch näher 
unterfurht,- ergab fih, daß die Fortſetzung nach innen: Das 
Netz war; fo mußte denn nochmals operirt werden. Es 
wurben Die größeren, fichtbaren Gefäße unterbunden, darauf 
der außen befindliche Theil weggeſchnitten und durch ein 
Heft die Heine Oeffnung vereinigt; daſſelbe konnte am 
3. Tage darauf: fchon entfernt werben, da die Wunde bes 
seits verklebt war. - = 
In Zeit von vier Wochen war ber Hund ganzlich — 
geſtellt und hat Nichts, als eine — von ber ‚Operation 
zurüdbehalten. 
Zirke, den 2. Juli 4851. 


NRahbemerkung. 


Bei der erſten Operation war ich zwar nicht gegenwaͤr⸗ 
tig, weil ich den mir wohlbekannten Hund ſo lieb hatte, daß 
ich die Quaͤlerei deſſelben waͤhrend der ſehr ſchwierigen Ope⸗ 
ration nicht mitanſehen mochte. Die Nachbehandlung habe 
ich aber hauptſächlich geleitet, indem ſie in meiner Behau⸗ 
ſung geſchah, und der Operateur — mein Sohn — meiſt 
abwefend. war, und kann ich den vorangeführten Fall als 
völlig der Wahrheit gemäß beftätigen. Als ich, bei ver 
großen Hinfälligkeit des Hundes, den Ausflug des Urins 
aus der Bauchwunde zum erftenmal ſah, machte kch vem - 
Operateur Vorwürfe, daß er den Hund nach fo bedeutender 
Berlebung ‚nicht fofort getöptet habe; allein zu meiner Ber- 
wunderung ging doch Alles gut, und ver in feiner Art ſehr 
gute Hund, der vor der Operation ganz unbrauchbar war, 
wurde durch dieſelbe völlig hergeftelt. Der Fall hat alſo 
infofern für Thieraͤrzte Interefie, ald er den Beweis liefert, 
dag Bruchoperationen bei Hunden nicht fo gefährlich find, 
als bei Pferden, ‚und DVerlegungen ver Blafe. nicht immer 
den Tod zur Folge haben. Ch. Rodloff d. Ae. 
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- Mr — 


V. Zwei Fälle von Zerreißung ber Harn⸗ 
blaſe bei Ochſen und Heilung derſelben. 


Dom Thierarzt 1. el Jacobi in Dahme. 


Harnverhaltungen bei Oihfen durch eingeflemmte Harn- 
röhrenfleine veranlaßt, gehören in meinem hieflgen Wirkungk⸗ 
kreiſe keineswegs zu den Seltenheiten und habe ich die 
Harnroͤhrenſtein⸗peration während meines 10 jährigen Hier⸗ 
ſeins bereits einige 30-Mal vorgenommen, Bei Pferden 
dagegen kommen Harnrohrenſteine nur felten vor; ich habe 
davon nur einen Ball aufzuzählen, ver ſich bei einem Ars 
beitspferde auf der hiefigen König. Domaine im- Sommer: 
1842 ereignete. Demfelben nahm ich innerhalb A. Tagen 
zwei Darnfteine von der Grüße siner ftarfen Kaftanie aus ber 
Harnröhre, wovon der eine in. ver Mittelflelfchgegend, der an⸗ 
dere gleich. unterhalb des Hodenjades in ver Harnröhre fich 


eingeflemmt hatte. Den erfleren ganz unverfehrt erhaltenen. ' 


überfchidte ich dem Mufeum der Koͤnigl. Thierargneifchule; 
von dem zweiten, der .mir beim Herausnehmen zerbrach, bes 
fite ich nur noch die eine Hälfte Das Pferd wurde ins, 
nerhalb 4 Moden vollflommen geheilt; ohne daß es in den 
Operationswunden zur. Fiſtelbildung kam, it noch jeßt — 
49 Jahre alt — ſehr dienſtbrauchbar und ſeit jener Zeit. 

nie wieder krank geweſen. — Auch bei den Ochſen habe ich 
dieſe Operation in allen den Faͤllen mit dem beſten Erfolg 
ausgefuͤhrt, wo nicht bereits Berſtung der Harnblaſe und 
Erguß des Urins in die Bauchhohle ſtattgefunden hatte, 
welche uͤble Folgen das baldige Abſchlachten der betreffenden 
Thiere raihſam machten. Aber auch dieſe höchſt ungänftigen 
md allgemein ſehr gefürchteten Ausgänge einer Harnver⸗ 
haltung find nicht immer tödtlich, und können nicht nur 
Riſſe in der Harnblafe unter. übrigens günftigen- Umflänben . 
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leicht und vollſtaͤndig heilen, fondern auch ter Urin auf eis 
nige Zeit in der Bauchhöhle ohne Nachtheil verweilen, wg 
von zwei von mir beobadtetete und im Rashfehenden- be: 
ſchriebene Faͤlle den Beweis liefern mögen. 


Erfter Fall. 

Zu April 4848 citirte mich ein Rittergutspächter,; zwei 
Meilen von bier, der mit ver Behandlung feiner franfen 
Thiere ſtets etwas faumfelig if, zu einem bereits feit 5 Ta⸗ 
gen an Harnbeſchwerden leidenden Ochfen. Das Zhier war 
ſchon am zweiten Tage ver Erfranfung fehr unruhig ge 
weien und hatte die heftigfien Zufälle einer Harnverkaltung 
gezeigt, Daher auch das — eines Hatnroͤhren⸗ 
ſteins vermuthet wurde. 

Am Abend deſſelben Tages war ter Ochſe ruhig ges 
worden und hatte von da ab mehr gelegen als geſtanden. 
Dieſer fheinbar günftige Umftand hatte ven Beſitzer zu noch 
längerem Auffchub der bei mir einzuholenren Hülfe veran⸗ 
laßt, die er indeſſen, da Hatnabgang nicht bemerft wurde, 
dennoch am dritten Tage darauf, alfo -am-5. der Krankheit, 
beamfpruchte. Meine noch an demſelben Tage vorgenommene 
Unterfuchung des franfen Ochfen ergab ftieren Bid, Heinen 
harien Puls, etwas angefirengtes Arhmen, auffallende Aus⸗ 
dehnung des Dauches, leere Hamblafe und — einen Stein‘ 
in der Karnröhre; überbies zeigte ſich dad Thier ziemlich 
matt und lag größtentheils, Erſcheinungen, welche die bes 
reits erfolgte Berftung der Harnbfafe wohl nicht werfennen 
ließen, was ich auch dem Beſitzer fofort mittheilte, ver aber: 
trogtem die Operation wuͤnſchte. Ich unternahm daher 
dieſelbe, entfernte fehr bald den Siein aus der Harnröhre, 
nad deſſen Herausnahme fein Urin, weder aus der Wunde, 
noch aus dem Schlauce‘, entleert wurde, ordnete hierauf‘ 
die weitere Behandlung des Ochfen und reifle wiedet nach 
Haufe. Eiwa zwei Monate darauf bei Oetegenheit ver Et- 
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krankung eines anderen Thieres kam :ich wieder auf dieſes 
Gut und fah zu meiner nicht geringen Verwunderung jenen 
Ochfen, der ſich vollkommen geſund zeigte, im Zuge — 
woruͤber 2 En mohtgefänig Re 


Aweiter. Satl. 27 ar 
Ai 20. September c. gegen. Abend wurde ich: re ein 
benachbarted. Dorf zu einem: Ochſen, Rothſchimmel, 9: Saheı 
alt, gerufen, der nad Ausfage des Boten feit Mittag veffel- 
ben Tages ſehr flürmifche Zufaͤlle einer Harnverhaltung zeige. 
Bet: meiner Ankunſt daſelbſt fand ich das fragliche Thier 
noch eiwas unruhig, es trippelte bin. und ber, legte ſich abs. 
wechſelnd, jah ſich bisweilen nach dem Hinterleibe um, 
ſchlug mit den Hinterfüßen nach demſelben, wedelte mit dem 
Schwanz, preßte auf den Maſtdarm und die Blaſe, welche 
letztere indeſſen bei genauer Unterſuchung durch den Maſt⸗ 
darm ſich ganz leer zeigte. Dieſer letztere Umſtand machte 
mich ſtutzig, und ich wäre faſt zu dem Glauben gekommen, 
eins ſtarke gewoͤhnliche Kolik vor mir zu haben, wenn ich 
nicht beim ſorgfaͤltigen Befuͤhlen der Harnröhre alabald einen: 
Harnroͤhrenſtein entdeckt hätte. Bin vorhandener Harnroͤhren⸗ 
ſtein aber und. eine leere Harnblaſe wollten mir gar: nicht! 
gefallen, da ich unter ſolchen Umſtaͤnden auf: bereits erfolgte 
Berſtung der letzteren ſchließen mußte, was um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher war, als ber Ochſe im Laufe des Nachmitiagß 
ſich ſehr unruhig benommen und beſonders mehrmals auf: 
hartem Boden ſich heftig niedergeworſen hatte. Deſſen un⸗ 
geachtet ſchritt ich zur Operation, die ich am liegenden Thiere, 
und zwar nachdem ſich daſſelbe von ſelbſt gelegt, vornahm, 
und entfernte auch den Stein in kurzer Zeit aus der Sfür 
migen Krümmung der Harnroͤhre, ohne Daß: jedoch. Urin 
ans der Wunde floß, was die bereits Un Zerreißung 
der Harnblafe vollends beſtaͤtigte. 
_—. ſehte Ich nun dem Befiser in eunthiß und: 


— U — 


nelh ihm, den Ochfen entweder felbR zu ſchlachten ober art ' 
einen Schlächter zu verlaufen, wenn derſelbe in den nächken 
Tagen nicht uriniren und auch im Uebrigen ſich nicht mum 
terer zeigen ſollte. Am dritten Tage wach der Operation 
wurde ich zu einer nochmaligen Beflchtigung des- Thieres 
aufgeforvert, mit dem Bemerfen, daß bis dato nicht nur fein 
Urin bemerkt worden fei, fondern Patient much im Allge⸗ 
meinen ſich trüber zeige und namentlich der Hinterleib. an 
Umfang zugenommen babe. Dieſe Ausſage fand ich hei 
meiner alſbaldigen Unterfuchung des Ochſen beftätigt, Indem 
der Bauch deſſelben fehr ausgedehnt war, Fieber wit kleinen 
harten Puls, mehr angeftrengtes Athmen, flierer Blick und 
größere Mattigfeit fich eingefunden hatten, daher ich dem 
Better nochmals zum bafdigen Abfchlachte ober Verkauf 
des Ihiered riet. Das letztere gefchah Denn auch am fol: 
genden Tage, und kaufte venfelben ein biefiger Schlaͤchter 
für 6 hie. Bon diefem wurde ich indeſſen Tags darauf; 
— am 5. nach der Operation — nufgefordert, den Ochſen, 
ber unterwegs beim Bühren hierher wie gewöhnlich und auf. 
dem natürlichen Wege urinirt habe und ſich auch bis auf: 
den ungewöhnlich großen Umfang des Hinterleibes fowie 
matten Gang noch munter genug zeige, doch nochmals zu 
unterfuchen, und, wenn es irgenb- thunlich, ven-Urm aus 
der. Bauchhöhle abzuzapfen, indem baburch das Thier hei 
alten übrigen für eine Heilung deffelben noch günftig fcheis 
nenben limfländen vielleicht noch zu retten ſei. Auf dieſen 
Wunſch des zeitigen Befigers ging: ich um fo lieber ein, als 
dabei im ungünftigen Yale für denſelben nicht: viel zu ver⸗ 
liexen, im günftigen aber für ihn fowie Brenn Ir ug 
Wiſſenſchaft nur zu gewinnen war. 

Nachdem ich daher den Ochſen nochmals — 
und. keine erhebliche Verſchlimmerung des Kranfheitäzuftans 
des wahrgenommen, uͤberdies Patient auch kurz vorher wie⸗ 
der regelmaͤßig urinirt hatte, ſchritt ich noch an demſelben 
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Cage,⸗ Nachmtiags, ohne Weiteres zur Punchen ver Band 
hohle, wozu Ich meinen gewoͤhnlichen zweiſchneivigen Troilar 
benutzte, und ſtieß denſelben am ſtehenden Thiere etwas 
ſeitwaͤrts vom Schlauch und mehr zur linken Seite, wie es 
wir gerade am beſten zur. Hand: war, behutſam und etwa 
zwei Zoll tief in die Bauchhöhle ein, nachdem vorher an 
dieſer Stelle die Haare kurz abgefehnkten waren. Patient 
benahm -fich. hierbei ganz ruhig und ruͤhrte fich kaum von 
der Stelle. Nachdem ich das Stilet herausgezogen hatte, 
#05 fofort im ſtatkem Strahl ein blaßgelber, ganz. wafler- 
heller und nur ſchwach riechender Urin von natürlicher Tem- 
peratur durch die Roͤhre aus ver Bauchhöhle, den ich in 
einem Eimer auffing, welcher etwas über 12 Quart enthielt; 
ſolcher Eimer entleerte ich-in Zeil von-circa £ Stunden-I — 
neun —, fo daß ich Die ganze Ouantität entleerten Urins 
aus ber. Bauchhoͤhle auf reihlid 140 Quart berechnen 
konnte. : Nach vollſtaͤndigemn Ausflug veflelben, ver uͤbrigens 
bis zuletzt feine normale Barbe:und Temperatur behielt, 308 
ich auch bie:Röhre aus der Wunde, welche ohne weileres 
Hinzuthun ſich fehr bald ſchloß. Dem Ochfen, weicher nach 
Entleerung dieſer großen Menge Urins aus ver Bauchhoͤhle 
ſehr zuſammengefallen war, ſich bedeutend matt zeigte und 
weder Appetit zum Freſſen noch zum Saufen halte, ließ ich 
in den naͤchſten Tagen nichts als Leinſaamenſchleim einge⸗ 
ben und ihm uͤberdies kleine Portionen eines guten und 
fräftigeren Futters, fowie recht nahrhaften Getraͤnks, verab⸗ 
zeichen, wovon derſelbe indefſſen in ven drei erſten Tagen 
wur .fehr wenig zu ſich nahm. Der Zuftand des Thieres 
war überhaupt bis zum 4. Tage nach der Operation fehr 
bedenklich, doch. urinirte Patient fort und fort gang regel 
mäßig und ging auch das Miften gut von Statten, wes⸗ 
halb, der Exfolg der eingeflagenen Behandlung ruhig: ab⸗ 
gewartet wurde. Zu meiner nicht geringen Freude ſchien 
derſelbe auch ſchon mit dem 5. Tage der Operation des 


VDVauchſtichs ein giufliger zu . werden, und - warde es auch 
wirtlid von Tage zu Tage immer mehr, Indem fi das 
Thier viel munterer und lebhafter zeigte, beſſere Zrebiuf 
befam und auch die Fiebererfcheinungen fich immer mehr ver 
loren, fo daß bis zum 11. Octeber alle Körpesfunctionen 
wieder ganz normal von Statten gingen. Plm. 18. October 
wurde diefer Ochſe an einen Bauer verkauft, der ihn ſeit⸗ 
dem wit feinen übrigen Zugochſen zur Arbeit verwendet bat, 
wobei ſich derfelbe wie früber gang wohl befindet. 

In den eben verzeichneten Fällen if alſo nicht nur eine 
nellkändige Heilung. des Riſſes ver Harnblaſe erfolgt, ſon⸗ 
dern hat auch der in ziemlich ‚großer Menge in die Bauch⸗ 
hoͤhlle ergefiene Urin feine nachtheiligen Einwirfungen auf 
die Bauchhaut x. verurſacht, wenngleich derfelbe in dem eis 
san Falle nur 5 Tage lang, aber doch in beträchtlicher 
Menge, beherbergt worden ift, in dem antern jeroch bis zu 
feiner vollftäntigen Refoprtion in ver Bauchhöhle hat ver 
weilen muͤſſen. Beide bisher gewiß felteme Beobachtungen 
im der Praris reihen fih an. ven vom Kreisthierarzt Huth 
im Magazin, Jahrg. XV., Heft 3, pag. 386 befchriebenen 
und ebenfo vereinzelt daſtehenden Fall von. Jerreißung des 
Hamblafe bei einem Ochſen und Heilung deſſelben und bes 
flätigen daher von Neuem defien fchon früher gemachte Ber 
obachtung, daß der Urin in ber ne nidyt immer 
nachtheilige Folgen bewirkt. 

Hinſichtlich einer leichteren oder ſchwereren Heilung des 
Riſſet in der Harnblaſe kommt jedenfalls die Stelle ber 
Zerreißung ſehr in Betracht, umd halte ich bier vie obere 
Wand für die günftigfte, indem Wunden in dieſer fich weit 
eher zufammenziehen können, nachdem beſonders ver ge⸗ 
woͤhnliche Weg der Urinentleerung wieder frei geworben und 
famit. eine volfländige Anfüülung der Harnblaſe mit Urin 
nicht fo Kicht wiener ftattfinden fann. 
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VI. Ueber Strahftrebe. 


Bon æir a er, Thierarzt 1. Klaſſe im. Koͤnigl. 
7, Ulanen⸗ — 


Wenn ih es hiermit wage, vom praltiſchen Stand⸗ 
punfte aus, etwad Unteres aufzuftellen, als was ſich bis 
jegt in dem gebiegenen Wiffen und den gegründeten Ber 
bauptungen vieler: meiner erfahrenern Herrn Collegen ber 
währt hat, fo gefchieht dies nicht, um das Wiflen und Ber 
bjenß derſelben, was ‚ein Noli me tangere für mich iſt, an» 
zugreifen; fondern nur vieleicht den Impuls dafür zu, geben, 
die Behandiung dieſes oft fehr fatalen Uebels zu vereinfa⸗ 
hen und. zur Durchführung zu bringen; wenn auch nicht 
nach, ben früheren theoretifh aufgeſtellten wiſſenſchaftlichen 
Prinzipien, nur, denjenigen Collegen vielleicht zu nuͤtzen, dig 
in ver Praris vie einfachfte radikale Heilung als die befte 
Behandlungsweiſe anerkennen. 

Sehr wohl wiſſend, daß Diskraſten oft länger als ein 
Jahr. im Organismus beftehen Fönnen, ohne ſich allgemein 
bedeutend. bemerkbar zu machen, fo. bin ich dennoch zu ber 
Ueberzeugung ‚gelangt, daß der Strahlfrebs ein rein örtliche® 
Leinen, ohne wirklich andauernde Miteivenjgaft des or 
fammiorganismus. iR. 

Unter Strahlkrebs verſtehe ih daſſelbe — wie eo 
in Anſerer Literatur beſchrieben ſich vorfindet; nämlich ein 
Fußleiden der Pferde, das mit. ſeiner wuchernden Granula⸗ 
lation unter Jaucheabſonderung am Hufe nicht allein den 
Fleiſchſtrahl und die Sohle, ſondern auch die Blaͤttchen der 
Fleiſch⸗ und Hornwand mit feinem jaucheaͤhnlichen Produkt 
ergreift und ſich ſelbſt an den Ballen herauf uͤber den 
Saum erſtreckt, ſo daß dieſer ſtets feucht iſt, die Haare 
deſſelben ſtruppig ſtehen, zum Theil ausfallen, zum. Theil 
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aber laͤnger und ſtaͤrker Ve: als ei vor — des 
Uebels waren. 

Bei ai Betehen des Leidens bilden fich beveu- 
tende Deformitäten des Hufes, namentlich üppiges Wachs, 
thum defielben im’ Allgemeinen; ver oder die ergriffenen 
‚Hufe befommen einen größeren Umfang, werden uneben und 
ed entftehen Trennungen zwifchen den weichen und hornigen 
Theilen. Auf dem Fleifchftrahl und der Sohle, nachdem bie 
hornigen Ueberzüge verfelben degenerirt find, bilden fidh 
blumenkohlaͤhnliche MWucherungen unter Abfonderung einer 
ſtinkenden graumweißen Jauche. 

Der Strahlkrebs kommt an einem, zwei, drei, auch zu⸗ 
gleich an allen vier Füßen vor und befaͤllt die Thiere ohne 
Nüdfiht auf Gefchleht und Alter, fowie Wartung und 
Pflege; denn ich fah das Leiden in Kavallerieftällen, bei 
reihen Privaten und Armeren Defonomen, fowohl bei alten 
als bei jungen, wie bei Thieren von weiblichen und männs 
lichem Gefchlechte vorfommen. 

Schon feit dem Beginne meiner Praris kam mir bieß 
fatale Webel öfter zur Behandlung vor, als ich es wünfchte; 
denn die damit behafteten Patienten blieben mir fo lange 
mißliebig zu heilen, bis ich zu meiner gegenwärtigen Bes 
handlungsweiſe gelangt war. Bevor ich hierzu kam, verfuhr 
tch nach den beftehenven Grundſaͤtzen der Wiffenfchaft und 
ließ fein Mittel, was hier und dort durch allgemein befannte 
Autoren empfohlen war, unverfucht; jedoch” oft vergebens, 
und gelang mir auch mitunter die Heilung der Patienten, 
fo bedurfte es doch eine lange’ Zeit und koſtſpielige Arzneien, 
welched beides für den gewöhnlichen Pferdebeſitzer ermuͤ⸗ 
dende und nicht durchzuführende Artikel find; fondern der 
Patient verfällt, wenn der Beſitzer der Tangivierigen und 
foftfpieligen Behandlung müde wird, welches oft fehr bald 
gefihieht, entiwener dem marktfchreienden Pfufcher ober dem 
Waſenmeiſter und die Mühen der umfichtigften, rationellſten 


Behandlung werden mit Undank und der Anſchuldigung auf 
Unfenntniß gelohnt. 

Dies fehr wohl erwaͤgend und einfehend, daß die Ratur 
dem heroifch ärztlichen infchreiten bei der Behandlung des 
Uebels dadurch quasi Trotz bietet, daß man fo zu fagen 
kaum fo viel Frankhafte Gebilde wegfchneiten, brennen oder 
aͤhen kann, als ſich regeneriren, changirte ich meine Grund» 
fe zu der gegenwärtigen glüdlichen Behandlungsweife, vie 
einfach in der örtlichen Anwendung von flarker Holzaſchen⸗ 
lange und concentrirter Auflöfung von Chlorkalk befteht 
und den bebeutenden Vortheil gewährt, daß bie Patienten 
fiets zur Arbeit verwendet werben koͤnnen und - müflen; 
d. b. wenn das Uebel nicht fchon durch eine frühere Bes 
handlung oder Vernachläffigung zu einem folhen Grade ge 
fliegen ift, daß Patient bedeutend lahm geht; denn nad 
meinen zahlreich angeftellten Beobachtungen iſt es für bie 
Heilung des Leidens viel eriprießlicher, daß man den Bas 
tienten arbeiten und wicht im Stalle ftehen. läßt, weil der 
permanente Drud des Erdbodens auf die krankhaften Theife 
eine wefentliche Mitwirkung hat. 

Anderweitig gewaͤhrt dieſe Behandlungsweiſe außer ihrem 
Hauptnugen noch ven Nebenvortheil, daß man ben Patienten 
durch die nur wenig ſchmerzhafte Anwendung der Arzeneien 
nicht böfe und widerfpenftig macht, was befanntlich ein ſeht 
wefentlicher Vortheil in der Landpraris if. 

Unter den cirea 20 mir vorgefommenen am Strahffrebs 
leidenden Patienten, wit ich nur zwei Faͤlle fpeciell bes 
fehreiben, da die meiften und zuletzt behaubelten alle nach | 
ermälmter Methode geheilt wurden. 

- Eben diefe beiden Patienten will ich deshalb anführen, 
weil- beide von rationellen und praktiſch fehr bewährten Col⸗ 
legen nach der allgemein befannten Behandlungsart durch 
innere Heilmittel, Operation, Anwendung empfohlener Aetzmit⸗ 
tel ıc. vergeben® lange Zeit hindurch — worden waren. 

Mag. f. Thierheilk. XVIII. 15 
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Zuerſt ein Patient, der an alten vier Beinen wit im 
Rebe ftehendem Uebel behaftet war und Innerhalb 6 Wochen 
bleibend geheilt wurde. 

Im Srübjahre 4850 wurbe Ich in der Gegend son 
Gonftanz von einem Gutébeſitzer aufgefordert, eins feiner 
Pferde, daß feit längerer Zeit an allen 4 Beinen lahm ſei 
und außerdem feit drei Monaten ein Fohlen zu ernähren 
habe, in ärztliche Behandlung für den Ball, daß Patient - 
noch heilbar fei, zu übernehmen. 

Im Stale des Befigers fand ich erwähnten Batienten, 
als eine 5 Fahr alte Fohlenſtute, 5 Fuß 5 Zoll groß, ſchwarz 
von Farbe und aus dem Zmeibrüder Geftüte abſtammend. 
Das Pferd war in gutem Futterzuſtande und glatt von 
Haaren; in demfelben Zuftande befand ſich auch das Kohlen 
deſſelben. Die Krsislaufsbewegungen und Refpiration des 
. Patienten fowohl, wie die fihtbaren Schlemhäute waren 
normal und ber abgefepte Mift gut befchaffen, ver Appetit zum 
Treffen und Saufen war in gehörigen Maße vorhanden. 

As krankhafte Erfcheinungen fiel mir zuerft Decubitus 
an Hüfte, Schultern und Rippen des Franken Thieres in. 
die Augen. An allen 4 Beinen war der Strahlkrebs der- 
art vorhanden, daß am ben beiden vorbern und. an dem 
linfen Hinterfuße das Uebel in hohem Grabe und am rech⸗ 
ten Hinterfuße im niederen Grade ausgebildet fih vorfand; 
denn an lebterem Fuße waren nur der Strahl und bie 
Sohle ergriffen, an den 3 übrigen Füßen waren nicht allein 
diefe mit den biumenfohlähnlichen, jaucheabſondernden Ge- 
waͤchſen verfehben, wie auch die Hornwaͤnde von den ent⸗ 
ſprechenden Weichtheilen großentheild durch. die Jauche ıc. 
nicht allein getrennt, fondern dieſe auch vegenerisi. Der . 
Saum der 3 Füße war feucht, ne und mit digen 
ftruppigen Haaren bedeckt. 

- Zum Stehen fonnte man den Patienten nur mit großes 
Muͤhe veranlaffen, und Fam er dazu, fo geſchah es hoͤchſtens 
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10 Minuien lang, worauf dann gewaltfames Sichhinlegen 
erfolgte. 

Nach genauer Unterfuchung und Erwägung des el 
dens ſtellte ich troß der großen Ausdehnung befielben, ges 
fügt auf die früher glüdlich durchgeführten Kuren, eine 
ziemlich -günftige Brognofe mit dem Bemerken, daß wenigftens 
4 Wochen lang ein zuverläffiger Mann fi mit weiter 
nichts befaflen dürfe, ald was ich für den Patienten verord⸗ 
nen würde; worauf mir der Befiger erklärte, Daß er gerne 
‚ alles Nothwendige thun laſſen wolle, wenn er nicht ähnlich 
wie von dem früher behandelnden Thierarzte nicht allein hin- 
gehalten, fondern Patient noch fchlechter werden wuͤrde. 
Rad feinem Berichte waren - von dem Gollegen das Weg- 
fehneiden der üppigen Granulation, Brennen der franfen 
Theile und Beftreuen derfelben mit ſcharfen Pulvern anges 
wendet und auch innerlich längere Zeit hindurch Medicin 
gebraucht worden, wogegen er nah 4 Monate langer Be: 
handlung 'feine Befferung allen und mir jest den Batienten 
anvertraut: hätte. 

Die von mir eingeleitete Behandlung beftand einfach 
darin, Daß fümmtliche 4 Fußenden taͤglich 6 Mal mit einer 
ftarfen Holzafhenlauge abgewajchen und dann die leidenden 
Stellen: hinterher mit einer concentrirten Auflöfung von 
Chlorkalk (4%. Chlorkalk in 2% heißem Waffer aufgelöft) 
befeuchtet wurden. Zur Bereitung der Lauge laffe ich Afche 
von büchenem oder eichenem Holz nehmen. 

Um durch einfachen mechanifchen Drud gleichzeitig die 
üppige Sranufation der leidenden Thelle zurüdzuhalten, Tief 
ih die Stute fammt dem Sohlen auf eine an dem Haufe 
des Beſttzers gelegene ae * und Tag und Racht 
dort bleiben. 

Da der Decubitus des Patienten noch nicht in Brand 
und Eiterung übergegangen war und das Thier fih haͤu⸗ 
fig legte, fo wurven die durchgelegenen Stellen durch die 
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feuchte Kälte des Bodens von felbk geheilt. Das Fohlen 
ließ ich mit Fleiß nicht von der Mutter entfernen, fontern 
biefe bei dem Grafen noch mit Haferfutter unterflägen, um 
zu fehen, ob vie Milch einen nachtheiligen Einfluß auf das 
Junge ausüben würde; was aber nicht der Fall wurde, 
ſondern legteres gedieh zur Zeit und auch fpäter in einem 
nur wünfchenswertben Grade. 

Nachdem ter Patient an feinem erwähnten Aufent- 
haltsorie 4 Wochen verweilt und obige Behandlung fortger _ 
führt war, Fonnte derfelbe zur Arbeit am Pfluge wieder vers 
wendet werben und noch 144 Tage fpäter waren ſaͤmmtliche 
granulirenden und fidernden Stellen der Hufe bleibend ger 
heilt, fo daß man nur noch an den zurüdgebliebenen Des 
formitäten derſelben das Borhandengeweienfein des Strahl: 
frebfes erkennen Tonnte; worauf id den Patienten mit ber 
Weifung aus meiner Behandlung entließ, daß ver Hufbe⸗ 
flag von 6 zu 6 Wochen recht forgfältig zu erneuern ſei. 

Ein halbes Jahr fpäter fah ih Stute und Fohlen mies 
der und zeigten beide bei der genaueften linterfuchung bie 
vollfommenfte Geſundheit. 

Der zweite Kal, welchen ich bier noch ſpeciell anfuͤhren 
will, betrifft ein Koͤnigliches Kavalleriepferd, das am linken 
Hinterfuße 7 Monate lang von einem ſehr erfahrenen Herrn 
Collegen mit aller Mühe. vergebens behandelt worden war 
und Patient deshalb als lahm und incurabel verkauft wer 
den follte. 

‚Die Zeit der Behandlung war im Sommer 1850 und 
da wir Militärärzte zur Zeit häufig unfern Aufenthaltsort: 
wechleln mußten, fo führte mich ver Dienft in meinen frü- 
heren Garnifonsort Bonn zurüd, wo, mir fofort in Rebe 
fiehender Batient mit der Bemerkung zur Beuriheilung über- 
geben wurde, daß derfelbe feit 7 Monaten lahm fei und 
fih feit Tanger Zeit gar nicht mehr den betreffenden Fuß 
angreifen lafle. 
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Das betreffende Pferd war ein hellbrauner, 5 Jahr alter, 
Wallach, von engliihem Halbblut, recht hübfcher Figur, und . 
mittler Größe. 

In Anbetracht des jugendlichen Alters und der edlen, 
fhönen Figur des Patienten erflärte ich mich gegen ven 
Berfauf des Pferdes und leitete die oben mehrerwähnte Bes 
handlungsweife mit dem Erfolge ein, daß der obwaltenve 
Strahlfrebs innerhalb 7 Wochen geheilt war. Die Heilung 
dauerte bei diefem Patienten Dadurch etwas länger, daß ver: 
felbe durch die in der früheren Behandlungsweife verurfachten 
Schmerzen nicht gut anzugreifen war und fomit erft mehrere 
Tage dazu verwendet werden mußten, das Thier wieder zu 
befänftigen und demſelben begreiflich zu machen, daß ihm 
feine Schmerzen mehr zugefügt würden ; nachdem das Thier 
14 Tage hindurch mit Mühe und Schonung behandelt war 
ftellte e8 fich wieder fo gutmüthig, daß. ein einziger Mann 
ven kranken Fuß aufnehmen und bie noͤthige Behandlung 
ausführen konnte. 

Nach Verlauf von 7 Wochen, wie oben angegeben, 
fonnte das Pferd bis heute noch mit ganz gefunden Füßen 
zu jedem Dienfte verwendet werden. Eine befundere De- 
formität des betreffenden Hufes ift nach Heilung des Strahl⸗ 
krebſes nicht zurückgeblieben. 

Da in dem Vereine der Rheiniſchen Thieraͤrzte 1850 
zu Brühl die Rede auf Strahlkrebs kam und zuletzt bes 
fprochener Patient in Erwähnung gebracht wurte, fo fprach 
fih der Herr College, der früher venfelben behandelt Hatte, 
dahin aus, daß der Patient wirflih an Strahlfrebd leide, 
feiner Bösartigfeit wegen aber nicht zu behandeln gewe⸗ 
fen fel. 

“ Einige der damals zu Brühl anwefend gewefenen Herrn 
Eollegen haben fich darauf in Bonn dies von mir an Strahl: 
freb8 behandelte Pferd angefehen und von der Hellung deſſel⸗ 
ben fi überzeugt. 
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Zum Schluß noch eineBemerkung überdem 
Strahlkrebs des Pferdes ahnliche Fußge— 
ſchwüre beim Rindvieh. 


Ein wahrſcheinlich dem Strahlkrebs des Pferdes aͤhn⸗ 
liches, meiner Anſicht nach aber ganz gleiches Leiden, koͤmmt 
ofters an ven Klauen bes Rindviehs vor; hat bei dieſem 
aber, foweit ich es beobachtet habe, gewöhnlich feinen Sie 
nur in ver Sohle, denn zwifchen den Wänden und bis zum 
Saume herauf habe ich das Uebel bei erwähnter Thiergat⸗ 
tung noch nicht geſehen. 

Das Leiden zeigt fich bei fonft ganz gefunden und in 
dem Stalle ſtehenden Thieren und iſt von berfelben Be⸗ 
ſchaffenheit wie der Strahlfrebs bei Pferden; das betreffente 
Stüd verfagt fo wenig das Futter, als fich irgend eine Vers 
änderung der Milch bemerkbar macht; erft durch die Lahın- 
heit des Thieres wird man auf dad Borhanvenfein des 
Uebels aufmerffam, wo dann ſchon blumenfohlähnliche Aus: 
wüchfe in etner Deffnung der Sohle der beireffenten Klaue 
des Fußes vorhanden find, die eine flinfende Jauche abfon- 
dern und fih nad und nad, wenn das Leiden durch eine 
pafiende Behandlung nicht gehoben wird, über tie ganze 
Sohle der Klaue ausbehnt, wohin es aber bei frühzeitiger 
und zwedmäßiger Behandlung nicht kommt. 

An beiden Klauen gleichzeitig vorfommend, habe ich 
das Uebel bis jetzt nicht beobachtet. 

Bei der Behandlung diefes erwähnten Fußleidens beim 
Rindvieh muß man das Meſſer dahin zu Hülfe nehmen, 
dag das von ber Fleiſchſohle durch die abgefonderte Jauche 
getrennte Horn der Sohle ſoweit mweggefchnitten wird, als 
ed zur Zeit der einguleitenden Behantlung ſchon getrennt 
if, damit Die ganze Franke Släche zur Applicirung ver Heil. 
mittel frei und zugänglich iſt. 
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Bär die wirkliche Hellung Habe ich die beim Strahl. 
freb8 der Pferde angegebene Behandlungsweiſe auch bei 
biefem Leiden des Rindviehs als zweckmaͤßig und unträglich 
bewährt gefunden, fo daB felten eine Zeit von 4 Wochen 
zur Hebung des Uebels nothwendig war. 





VII. Behandlung des Strahlkrebſes . 
= innere Mittel, 


Don Ed, Königl. Aeeisthierarzt in Olehto. 


Der Strahlkrebs iſt belannilich ein Uebel, welches ſehr 
oft den wirkſamſten Mitteln, wenn nicht ganz und gar, ſo 
doch durch lange Zeit widerſteht, und das ſehr oft auch, 
wenn man glaubt es befiegt zu haben, weder aufs Neue 
und eben fo heftig wieberfehrt. 

Dieſes Uebel, meiner Ueberzeugung nad aus inneren 
Urfachen, aus Ablagerungen unreiner Säfte entftanden, lann 
auch in der Regel nur wieder durch innere Mittel vertrie- 
ben ‘werben; denn nur durch aͤußere allein, läßt es fich 
vieleicht für einige Zeit unterdruͤcken, aber niemals gruͤndlich 
befeitigen. Der fogenannte faule Strahl muß ald ein ans 
deres Leiden betrachtet, und Kann auch auf leichtere Art 


. geheilt werben. Es bleibt daher immer die Indication zur 


Umfimmung der ganzen Säftemafle durch innere Mittel, 
vermöge welcher wir dann leicht, oder Doch wenigftend weit 
leichter eine gänzlihe und gründliche Heilung zu Stande 
bringen. Der Anſicht, das Enifiehen dieſes Uebels nur 
äußeren Einflüffen, als: unreinen Ställen u. |; w. beizu⸗ 
mefien, kann ich nicht beipflichten; denn wie unzählige Male 
müßte es dann vorfommen; auch Tann bei genauer Bes 
trachtung vor dem Ausbruche, welcher mitunter fehr heftig 


— 232 — 


beginnt, indem der Fleiſchſtrahl ſogleich von zerſtoͤrender Ul⸗ 
ceration ganz ergriffen wird, ein allgemein leidender Zuſtand 
des Thieres erkannt werden. Wer dieſes Uebel leicht nimmt 
und ſagt: daſſelbe ſehr bald und ohne viele Muͤhe geheilt 
- zu haben, — der hat es noch nicht, behaupte ich, in Rom 
ganzen fchredlichen Umfange gejehen. 

Die Berlegenheit, da auch ich oft gefehen, daß man 
bier nicht immer mit Schneiven und Brennen oder mit 
ägenden Mitteln flegt, hat mich. feit Jahren zu benfen und 
zu verfurhen angetrieben, innere Mittel zu finden, vermöge 
welcher man leicht und ficher zum Ziele gelangt, und ich 
glaube, diefelben in dem Secale cornutum gefunden au ha⸗ 
ben, wie mir dies viele Faͤlle beweiſen. 

Bon dem Secale cornutum, mit etwas Altheepufver 
oder Mehl, als Vehikel, wird ganz einfad des Morgens, 
Mittags und Abends ein Theelöffel voll aufs Butter gege- 
ben, weil man ſich beim Eingeben von Pillen und Latwer- 
gen nicht immer auf die Leute verlafien Tann, welche, wenn 
es ihnen läftig wird, das einzugebende Medicament wegs 
werfen, und man daher nie ein ficheres und guͤnſtiges Re⸗ 
fultat erzielen fann. Obgleich ich bei längerem Gebrauche 
dieſes Mittels und befonders bei diefer Gabe noch feine von 
den nachtheiligen Folgen, welche in Hertwig’s Arznei 
mittellhre von großen Gaben angegeben, beobachtet, fo habe 
ich doch daſſelbe, wie es ja bei längerer Anwendung eines je, 
den Mittels gefchieht, nacy einigen Tagen Gebrauch, einen Tag 
ausfegen laflen, und zwar nicht aus Furcht vor nachtheiligen 
Wirkungen, fonbern um Iebtere wieder defto mehr zu Fräftigen. 

Bei tragenden Stuten ift ed wohl nothwendig, biejes 
Mittel weniger und mit mehr Vorſicht anzuwenden, um 
Abortus zu verhuͤten. 

Eine Aloepille beim Beginn, als auch öftere Wieder⸗ 
holung während der ganzen re ” fehr vor⸗ 


theilhaft. 
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Sind die Thiere jo ruhlg, daß mit leichter Mühe die 
Füße aufgehoben und unterftügt werben koͤnnen, fo fommt 
man ber Heilung damit noch zu Hülfe, daß täglich einige- 
oder doch wenigftens einmal, oder ift das nicht thunlich, 
doch fo oft als möglich,. die Jauche auf ter wuchernden 
Maſſe abgetrodnet und mit einer Mifhung von Ereofot 3j 
und Spirit. vini rectificat. 38 mit einem PBinfel überall bes 
frihen wird. Zum Trodenhalten wird dann die Sohle 
mit einem dicken Wergpolfter bevedt und verbunden. Wes 
niger rathſam ift hierbei die Mifchung des Ereofot mit Bett, 
weil durch alle fettigen Subftanzen Die Wucherung nur be- 
günftigt wird. | 

Ueberhaupt will ich hier dem Creoſot noch das Wort 

reden, und flimme mit Herin Schmelz (Magazin von 1850, 
Heft IV., Seite 485) ganz überein, daß felbiges Medica- 
ment, wie ich feit Jahren oft gefehen, bei Wunven mit 
fhlechter Eiterung oder bei zu uͤppiger Granulation, mit 
dem größten Bortheil benugt werten Fann. Immer aber - 
habe ich, wie fchon gefagt, die Mifchung mit rectificirtem 
Weingeift wirffamer gefunden, ald mit Yett. 
Wenn auch durch dieſe etwas complichtere Behand⸗ 
lungsart die ſpecifiſche Wirkung des Secale cornutum ge⸗ 
ſchwaͤcht oder verdächtigt wird, fo bleibt deſſen Wirkung doch 
immer entfchieden ſicher; und laͤßt fih durch Huͤlfomittel 
Die ohnedem ſchon etwas Tangwierige Kur befchleunigen, 
jo bleibt dies immer angenehm für den Arzt und ift um 
fo erfreulicher für den Eigentümer. 

Sind die Thiere durd viele Manipulationen wider⸗ 
fyenftig gemacht over find fle ed von Ratur fchon, fo muß man 
fih die Mühe nicht verbrießen laflen, fie von Zeit zu Zeit 
zu werfen, denn das Reinigen ver Oberfläche von ber dort 
befindlichen fcharfen Jauche, dad Entfernen der fchon abge: 
ftoßenen Theile, dad Aufflreichen des Greofot und auch das 
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je öfter je beſſer trockene Verbinden, iſt zur ſchnellen Hei⸗ 
Jung mit fehr -weientinh. 

Mit der Beröffentlihung dieſes meines Verfahrens 
bei der Behandlung des Strahlfrebjes, glaube ich meinen 
Heren Eollegen vielleicht einen Dienft erzeugt, ven Thier⸗ 
arzt aber über den Laien erhoben zu haben; da wir ja in 
der Regel, befonders derartige Äußere Krankheitszuſtaͤnde, 
welche nicht ſogleich unbebingt zum Tode führen, erſt im 
einem ſolchen Grade zur Behandlung erhalten, wenn ſich der 
Beſitzer trog feiner Bücher nicht mehr zu rathen weiß. 


VIII. Eine Berwundung des Feflelbeinftreckers 
(HM. extensor digitorum brevior) und 
deren Folgen. 


Bon Carl Some ann zu Ederve am Deifter im Königreich 
Hannover. 


Am 6. October 1851 befam ich ein Pferd des Voll⸗ 
meier V. zu St. in Behandlung, an weldyem der Eigene 
thümer 8 Tage vorher eine Verlegung am Vorarm in ber 
Hähe des Ellenbogengelenks bemerkt hatte. Die Urfache 
diefer Verlegung war trog ber beften Nachforfchungen un- 
befannt geblieben. 

Das q. Thier, ein 45 jähriger wohlgenährter Wallach, 
ftarfen Schlaged, war diefer Verlegung wegen bereits ärzts 
ich behandelt worven. Es zeigte fi bei der Bewegung 
leine flarfe Lahmheit im rechten Vorberfchenfel, und da zus 
fälig auf der Diele während der Unterfuchung gedrofchen 
wurde, jo verurfachte die hierdurch entftandene Droͤhnung 
dem Tchiere einen foldhen Schmerz, daß es das lahme Bein 
während der Dauer der Droͤhnung in die Luft hielt. 
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Die Wunde, welche fi an der äußeren Seite des Vor 
arms, mehr nach dem Hintern Rande zu, ungefähr 44” un- 
terhalb des Ellenbogengelenfö hefand, war nach Außen kaum 
fo groß, daß man einen Federkiel hineinbringen Fonnte; fie 
war mit einem gelben Coagulum, wahrfceinlich eine Ab- 
fonderung der mitentzündeten Aponeurofen, verklebt, wovon 
auch etwas am Beine hinabgeflofien war. Die Ränder der 
Wunde waren aufgeworfen und hatten ein blaßrothes Ans 
fehen; im Umfreife der Wunde war das Bein ziemlich ftark 
angeichwollen. Bei der Unterfuchung der Wunde mit ber 
Sonde zeigte fie eine Tiefe von 4°, ging nahe am obern 
Ende dur den Streder des Feſſelbeins bis auf den Kno- 
chen, welchen ich in einem größeren Umfange entblößt fühlte. 

Ih ſchritt fofort zur Erweiterung der Wunde, fpaltete 
die Haut und bie unter derjelben liegenden Aponeuroſen, 
nebft dem Streder des Feſſelbeins, fo daß ich bequem mit 
dem Finger die Unterfuchung beendigen Fonnte. Bel dem 
Eingehen mit dem Finger floß eine Kleine Quantität einer 
gelbröthlichen, wäfferigen, eigenthuͤmlich riechenden Fluͤſſigkeit 
aus.“ Ich konnte jetzt mit dem Finger wahrnehmen, daß der 
Strecker des Feſſelbeins in einer Länge von 2, nach aufs 
waͤrts bis zu feinem Urfprunge, vom Knochen getrennt war; 
dad Periofteum war etwas aufgetrieben und glatt, und fonnte 
ich Feine Stelle wahrnehmen, wo daſſelbe zerftört war. Der 
Gefaͤßausſchnitt zwilchen Radius und Ulna war entblößt 
und fonnte ich die Sonde bequem bindurchfchieben. 

Nachdem ich die Wunde entfprechend erweitert hatte, 
ließ ich viefelbe mit in Ol. Oliv. et Tinct. Aloes getränften 
Fleinen Wergbaufchen verbinden; bevor jedoch ein Verband 
über biefe Plumaseaux gelegt wurde, ließ ich im Aura 
der Wunde foharf einreiben. ° ” 

Den 10. October. Die ſcharfe Einreibung hatte, aus 
Ber nach unten, wo wegen des Ausflufies aus der Wunde, 
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feine Wirkung erfolgt war, gut gewirkt. Die Wunde zeigte 
ein frifcheres Anfehen; der Ausfluß hatte ſich beveutend vers 
mindert und an den Wergbaufhen war nur wenig Eiter 


mit etwas gelbem Coagulum enthalten. Am Rande der 


Trennung zwifchen dem Musfel und dem Knochen hatte ſich 
Granulation zu bilden angefangen. 

Die Pulfation und das übrige Befinden des Shlers 
ftanden mit der Größe der Verlegung im Einflange, und 
wurde deshalb mit obiger Behandlung fortgefahren. 

- Den 12, October. Die Heilung der Wunde war von 
innen heraus fortgeſchritten; der Ausfluß Hatte ſich jedoch 
etwas vermehrt. 

Der Puls war matt; die Conjunctiva ſchmierig roͤthlich; 
der Schlauch oͤdematoͤs angeſchwollen. 

Ich ließ mit der äußerlichen Behandlung fortfahren, 
und verordnete innerlich eine Latwerge aus Tartar. stibiat. 
et Nitr. depurat. in fleinen Dofen. 

Den 16, October. Die Wunde heilt; der Ausfluß 
gelber coagulirter Maffen ift verftärft. Das Allgemeinbe- 
finden wie am 12. October. 

Im Umfreife der Wunde wird wieder ſcharf eingeries 

ben; im Uebrigen wird die Außerliche und innerliche Bes 
handlung fortgefeßt. 
Den 18. October. Die Wunde heilt von * zu, 
der Knochen iſt nur noch von der Größe eines Grote ent⸗ 
blößt; in der Mitte diefer Stelle iſt die Bildung einer 
Dfteophyte zu bemerfen. Der Ausflug aus der Wunde 
war gering; Gefchwulft und Schmerz bedeutend vermindert ; 
das Thier gebrauchte das lahme Bein bei der Bewegung 
jiemlich gut. Das Algemeinbefinden hatte ſich gut ges 
beffert. — 

Die Hautwunde wurde etwas erweitert; im Uebrigen 
die Wunde wie früher verbunden; die innerliche Behand⸗ 
lung fiftirt. 


. 
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Den 26. October. Das Bein war heute wieder ſtark 
-angefchwolleu; in der Nähe der Wunde fehr fehmerzhaft und 
geipannt, näher nach dem Knie zu war es weniger. fchmerz« 
haft und. oͤdematss. Das Thier fchonte das lahme Bein 
ganz: und wollte beim Herumtreten in ber Streu Feine Laſt 
auf daſſelbe bringen. Bei dem Biegen des Schenfeld Aus 
Berte das Thier einen ganz bedeutenden Schmerz. Bei ber 
Unterfuchung ver Wunde zeigte diefelbe eine ſtarke Aufwul- 
ſtung des bintern Wundrandes, und ragte diefer circa 1“ 
über den vorderen Wundrand hervor, war von. fhmubig 
tother Farbe, während die übrige Wunde eine gefunde Röthe 
bemerken ließ. In ver Tiefe war bie Wunde verheilt und 
der früher entblößte Knochen war nicht mehr zu fühlen. 
Auf angebrachten Drud auf den hintern Wundrand Außerte 
das Ihier einen heftigen Schmerz, und bei fortgefegter Ma- 
nipulation entdedte ich in dem aufgetriebenen Wundrande 
eine Heine Deffnung, welche bei verftärftem Drude eine gelb» 
röthliche Flüſſigkeit ausfidern ließ. Ich führte Die Sonde 
ein und fand, daß fich zwifchen dem äußern. Beuger des 
Knies (M. flexor carpi ulnaris externus) und der Ulna 
unterhalb der erften Verlegung eine neue Höhlung gebildet 
hatte. Nachdem ich die Fleine Deffnung etwas erweitert 
hatte, fand fih, daß die Höhlung nach abwaͤrts und hinten 
fich unter dem äußern Kniebeuger ausgebreitet hatte. Ich führte 
deshalb den Finger unter dem äußern Kniebeuger durch und 
machte an deflen hinterm Rande eine entfprechende Gegenöff- 
nung, um etwaigen weiteren Berfenfungen vorzubeugen. ‘Der 
Knochen war hier in einem Umfange von 3" entblößt, und ich 
ließ fofort die Wunde wie die erfte verbinden, um bie Luft 
vom Knochen abzuhalten: und eine rafche Sranulation zu bes . 
fördern. Außerdem Tieß.ich im Umfreife der Wunde, befons 
der8 auf dem Elfenbogengelenfe, fcharf einreiben und inner- 
lich ein Electuarium aus Terebinth. comm. et Bace. Junip. 
in mittelmäßigen ae verabreichen. 
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Den 28. October und bie folgenden Tage fingen bie - 
Wunden gut zu heilen an; der Schmerz war jedoch jo be- 
dentend, daß das Thier den lahmen Schenkel nicht anſetzte. 
Die Geſchwulſt war nad dem Knie zu größer, geipannt 
und fehr ſchmerzhaft geworben; der Appetit, fo wie das 
fonftige Befinden des Thier waren ziemlid. Die Behand- 
lung der Wunten wie früher. Die Gefchmulft fieß ich mit ei- 
ner Abfochung von Herba Belladonnae bähen und wafchen. 

Den 4. November zeigte fi eine fchwappende Ge⸗ 
ſchwulſt am untern Ende und vorderen Rande ter Horn; 
warze; ich öffnete dieſe Geſchwulſt zwifchen dem Scien- 
beinbeuger (M. flexor carpi radıalis) und dem inneren 
Kniebeuger (M. flexor carpı ulnaris internus), worauf ſich 
eine bedeutende Duantität einer übelriechenden gelblich: 
rothen Fluͤſſigkeit, mit vielen weißgrauen, Käfe ähnlichen 
Körnchen gemifcht, entleerte; außerbem- floffen viele wohl 
1" Lange feverfieldide Stränge von ſchmutzig weißgrauer 
Farbe, und mit vielen ſchwarzen Pünktchen von der Größe. 
einer Linfe eingefprengt, aus ver Wunde, welche bei ge 
nauerer Unterfuhung als abgeſtoßenes Zellgewebe zu ers 
kennen waren; andere Ähnliche Stränge hingen aus der 
Wunde und fonnten fehr leicht herausgezogen werben. i 

Bei näherer Unterfuhung mit dem Finger zeigte fich, 
daß Tas untere Ende des Schienbeinbeugerd ganz frei in 
der Wunde lag, und daß nad aufwärts die muskuloͤſen 
Theile des Hufbeinbeugers (M. flexor digiti profundus) 
von dem Radius getrennt und fomit die ganze hintere Flaͤche 
des letzteren frei lag. Die Lostrennungen erftredten fich 
mehr nach der äußeren Seite hinüber, und gingen bier zwi⸗ 
- chen dem äußeren Beuger ded Knies und dem, unter die- 
fem liegenden, Kronbeinbeuger (M. flexor digiti sublimis) 
und Hufbeinbeuger einerjeitd, und zwiſchen dem Radius 
amdererfeitö nad) aufwärts: ohne daß die genauefte Unter⸗ 
fuchung eine Communication mit ven beiden erften Hohlle- 
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gingen erkennen ließ. Nach abwärts war ter Kniebogen 
geöffnet. : 

Sch machte nun an ber Äußeren Seite zwifchen dem 
Streder des Feflelbeind und dem Außeren Kniebeuger, circa 
2" über dem os pisiforme, einen 2* fangen Einfchnitt, um 
einen gehörigen Abflug zu bewirken und bie Hohllegung 
ben Medicamenten zugänglich zu machen. Nach Entfernung 
des zwiſchen den Muskeln hängenden abgeftorbenen Zellge- 
mebes führte ich im diefe Wunde eine Sonde durch ven 
Kniebogen bis unterhalb des Knies, von wo fich Tas Ber 
ſtaͤrkungsband des Hufbeinbeugerd, wo es am oberen Ende 
des Schienbeines entipringt, mit dieſer Sehne verbindet, 
machte hier einem 1" fangen Einfchnitt an der innerm Seite, 
und z09 dann ein 4’ breites Bändchen noch abwaͤrts 
durch den Kniebogen, um auf diefe Weiſe etwaigen Ver⸗ 
fenfungen im Kniebogen vorzubeugen. 

Hierauf ließ ich die Wunden forgfältig verbinden und 
verordnete inmerlich eine Latwerge aus Tart. stibiat., Eiy- 
drarg. chlorat., Rad. Gentian. et Bacc. Junip. in Kleinen 
Dofen. Mit dem Bäben und Wafchen des Beins wurde 
fortgefahren. 1 

Den 6. November war das Bein etwas dünner ger - 
worben; die oberen Wunden zeigten ein frifched Aufehen; 
dagegen waren hie beiden Wunden nahe über Dem Knie 
won mehr ſchmutzig grauer Farbe und hatte ſich auf dem 
Radius noch feine Granulation zu bilden angefangen. “Das 
Thier zeigte eiwas weniger Schmerz ald am 4. ejusdem; 
der Appetit war gering; im Leibe hörte man ein haͤufiges 
Kollern; die Faeces waren weich, Der Puls war matt 
a Minute 57. Die Conjunctiva zeigte eine gelblich⸗weiße 
ſchmutzige Farbe. In der Trachea hörte Man ein ſtarbes 
Rodeln, und floß, als das Thier den Kopf etwas hängen 
ließ, eine geruchlofe, weißfürnige eiterähnliche Fluͤſſigkeit aus 
der Nafe. Die Ausfultation ließ ein dumpfes Rodeln in 
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der linken Lunge bemerken. Uebrigens war die Reſpiration 
nur um wenige Athemzuͤge vermehrt und Huſten bisher 
nicht bemerkt worden. 

Mit der innerlichen und aͤußerlichen Behandlung wurde 
fortgefahren; in die Naſe ließ ich dem Thiere einige Male 
Theerdaͤmpſe freichen. 

Den 8. Rovember waren der Puls und die Farbe der 
Schleimhäute wenig verändert. Appetit zeigte das Ihier 
ganz wenig. Die Faeces waren breiartig. Der Ausfluß 
aus der Nafe war grauröthlih, fehr übelriechend. Die 
Auskultation ließ eine geöffnete Bomica in der linken Lunge, 
nahe hinter dem Ellenbogengelenfe, in einem Umfange von 
41 wahrnehmen; in den übrigen Theilen der Lunge war 
ein dumpfes fägenartiged Geräufch zu -bemerfen. 

Die erften Wunden heilten ziemlich; Die Wunden über 
dem Knie ließen dagegen eine roͤthliche fehr übelriechende 
Sauce ausfließen, welche vie neufilberne Sonde bräunlidh 
färbte. Die dem Auge zugänglichen Theile in diefen Wun⸗ 
den waren fchwarzgrün von Farbe und gefühllos. 
8 glaubte einen baldigen Tod prognofticiren zu koͤn⸗ 
nen und reichte, um ein fanftered Entfchlafen zu bewirken, 
Morphü acetici 3ß; ließ im Uebrigen hominum causa mit 
der Außerlihen Behandlung fortfahren. 

Den 9. November lebte das Thier noch; e8 hatte alfo 
sß Morphin nicht hingereicht, um ven Tod des Thieres zu 
bewirken. Ich ließ jebt innerlich Plumbum aceticum ver; 
abreihen und die Wunden mit verftärftem Spiritus camphor. 
verbinden. 

Den 10. November Hatte ſich der Ausflug aus der 
Naſe etwas verringert; die Ausfultation ließ ein ſchwaͤcheres 
Robeln auf der Iinfen Seite hinter dem Elienbogengelenfe 
wahrnehmen; in den übrigen Thellen der Lunge war DaB 
veſiculaͤre Geraͤuſch faft gar nicht hörbar. Der Puls war 
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ganz matt, 55 A Minute; der Hetyichlag boden: Der 
Appetit: ganz verſchwunden, die Faeces breiartig. 


Der Ausflug aus den Wunden über dem Knie war 


wie am 8. ejusdem, nur noch etwas weniger ftarf; bie 
fchwarzgrüne Schicht; welche Die verwundeten Theile: bevedte, 
fieß fich fehr leicht entfernen, und da, wo biefelbe entfernt 
war, zeigte die Wunde ein ſchmutzig⸗rothes Anfehn. Bon 
der hintern Flaͤche des Radius Hatte -fih das Perioſteum 
an einer Stelle nahe über dem Knie bereit abaeftoßen. 

Mit der innerlichen und. Außerlichen Behandlung wurde 
wie geftern fortgefahren, bis der Tod die Fortſetzung uns 
nöthig. machte. - a = 

en Se etion. 


In der nächflen Racht war das Thier frepirt und hatte 
ich Gelegenheit, am Morgen des 11. November ber Section 
beizuwohnen. 

Das Thier lag auf der linlen Seite und ſchien ohne 
Anſtrengung verendet zu er Der Put cadayerig war 
bereits . eingetreten. 

Nach Entfernung .der Haut. von dem Toben Schenkel 
erſchienen die den Vorarm umkleidenden Aponeuroſen matt⸗ 
weiß und aufgedunſen; nach Zurüdichlagung derſelben ließ 
fih die urfprüngliche Verlegung im Streder des Feſſelbeins 
circa 6” unterhalb der Anheftung des äußern Seitenbandes 
an dem "Kegel: vollffändig überfehen. . Die Wunde war 
äußerlich. gut gefchloffen; die Rarbenfubftang mattweiß, calloͤs. 
Die Hohltegung, welche ſich im Berlaufe der Krankheit 
unter dem Äußeren Kniebeuger gebifvet hatte, war bis auf 
eine Ziefe von 4"! gefchloffen, und zeigte fich auch hier die 
mattweiße Narbenſubſtanz callös. Ich fchlug den Außeren 
Kniebeuger zurüd, um eine Communication der drei vers 
ſchiedenen Hohllegungen zu conſtatiren; zwifchen ben beiven 
erften ließ fich eine Verbindung nachweifen, eine Commu⸗ 
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nication der lebten mit ben beiden erfien war dagegen nicht 
zu entdecken und endete die zulegt entflandene Hohllegung 
circa 2° unterbalb ver beiden erfien flumpf. Ich durch⸗ 
ſchnitt jegt die Muskellörper des Kronenbein⸗ und Hufbein- 
beugers und die fich mit dieſen verbindenden Sehnen, fo wie 
den innern Kniebeuger und den Schienbeinbeuger in ver 
Mitte des Radius, ſchlug dieſe Muskelpartie zurüdf und 
es zeigten nun bieje Theile, fo weit fie die lebte Hehl⸗ 
legung wit bildeten, eine fchwarzgrüne Farbe, und was 
ren mit einer geringen Menge einer röthlichen fehr übel 
riechenden Jauche, Sanies gangraenosa, bedeckt. An ber 
hintern Flaͤche, circa 2” vom untern Ende des Radius, 
war das Perioſteum in einer Länge von 2" und einer Breite 


von 4" gänzlich zerftört; der Knochen an dieſer Etele dun⸗ 


fel.geröthet und porös. Das Perioſteum war an dem übri- 
gen Theile des Kegels, fo weit er die Hohllegung mit bil⸗ 
dete, dunfelroth, ftellenweife auch ſchwarzgruͤn, verbidt und: 
aufgelockert. Nach abwärts waren die, ven Kniebogen bil- 
denden fehnigen Gebilde, fo wie die, durch denſelben treten⸗ 
ben Sehnen, bis in die Mitte der Röhre oberflächlich ges 
röthet; das Knie war noch frei von Inflammation. Nach 
aufwärts zeigten fich die Schienbeinarterie und Schienbein- 
vene vom Knie bis nahe ans Ellenbogengelenf um das Dop⸗ 
pelte verdidt, fchwarz von Farbe,‘ mürbe und mit eitter 
ſchwarzen dickfluͤſſigen Mafle, diſſolutem Blute, angefükt. 
Bei genauer Unterſuchung fand ſich am obern Ende der 
Caverne an der innern Seite des Kegeld ein nach aufwaͤrts 
verlaufender, tiroa 2” langer Kanal, welcher bis zum Ge⸗ 
faßausfchnitt zu verfolgen und mit einer roͤthlichen, kruͤm⸗ 
lichen, übelriechenden Jauche gefüllt war. Der Gefäßauo⸗ 
ſchnitt wurde jeht an ber Innern Seite frei gelegt, und zeigten 
fi um denfelben mehrere Oſteophyten von ver Größe einer 
Linfe bis zur Größe einer Erbfe, wodurch derfelbe fo veren- 
gert war, daß er kaum noch 3 ver Größe bed Gefaäͤß⸗ 
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ausichnitted an dem gefunden Schenkel hatte, ch wandte 
mich nun zur äußern Seite, um den Gefäßausichnitt auch 
hier frei zu legen. Bei fchichtweifer Abtragung der callöfen 
Rarbenfubftanz; von der urfprünglichen Verlegung entdeckte 
ich im obern Winkel verfelben, in einer Tiefe von circa 4, 
- einen Heinen Kanal, weicher eine röchliche krumliche Jauche 
audfließen und ſich bis auf ven Knochen verfolgen ließ. 
Nach Freilegung des Gefaͤßausſchnittes zeigten ſich auch auf 
diefer Seite neben bemfelben viele Oſteophyten und fette. 
fih von bier aus nad aufwärts am vordern Rande des 
‚Seitenbandes ein- circa 3" großer Kanal bis zum Ellenbo⸗ 
gengelenfe fort. Das ganze obere Ende des Radius war 
mit vielen Ofteophyten bedeckt; fie zeigten eine ſchmutzig⸗ 
rothe Farbe und waren von fpongiöfer Textur. Nach Ab- 
tragung derfelben erfchien der Kegel geröthet und fehr pords, 
und die dunkeleren, hyperaͤmiſchen Begrenzungen der Oſteo⸗ 
phyten gaben dem Kegel jet ein marmorirtes Anſehn. Wet 
näherer Unterfuchung des Ellenbogengelenks bemerfte man 
da, wo der Kanal in das Gelenk mündete, eine circa 6" 
große Abtrennung des Kapfelbandes vom Kegel, jo wie eine 
theilweife Zerſtoͤrung des Kapfelbandes am Innern Gelenk; 
Inorren des Armbeins. Nach Jurädichlagung ded Kapfel: 
Bandes floß eine bedeutende Quantität einer röthlichen, Trünt; 
chen, übslriechenden Jauche aus dem Gelenke. Der Ges 
Ienffnorpel an tem Gelenkende des Kegeld war theilwelfe 
zerftört; der Knochen auf diefen Stellen geröthet und porös. 
Der noch Übrige Gelenkknorpel war ſtark getöthet und aufs . 
gedunfen. Der Gelenkknorpel an dem Gelenkende bes Arme 
beins war meiſtens zerftört, und man bemerkte nur noch eis 
nige kleine infelähnliche Steffen mit ſtark geröthetem, aufges 
dunfenen Knorpel. “Der von Knorpel entblößte, ſtark ge 
röthete Knochen war fehr pords und ließ fldh leicht ſchnei⸗ 
den; an einzelnen Stellen hatten ſich auf dieſet von Knor⸗ 
pel entblößten Gelenkflaͤche Ofteophyten gebildet, beſonders 
16* 
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erh. dem Innern —— an welchem ſich dieſelben bis 
über das Gelenk nach aufmärts erſtredten. | 

» Die Obduction, welche nunmehr vorgenommen — 
Kup‘ Folgendes wahrnehmen: 

. Der ziemlich mit Futter gefuůlite Magen jeigte an ve 
großen Kurvatur, in ver. Mitte der rechten ———— 
‚eine 4 große entzuͤndete Stelle. 

‚Der Darmlanal.war, mit. Ausnahme ver Spitze vom 
Kost, weiche - entzündet. war, ‚normal; es zeigten fich hin 
„und wieder nur einzelne Ecchymoſen. 

Die Leber war lehmfarbig und ſehr muͤrbe; beim Durd⸗⸗ 
ſchneiden. derſelben floß ſchwarzes ſchaumiges Blut aus. 

Die Mil; war .circa einmal größer als im, Norwal⸗ 
zuſtande; fie zeigte an. der Außenfläche viele ſchwarze Sleden 
yon der Gtoͤße einer Linſe, mar fonft ſtark dunkelroth und 

ich tonnte ‚beim. Durchfchneiden derſelben das. er 
leicht aus den Zellen herausdrücken. 

Bei, der Oeffnung des Thorax ſtroͤmten an 6 Quari 
einer yöthlishen. Slüffigfeit aus demſelben. 

.. , „Die ‚Runge ‚füllte den Thorax faſt ganı aus und wog 
29 Pfund hannoverſchen Gewichts. Der. vordere Theil und 
der äußere Rand des linken Lungenfluͤgels waren hepatiſirt; 
in der Mitte dieſes Fluͤgels fanden ſich zwei, durch eine 1 
breite Schicht verdichteten Lungengewebes, von einander ge⸗ 
trennte Cavernen, jede oirea 41]“ groß, welche eine roͤthlich⸗ 
graue uͤbelriechende Jauche enthielten. Der innere Rand 
und hintere Theil dieſes Lungenfluͤgels war ſtark aufgetrie- 
ben,. dunkelroth, ſpleniſirt, und ließ heim Ducchfchneiden ein 
ſchwarzes ſchaumiges Blut ausfließen, Der vordere Theil 
des rechten Lungenfluͤgels war ebenfalls hepatiſirt; der übrige 
Theil dunkelroth, größer und feſter als im Normalzuftdnde. 
In dem fplenifirten Theile dieſes Lungenflügels fanden -fich 
3 Eiterfnoten von der Größe einer Haſelnuß, welche durch 
eine geringe Verbichtung bes Lungengewehes begrenzt waren, 
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und’ eirieh zähen weißgrauen Eiter enihieften: Beim Durch⸗ 
ſchneiden dieſes Lungenflügel& floß ebenfalls fehwarzedifchauz 
miges Blut aus: Der mittlere Lungenlappen’ war ganz 
hepatifirt, und in der Mitte befand fich eine etwa 2" große 
Eaverne, welche mit roͤthlich⸗ — uͤbelriechender Jauche 
gerät war, N 

Das Heiz war Tehmfarbig: und muͤrbe. Die reqtte 
Herzkammer nebſt Vorkammer erſchienen nach Entfernung 
des Coagulums dunkel .geröfhet. In der linken Vorkammer 
und Herzkammer zeigten ſich mehrere ſchwarze Flecke. 


Epicritiſche Bemerkungen. 


Es möge mir jetzt vergoͤnnt fein, einen kurzen Ruͤck⸗ 
blick auf dieſe, in ihren Folgen fo verderbliche Verletzung zü 
werfen, und den Urſachen, ſowohl der urſptünglichen Ver⸗ 
letzung, als auch den in der Folge u 
nachzuforſchen. | 

: Die Wunde war ohne Zweifel in zelge eine Suchs 
eniſtanden, und iſt es wahrſcheinlich, daß fie durch Unvor⸗ 
ſichtigkeit bei’ dem Zurechtwerfen ver Streu mit einer: MA; 
gabel zugefügt war: Obfchon der Knecht dies beharrlich 
keugnete, fo iſt Died deshalb wohl anzunehmen, weil dem 
Eigenthümer die Verletzung und Lahmheit nicht: angezeigt 
war, und daß berfelbe bei der Entdeckung der Lahmheit Fein. 
geronnened Blut in der Nähe der Wunde fand, ‚und auf 
eine Nachfrage der Knecht nichts der Am ul "Babe 
wollte. 

Es iſt anzunehmen, daß ſich nach — Stellnng 
des Beins in Folge der’ Lahmheit bie Haut und die Apo— 
neuroſen uͤber der Verletzung in dem theils ſehnigen Muskel 
fo weit verſchoben haben, daß der freie Abflug ver -fich er⸗ 
goſſenen Flüffigfeiten gehfndert wurde; aber nicht fo weit, daß 
die Einwirkung der Luft gänzlich abgehalten und fomit eine 
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Rüdbilvung, resp. Zerfehung, der Erfudationen verhindert 
werden konnie. 

Eine frühzeitige Erweiterung der Wunde würde mög: 
licherweife die Entbloͤßung des Knochens in dem Umfange, 
wie ich fie bei der erften Unterſuchung fand, verhindert ba; 
ben; indem wohl anzunehmen ift, daß diefe Enibloͤßung 
durch die Einwirfung der fehlerhaft veränderten Exſudationen 
veranlaßt iſt; denn die urfprüngliche Verlegung fcheint nicht 
bis auf den Knochen eingewirkt zu haben, weil fonft die 
Unterfuchung, und fpäterhin die Section, eine Verlegung 
des Periofteums nachgewiefen haben müßte. Wir dürfen aber 
nicht unberüdfichtigt laffen, daß die Diatheſis dieſes Thiers 
ſehr viel zum übeln Ausgange ver Krankheit beigetragen 
hatz denn eine gefunde Conſtitution würbe die Rücbiſdung 
der Exſudationen in gutartigen Eiter geftattet, bagegen eine 
Auflöfung, resp. chemiſche Zerfeßung, als welche ich nämlich 
jene gelbröthliche, eigenthuͤmlich riechende Fluͤſſigkeit anſehe, 
verhindert haben. 

Die Hohllegung zwiſchen dem aͤußern Kniebeuger und 
dem Knochen dient als Beweis für die Jerſtoͤrungsfaͤhigkeit 
ber Exſudationen; denn trogvem ich Die Wunde fo erwei- 
terte, daß ein freier Abfluß ftattfinnen konnte, hatte fich den⸗ 
noch eine Verſenkung am Knochen nad abwärts gebilbet. 
Es ift einleuchtend, dag auf diefe Weile die Perioſtitis und 
Oſtitis unterhalten und verftärft wurden, und fann «8 und 
gar nicht wundern, wenn in Kolge dieſes ſich die Inflam⸗ 
mation auf das Ganze obere Ende des Radius audbreitete 
und fomit eine Arthrophlogoſis des Ellenbogengelenfs yer- 
anlaßte. Der übelen Diatheſis dieſes Thieres ift es aber 
zuzuſchreiben, daß die Gelententzündung in Exulceratio ar- 
tieuli Überging, und traten nach der Ausbildung biefer letz⸗ 
teen erft die Erfcheinungen auf, deren Zufammenbang und 
großartige Rüfwirfung erft nach dem Tode vollfländig. Kar 

wurden. 
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Die Jauche aus dem Ellenbogengelenke hatte ſich an 
der äußern Seite des Radius nach abwärts einen Weg ger 
bahat, bis fie auf dns calloͤſe Narbengewebe der urfprüng« 
lichen Verlegung gelangt war, - Das Narbengewebe ſcheint 
einen bedeutenden Widerſtand geleitet zu haben, und des⸗ 
halb nimmt die Jauche ihren Weg durch den Gefäßauss- 
fehnitt nach der innern. Seite und veranlaßt. dort durch ihre 
Verfenkung bedeutende Zerftörungen. Der Gefäßausfchnitt 
verengert fich aber durch Oſteophyten immer mehr und mehr, 
fo daß bald nicht mehr alla Jauche durch denfelben abfließen 
fann; fie fucht fich jet einen neuen Gang am obern Ende 
des Rarbengewebes nach auswärts zu bahnen, aber noch 
ehe verfelbe zu Tage gekommen, macht der Tod der Scene 
ein Ende. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die bedeutenden 
franfhaften Beränberungen in ber Lunge, fo draͤngt ſich und 
die Frage auf: Sind diefe Veränderungen Urſache oder 
Folge nes übeln Ausganges der Verlegung? 

Berfolgt man aufmerkſam ven ganzen Derlauf ver 
Kranfheit bis zu Dem Tage, an welchem fich ein Lungen- 
leiden erkennen ließ, fo fällt e8 auf, daß Dies kurze ‚Zeit, 
etwa .2— 5 Tage nach Ausbildung ver Exulceratie artıculi, 
zu bemerfen war, während früher von einem Lungenleiven 
auch nicht eine Spur zu erkennen war. Nimmt man hinzu, 
daß die 3 Eiterfuoten in der rechten Zunge nur mit einer 
geringen Verdichtung des Lungengewebes umgeben und. mit 
zaͤhem Giter gefüllt waren, und daß das Thier feit 9 Jah⸗ 
ren im Belibe des Cigenthümers gewefen ift, ohne daß 
dafielbe nach glaubhafter Verficherung jemals Tranf gewefen 
fein fol, fo darf man wohl annehmen: daß Dad Lungen» 
leiden in. Folge von Neforptionen von Jauche entſtanden 
iſt. Es iſt dieſe Annahme: ficher nicht zu weit bergeholt, 
wenn man ſich erinnert, daß bie Schienbeinarterie und 
Schienbeinvene brandig waren; um wie viel früher 
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muͤſſen die fleineren Gefäße zerftört fein, und ihre deham— 
gen der Jauche dargeboten haben. 

Ueber die krankhafte Befchaffenheit der übrigen Organe 
ſpreche ich mich weiter nicht aus‘, weil fie ſich ſehr a 
als Folge des Lungenleidens erklaͤren laſſen. 





IX. Ein wirffames und wohlfeiles Außer: 
liches Mittel bei frifchenm und bei deraltetem 
Nheumatismus. 


Von Eck, Kreidthierarzt in Oletzko. 


Obgleich viele meiner Herren Collegen meinen werden, 
daß hier innere Mittel an ihrem Orte waͤken, habe ich mich 
doch mehr.an aͤußere gehalten. Die veralfeten Rheumatismen 
find, wie bewußt, oft folche Uebel, welche uns viel zu fchaffen 
machen ; ich habe aber faft ftetS von nachfolgender Tinftur, die 
ich mir ſelbſt anfertige und ſtets verräfhig Ja auffallend 
günftige NRefultate gefehen. - 

Grüne (unreife, aber gut PET ER Wachholder⸗ 
beeren Bj zerquetſcht, — junge grüne Fichtenzapfen 6 
(von Pinus sylvestris, nicht mit denen der Tannen zu ver⸗ 
wechſeln) Hein geſchnitten, — geſchabte weiße Seife 4. in 
einer Flaſche mit 4 Quart Kornbranntwein (alle dieſe 
Größen find nach faufmännifchem Gewicht zu nehmen) durch 
10 bis 14 Tage in der Sonne oder in anderer gelinver 
Waͤrme und unter öfterem Umfchütteln bigerirt und dann 
filtrirt. Mit diefer Tinctur werden des Tages die leiden⸗ 
den Gliedmaßen täglich ein- bis zweimal tüchtig gewafchen. 
Durch etwas Erwärmen des einzureibenden Theiles diefer 
Tinctur kann man die Wirkung ſehr kräftigen. - Sehr gut 
iR e8 auch, wenn nah dem Waſchen die Fuͤße ‚entweder 
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mit warmen: Tüchern oder mit weichen - Stroh umwidet 
werben. Ein Fontanell ift gleich beim Beginn der Kur- zu 
legen, auch find die Hufeifen abjunsHmen und Die Thiere 
auf Streu ſtehen zu laſſen. 

Wer :da- glaubt, auch bei ‘veraltetem Rheumatismus 
durch innere Mittel zu Hülfe kommen zu müffen,: kann hier 
ohne große‘ KEoften zu verurfachen 4 Duart warm gemach⸗ 
tes Bier mit: einer halben Musfatnuß (fein zerrieben) dem 
Pferde kurz wor oder gleich nach dem Ginreiben eingeben. 
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X. Neueſte Literatur. 


Bergmann, C. u. R Leuckart, — 
Ueberſicht Des Thietreiches. Vergl. Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie. 4. Lief. Ler.8. Stuttgart. Muͤller's Verlag. 

Thlr. 15 Sar. 

Blaine. "Encyclopaedia of Rural Sports. (Gontained: 
The Hunting, Racing, and all relative to Horse and 
Horsemanship), revised by Harry Hieover. 8, with 
600 Woodcuts. Lond. Lengman. - : : 508. 

Bleiweiß, I. Dr.:(Profeffor). Praktiſches Heilverfahren 
bei ven gewöhnlichfien Innern Krankheiten des Mferbes, 

nach den Grundlagen der praft. Thierarzneifchule in Wien. 
4. Aufl. gr. 8. Wien, 1851. 2 Fl.3 Ar 

Bouley. H. Trait& de l’organisation du pied du cheval. 
Premiöre partie: Anatomie et Physiologie. I Vol. 8. 
avec un atlas de 34 planches lithograph.' dessindes 
d’aprös nature par E. Pochet. Parıs 1851. Prix 

- fig. noir 14 Fr. fig. color. 23 Fr. 


. Brauell, F. De acidi osmici in homines ” animielie 


eflectu commentatio physiolog. (Casani). Dorpat, 
Glaeser. '20 :Sgr. 
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Bruckmüller, Dr. A. Grundzüge der allgemeinen und 
fpesiellen Botanik für Thieraͤrzte. 8, Wien, 1851, bei 
Braumüller. 16 Ser. 

Cecil. The Stud Farm; or, Hints on Breding Horses 

. for the Taurf, the Chasse, and the Road. 8. London. 
Longmann. 58, 

Gentral-Zeitung für d. gefammte Beterinairmebizin und 
ihre Huͤlfswiſſenſchaften. Von J. M. Kreutzer. Jahr⸗ 
gang 1851. Hoch 4. Erlangen, Palm und Ente. pro 
26 Arm. e 1 Ihlr. 22 Sgr. 

Dictionnaire nouveau lexicographique et descriptif des 
sciences medicales. 1. hvr. Parıs. 54 Fr. L’ouvrage 
sera publi€ en 3 livraisons. 

Dieterihs, 3. F. & Handbuch der Beterinair-Afiurgie. 
2. Aufl. gr. 8 Berlin. Hahn. 2 Ihle. 15 Ser. 

Dittweiler, WB. (Lehrer an d. Großherzog. Babilchen 
Thierarzneiſchule in Carlsruhe). Anleitung zur thieraͤrztl. 
Kranfenunterfuchung und Behandlung. Ein Leitfaden 
bei dem Linterricht in der Klinif und allgemeinen Ihe: 
rapie. Carlsruhe. kl. 8. 1850. 

Du Bois Reymond, E. Ueber thierifche Bewegung. 
gr. 8. geh. Berlin, Reimer. 6 Sgr. 

Ephbrem Houel. Tableau synoptique des moyens de 
connaitre l’age des chevaux par l'inspection des dents. 

2 Fr. 

Flemming, © 3. ©. 5. Ueber ven chemiſch⸗phyſtologi⸗ 
fchen Prozeß der Ernährung der Pflanzen und Thiere. 
8 Schwerin. Kuͤrſchner. n. 5 Sgr. 

Brei, 3. (gerichtlicher Beterinärarst in Züri). Eiymo- 
logifches Wörterbuch der Veterinär» Medizin. 8. Stutt⸗ 
gart, bei Ebener u. Seubert. 1852. 42 Rt. 

Graf, Leop. (geweiener Brofeflor der Zootomie), Anteils 
tung zur Kenntniß des Pferdes nach feiner Außern Koͤr⸗ 
perform. 2, vermehrte Auflage Mit A Abbild. in Gars 
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bendruck und 150 in den Tert eingedruckten Holzſchnitten. 
1851. Wien, bei Braumuͤller. 2 gl. 

Havez de Montlaville. Physiologie de touteg les 
races de chevanx du’ monde et organisation des 
principaux haras etrapgers. | ya 8. Paris 1851. 

4 Fr. 

Hertwig, Dr. &. H. (Profeſſ.) Zaſchenbuqh der geſamm⸗ 
ten Pferdekunde für jeden Beſitzer und Liebhaber von 
Pferden. Mit I Tafeln Abbildungen. Fl. 8. Berlin, 
1851, bei Hirſchwald. - 4 hir. 25 Sgr. 

Histoire da cheval chez tous les peuples de la terre. 
Depnis les temps les plus recul&s jusqu’a nos jours. 
2 Vol. gr. 8. Paris 1851. Le vol.. 8 Fr. 

Seflen, P. (Profeſſ., Direktor d. Beterinärfchule in’ Dors 
pat). Mittheilungen aus dem Beterinärfache., Dorpat, 
1849. B. 

Journal de medecine vetsrinaire, publie par M.M. 
les Profess. et Chefs de service de l’Ecole de Lyon. 
Tome IM. Lyon 1850. 12 Fr. 

Journal veterinaire du Midi. Recueil sp&cialement 
consacre à l’ötude des affections de l’esp&ce bovine atc. 
publiE par les membres du corps enseignement de 
‚l’&cole nationale vöterin. de Toulouse. Toulouse 1850, 
‚Vol. VI. (second. serie). 10 Fr. 

Kreuper, Dr. % M. Grundriß der Veterinär: Medizin 
bei Borlefungen für Studirende der Mebizin, fo wie 
zum Selbſtgebrauch für Phyſtkats⸗ und praftifche Aerzte 
und Thierärzte. 1, Lie, Erlangen, 1852, bei Balm u. 
Ente. 

Loge, A. Wegweiſer beim Pfervefauf, oder Rath und 
Hülfe zur Beurtheilung des Pferdes, Enthuͤllung der Ges 
heimniffe und Handelövortheile der Pferdehaͤndler, fo wie 
au der Kunftzriffe zum Vortheile der Käufer beim 
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Muftern ind beim ‚Handel. Weimar, 1851. 8. Mit 
6 6 lithograph. Tafeln. Land. Induſt.⸗Compt. 
Bert, Th. Bolftändiges Handbuch der prakt. Hausthier⸗ 

- Heilfunde, alle innerlichen und äußerlichen Krankheiten 

- der Pferde, des Rindviehes, der Schafe, Ziegen, Schweine, 

- Hunde. Mit einer kurzen Anleitung zur Zucht und Wars 

tung der. Hausthiere. 4. vermehrte Aufl " 8. Dr 

‘hen; 1851, bei Fleiſchmann. 

Pabſt, H. W. v. (Direkt. d. landwirthſch. Infuituts in 

Ungar. Altenburg). Anleitung zur Rindvichzucht. Mit ' 

- 24 Bildern in fithograph. Farbendruck v. 3. Adam u. 

- vielen Holgfchnitten im Texte. Unter Bugrundlegung ber 

Ausgabe von 1839 bearbeitet. Siuttgart; 1851, bei 
Bott nr 4Thlr. 10: Sgr. 

Percivall. Hippopathologie.. Part 2. Vol. IV. (Gontu- 
ding Lameness in the Horse). With illustrative colou- 

- red plates and an Index to the four volumes, 18 8. 

Rrcaeıl de medecine Tel Finsına pratigue IN 
“ Serie, Tome VIH. Paris 1851. - = 46 Fr. 

Repertorium der Thierheilfuider ' Vom Brofeffor 
E. Hering. 12. Jahrg. "8 Stuttgart, bei Ebner 
u. Seubert. 

Het- -Repertorium. Tijdschrit voor de: Genecskunde: 
“in’al haren Omvang. Door Dr. A. W.M. van Has- 
selt und F: C. Hekmejer. 3. sale, 0: Lei- 
“den. 4. b. Noothoven. 

Rey (Profess. à PEcole veterin. de Lyon). Traits de 

_ Marechalerie veterinaire, comprenant T’etırde’de la ferrure 
du cheval et des autres animaux domestiques, sous 
le rapport des defauts d’aplomb , des .defectuosites 
et des maladies du pied. 'I Vol. in 8., avec 134 Fi- 
..gures intercalees dans le texte. Paris 1852. 9 Fr. 50 C. 

Riege, Beurtheilung des Pferdes in Bezug feiner Brauch 
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barkeit ‚für. ven Reit⸗ oder Zugdienſt. Mit 44. Abbild. 

„auf.1 Tafel. 3. Aufl. 8. Berlin, bet Springer, 1851. 

Schwab, Dr. Ludw. Konr. (Profeſſ.). Katechismus der 
Hufbeſchlagskunfſt. Mit 20 lithogr. rn 40. vers 
mehrte u. verbefferte Auflage. München. 

4 — 3. Sr 

Traͤger, 36, Oberrofargt im 8. Pr. Hauptgeftüt Ira 

kehnen). Studien und. Erfahrungen im Bereich ber 

Pferdekunde. Eine Sammlung von Beobachtungen ‘über 

* das Wefen des Pferdes, die günftigften und wagünftigften 

‚.Refultate ver Züchtung, Erziehung, Pflege, Training und 
Rennen, fo wie auch uͤber das Weſen ver Erbfehler, Die 
Mechanik des Ganges und. Belehrung über Geburtähülfe 
und - Jugendfranfheiten, wie überhaupt über die Krank 
heiten des Pferdes und deren homöopathiſche Behand⸗ 
- kung. gr. 8, Sondershauſen, 1851,. bei Eupel. 20 Ser. 

Tſcherning, H. C. Eiterretning om den —— Danske 
Veterinairſkole. Kjobenhavn, 1851. 8. 

Veith, J. Elias (Profeſſor). — der geſammten 
gerichtlichen Thierarzneikunde. 3. Aufl. 8. Wien, 1850, 
bei Braumuͤller. | 2 Thlr. 

The Veterinarian, or monthly Journal of veterinary- 
science. Vol. XXIV. London 1851. "Edited by Mr. 
Percivall. 18. 6P.. 

Viertel Jahrsſchrift für wiſſenſchaftliche Veterinaͤrkunde, 
herausgegeben von den Mitgliedern des Wiener K. K. 
Thierarznei⸗Inſtituts. Redaktenre: Profeſſ. Dr. Müller 
und Profefſ. Dr. Röll. 4. Bd. A. und 2, Heft. 8. 
Wien, 1851, bei Braumüller. Der Jahrg. von 4 Heften 

Ä 5 Fl. 

Vierzig ——— und erprobte Mittel und. Ge⸗ 
heimniffe, die. Krankheiten des Rotzes, ver Druſe, des 
Spats, der Verwundungen an Pferden leicht und fücher 

zu heilen. Berner, den Pferden das Köfen abzugewöhs 
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nen und unbaͤndige leicht zu zaͤhmen. Ronneburg, bei 
Hofmeiſter. 12. 35 Kr. 
Wagenfeld, Dr. Anleitung zur Pferdekenntniß. Mi 
43 Kupfertafeln. 8. Königsberg, 1851, bei Gebrüder 
Bornträger. 3 Thfr. 20 Sgr. 
Weckherlin, 9. v. Die landwirthfchaftliche Thierproduk⸗ 
tion. 3 Theile in 1 Bd. Stuttgart. 1 Thlr. 8 Ser. 
Welz, Dr. Die Eintmpfung der Syphilis auf Thiere. 


Nach eigenen Berfuchen BEIDEN, 8 Würzburg, 1851, 


bei Halm. 74 Sır. 

MWernaer, Dr. Ant. Ottomar. Die —— der in der 
Landwirthſchaft benugten Hausſaͤugethiere Ein Hand» 
buch beim Unterricht in der Thierheilkunde auf Ackerbau⸗ 
fhulen, fo wie zum Selbftunterriht für Landwirthe. 
Halberftatt, 1851, bei Franz. 

Wochenblatt, thyierärgtliches, Organ d. General-Comite’s 
der thierärztlichen Kreisvereine Bayerns. Red. G. Niclas. 
3. Sahrg. 1851. Ulm, Stettin. 4 Thlr. 20 Ser. 





Perfonal: Rotizen. 
Auszeichnungen, Anftellungenund Beförderungen. 


Der Kreisthierarzt Halm in Geldern tft zum Depar⸗ 
tementöthierarzt bei der Regierung zu Muͤnſter und zum 
Beterinär-Affefior bei dem Medizinal⸗Collegium dafelbft bes 
fördert worden. 

Der erfte Profeffor an der Königl. Baterifchen Eentral- 
Betermär-Schule in Münden, Dr. Konr. Lubw. Schwab, 
it nach vieljährigem aa in den Ruheftand verfept 
worden. 

Derſelbe, fo wie der jebige Direktor der genannten 
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Beterinär » Schule, Sm Univerfitätd + Prof⸗ſor Dr. Can 
Fraas, hat von Sr. Majeſtaͤt dem Könige: von VBailern 
dad Ritterkreuz des Sen END vom Heil, Michael ev 
halten. 
Der Preuß. Thierarzt erfter glafe, Rothenbuſch, iſt zum 
Kreisthierarzt für den Bezirk Gummersbach⸗ 
Waldbröl ernannt worden. 
«5 Shierarzt erfier Kaffe, Stahl, ift als Kreis⸗ 
ihierarzt des Kreiſes Schildberg beſtallt werden. 


R 


Verſetzungen und Niederlaſſungen. 


Der Kreisthierarzt Einicke in Schroda, iſt in gleicher 
Eigenfchaft in den Kreis Wreſchen verſetzt worden. 
Der RE erſter Klaſſe, Lagatz, hat ſich in Krieſcht, 

Kreiſes Sternberg, 
— Munkel, hat ſich in Stralſund, 
⸗ ⸗ zweiter ⸗ Baorſtorff, bat AS In Wol⸗ 
denberg niedergelaſſen und der 
Broͤkelmann, iſt von Rheda 
| nah Dülmen gezogen. 


V 
u 


Todesfaͤlle. 


Die Thierärzte Ebbers zu Sandau, Kotelmann zu 
Werben und Pfau zu Aſchersleben ſind geſtorben. 

Der Bezirksthierarzt und Lehrer an der Thierarznei⸗ 
ſchule in Zuͤrich, Johann Conrad Wirth, iſt am 15. Auguſt 
v. J. in dem Alter von 58 Jahren, 8 Monaten und 20 
Tagen an einem typhoͤſen Fieber verſtorben. Er war ein 
edler Menſch im vollſten Sinne des Wortes, und als Thier⸗ 
arzt, als Beamter und als Lehrer ausgezeichnet, weshalb 
die Gentrals Behörden ihn in mehrere amtliche Stellungen 
wählten, namenslih zum Mitglieve des Geſundheitsrathes 
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und zum Beʒirkothierarzt. Sein: Lehrbuch der. Seuchen und 
anftedenden Krankheiten der Hausihiere, Zuͤrich 1885, hat 
allgemein eine rühmliche Anerkennung gefunden. Außerdem 
hat er in den ſchweizeriſchen Zeitfchriften für Thierheilfunde 
and Landwirthſchaft .mannigfache Arbeiten ‚geliefert. - : 

-. Am 19. September v. J. ftarb in Paris einer der 
berühmteften Thierärzte Sranfreihe, Mer. Barthelemy der 
Meltere, im 67. Sahre feines Alters. Er hatte zuerft in 
der Kaiſerzeit ald Armeethierarzt gedient, wurde dann Bros 
feffor an der Schule in Alfort, Mitglied der Akademie der 
Medizin, der Aderbaugefellfchaft, der Geſellſchaft der Thier- 
ärzte und der Gefunpheitd-Kommiffion im Kriegsminifterium, 
and hatte. Dad Dffizterfreug der Ehren⸗Legion. Seine Arbeiten 
waren in den genannten Stellen und als Mitglied verſchie⸗ 
dener Kommiſſtonen ſehr zahlreih und in der Thierarznei⸗ 
ſchule zu Alfort hat er fich 'befonders durch Verſuche über 
Die anſteckenden Krankheiten, namentlich über den Rotz und 
2 ON — ——— | 


| Offene Stellen. 


Die Kreißthlerarziftelle zu Geldern, Regierungs⸗Bezirks 
Düffeldorf, und die Kreisthierarztftele zu Schroda, Regie: 
rungs⸗Bezirks Poſen, find erlediget. 


Gedruckt bei Julius Sittenfelb in Berlin. 
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_ (XV. Sahrgang. 3. Stück.) 





J. Epidemifches Nückenmarksleiden. 
Vom Thierarzt Beyer in Goveſtadt, Reg.⸗Bezirks Arnsberg. 


Von den, mir zur Behandlung gekommenen Krankheiten 
des Jahres 1851 zeichneten ſich Ruͤckenmarksleiden ſowohl 
wegen ihres epidemiſchen Auftretens und gleichzeitigen Vor⸗ 
kommens bei Pferden, Rindvieh, Schweinen und Hunden, 
als auch wegen ihrer großen Mannigfaltigkeit in den Krank⸗ 
heitserſcheinungen auffallend aus. 

Der Berlauf war ein afuter von 1 bis 8 Tagen und 
ein chronifcher bis zu 9 Monaten und darüber. Leptere 
Form bildete die überwiegende Mehrzahl der Patienten. 

Die polymorphe Geftaltung der Krankheit machte es 
nicht gut möglich, ein, durch fcharfe Züge marfirtes Bild 
von ihr zu entwerfen. Deshalb ift fo Manches hierher 
gezeichnet, was vielleicht als überflüffig erfcheinen mag. 
Und doch war es mir nicht anders ausführbar, einen 
Krankheitsverlauf zu befchreiben, der afut und chronifch, mit 
und ohne Fieber, unter Symptomen von Gehirndepreſſion 
- und Aufregung, von Konvulftonen, epileptifchen Zufällen, 
Apopierie, Lähmungen, Tetanus, Pareſis und Bruft- und 
Bauch-Entzändung, fo wirre in Erfcheinung tritt. So viel 
mir thunlich war, habe ich aus ver großen Symptomen- 
Maſſe die Hauptiypen mehr oder minder fcharf abgegränzt, 
d. h. infofern fie mir von der Natur als folche bezeichnet 
Mag. f. Thierheift. xVviII. 47 
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ſchienen, und uͤberlaſſe dem gütigen Leſer demnaͤchſt das’ 
weitere Spezialiſiren. 


L Akute Form. * 


a. Bei Pferden. Die akut verlaufenden. Fälle Pr 
trafen nur fehr gutgenährte Thiere, jeden Alters und Ge- 
ſchlechts. Ohne alle Kranfheitövorboten fand man fie mit 
gelähmten Hintertheil im Stalle ober auf der Weide Legen. 
Bon zweien ift mir befannt, daß fie vor dem Pfluge nieber- 
geſtuͤrzt ſtnd. Febrile Erſcheinungen treten bei ber "höchft 
akut verlaufenden Form nach 3 bis 6 Stunden, im Uebri⸗ 
gen erſt nach 18- bis 48ſtuͤndiger Lähmung hinzu. Im 
feinem einzigen Yalle babe ich letztere m Fieber zugleich 
eintreten geſehen. 

Die Lähmung iſt das- einzige in die Sinne fallende 
Symptom. Der Körper iſt dadurch wörtlich in eine vorbere 
lebende und eine hintere todte Hälfte getheil. Sie erſtreckt 
fih bis in die Gegend des legten Rückenwirbels. Die Er; 
tremitäten fühlen fich fe und hart an, find geftredt und 
eine Biegung in den Gelenken nicht möglih. Das gewalt⸗ 
fame Bormwärtss, Rüdwärts- und Seitwärtsziehen derſelben 
bedingt feine Reaktion. Die Muskeln find meiſtens flarr, 
fontrahirt, nur im Anfange findet man nod) einige weiche 
Barthieen, vie. aber im weitern Verlaufe eben fo hart und 
Inöcherig werden, wie bie übrigen. BDrud auf. die Wirbel, 
faule und Umgegend, felbft Bewegung derfelben — die doch 
wahrfcheinlich ift, wenn man die There über den Rüden 
wält — find fchmerzlos. Verminderung oder gänzlich aufs 
gehobene Empfindung ift nicht immer zugegen. Sie erftredt 
fit) dann ebenfalls bis zur Stelle des lebten Rückenwirbels. 
Das erite Schwinden berfelben beginnt an den unteren Fuß⸗ 
enden. Die Haut iſt mehr oder weniger kuͤhl und hat ihre 
Slaftizität verloren; man kann ſie zu Falten bifben, die laͤn⸗ 
gere Zeit ftehen bleiben. Wahrſcheinlich entſtehen wegen 


29 — 


ihrer eingebüßten Widerſtandsfaͤhigkeit ungemein ſchnell Des 
cubitus, oft ſchon nad) 48 Stunden, welcher brandige Zers 
fiörung bis auf die Knochen herbeiführt. 
. Der Schweif iſt hart, in feinen Wirbeln unbeweglic, 
ſteht wie getragen vom Körper ab und zeigt fein anderes 
Rebensiyinptom, ald die Pulfation. Diefelbe ift an den ge 
lähmten Extremitäten ſchwierig zu fühlen, Dagegen immer 
an der Schweifarterie, und durch den Maſtdarm an ven 
Beckenarterien. Sie verfhwinvet hier nicht eher, wie an 
der Kinnbadenarterie, und Hält mit ihr gleichen Rhythmus 
und Qualität. 

Die Lähmung des Maſtdarms ift nicht felten. Der 
Damm ift dann eingefunfen und bildet eine tiefe Rinne, 
aus. welcher der After wie eine Wurft 3 bis 4" hervorragt. 
Erweitert man den erftarrten Schließmusfel durch Manipu⸗ 
lation, fo behält er die ihm gegebene Erweiterung und Form; 
ebenfo der Schließmuskel der Scheide. Die Lähmung des 
Maſtdarms erſtreckt fih vermuthlich weiter, als man mit der 
Hand reichen kann, denn nach einmaliger Ausräumung des 
Miſtes findet fich bei ungünftigem Ausgange ter Krankheit 
feiner wieder vor, felbft nach Konvulfionen nicht. Der ge 
lähmte Theil behält feine normale Wärme und Röthe, fühlt 
fi aber troden an,. beinahe wie halbtrodene Seide. Er 
umſchließt die Hand nicht ringförmig, fondern liegt von oben 
nad) unten darauf. Man kann ihn nach allen Seiten hin 
ausdehnen, ohne durch feine Einfchnürungen daran verhins 
dert zu werben. Empfindung zeigt derfelbe nicht.. Achnlich 
verhält ſich die Scheibe, 

Blafen- und Harnröhrenlähmung find nicht immer da⸗ 
mit verbunden. In folhen Sällen träufelt der Urin perio- 
diſch, und doch iſt die Blaſe ziemlich gefpannt zu fühlen. 
Dur Druck auf diefelbe fann man bei weiblichen Thieren 
mohl einen flärferen Abflug bedingen, aber nicht immer bei _ 
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männfihen. Wahrfcheinlich iR die Harnröhre nur ſtellen⸗ 
weife paralytiſch berühtt, infofern nicht mechanifdhe Hinder⸗ 
niffe, 3 B. Broftatoneus, Steine, Schleimflumpen x. die 
Urfache find, denn bei gänzlicher Lähmung tröpfelt der Urin 
ununterbrochen fo lange, wie die Blaſe noch Inhalt Hat. 
Sn erfigenannten Fällen verfuchte ich, in Ermangeling eines 
Katheterö, vermittelfi eines feinen gerundeten Fiſchbeinſtaͤb⸗ 
hend zum Blafenhals zu gelangen. Ich habe es bei meh- 
teren Berfuchen nicht fertig bringen können; ver Penis wurde 
dabei ganz fteif, wie im erigirten Zuſtande. 

Mift- und Urinverhaltung find aber auch bei nicht ge 
lähmter Blafe und Maftvarm konſtant. Nur bei heftigen 
Konvulfionen werben beide entleert, wobei Tann die Schleim- 
haut des lebteren gewöhnlich in großen Wülften vorfällt, 
fih aber allmälig wieder von ſelbſt zurüdzicht. Der Miſt 
ift an der Oberfläche dunkelſchwarz, inwendig etwas heller, 
Fein geballt, troden, zerreiblich und fehr übel riechend. An 
der Luft wird er graufchwarz mit bläulihem Schimmer, und 
fein Mifttäfer findet fih auf ihm ein. 

Der Urin wird nad 6- bis 12flündiger Krankheits⸗ 
dauer klar, wafferhell, und zeigt ſich in ven meiften Faͤllen 
neutral; nur bei wenigen weift er einen leichten Anflug von 
Säure nad, indem er blauem Lacmuspapier beim Troden- 
werden einen- röthlichen Schimmer verleiht, bleibt dagegen 
bei Anderen bis zu Eintritt des Fieberd alfaliih. Die Ab⸗ 
fonderung ift ganz vermindert, in 24 Stunden erhält man 
oft faum 4 Quart. In einem Glaſe bewahrt, behäft ver 
felbe feine Wafferhelle; au Feine Spur von Trübung ober 
Bodenfag zeigt ſich. Gefchüttelt fhäumt er; der Schaum 
ift Heinblafig, gleicht feinem Schnee und bleibt lange auf 
der Oberfläche, ohne zu zergehen. Eigenthuͤmlich ift fein 
Geruch; ganz paflend wird er mit dem Provinzialismus 
„müffig” bezeichnet; ähnlich ift der Geruch von verdorbenem 
feuchtem Schiffshafer. Das intenfive Vorhandenſein deſſel⸗ 
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ben iſt ein böfes Zeichen; man finvet ihn am häufigften bei 
den flupiden Patienten. 

Die Empfindlichfeit der Sinnedorgane ift manchmal 
fehr gefteigert, und ſtarkes Geräufch, grelles Licht, Erſchuͤt⸗ 
terung, Berührung ꝛc. fönnen augenblidliche Krampfzuftände 
herbeiführen, und doch treten gerade bei biefen vie febrilen 
Erſcheinungen verhältnigmäßig am fpäteften ein. Das aͤngſt⸗ 
liche, unftäte Auge und das immerwaͤhrende n e ieen 
bezeichnet ſolche Senſible. 

Gewöhnlich finden ſich die Konvulſionen erft im Mei: 
terverlaufe der Krankheit mit Sieber vergefellichaftet vor und 
find Signale der Krankheitshöhe. Bei Obigem aber find 
biefelben ſchon mit Beginn der Laͤhmung vorhanden, ent- 
fiehen, fo viel ich weiß, nur nad) äußeren Beranlaffungen 
und ermahnen uns, gemach mit ihnen- umzugehen. 

Ich entfinne mich nicht mehr, ob gelefen ober gehört 
zu haben, Konvulfionen feien Heilbeftrebungen der Natur. 
In den Fällen, wo fie früh genug eintreten, kann das fehr 
richtig fein, in ben allermeiften aber zeigen fie fich erft beim 
allerfchlimmften Ausgange und befunden dann gar ſehr ihr 
Hinftreben und Herfommen. Sie find bei den Pferden nicht 
fo vielfach und mannichfaltig, wie bei den Schweinen und 
Hunden. Größtentheild beftchen fie in Uebertreten der Blinz« 
haut, Erflarrung der oberen Augenlider oder Blinzeln mit 
denſelben, Zuden und Berziehen der Ober und Unterlippe, 
Schätteln, Ruden oder Zittern mit dem Kopfe — gemöhn- 
lich wird derfelbe mit bichtangelegten Ohren bis vor bie 
Bruft hinabgezogen — Zappeln, Schlagen und Krümmen 
mit den Borberfüßen, Pulfation der Halsmuöfeln, Hüpfen 
der Hautmusfeln, Einwärtsziehen der Bauchparthieen, Zähne: 
fnirfchen u. f. w. Nach 4 bis laͤngſtens 40 Minuten en⸗ 
digen dieſe Erfcheinungen unter Ausbruch eines penetrant 
riehenden warmen oder falten Schweißes am Halfe und ber 
Druft, weniger am Bauche, während die gelähmten Par⸗ 
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thieen kůhl ımb trocken bleiben. Abgemattet, Bewegufigsfos 


liegen dann die Theile da, die im Moment vorher, von 


dämonifcher Kraft getrieben, in ihren winzigften KRrümmuns, 
gen, wie in den rafendften Evolutionen, allen Naturgeſetzen 
Hohn zu fprehen ſchienen. Unwillkuͤrlich brängt ſich in 
ſolchen Augenbliden die Frage auf: Empfinden die armen 
Gefchöpfe dabei ſchmerzhaft? Sind die Außerlichen Zerrbilder 
Leidenöfpiegel innerer Dual? Wir wiſſen's nicht, wir fehen 
fie nur frümmen und toben, und hoffen, daß dem nict 
fo ſei. 

In längeren oder fürzeren Zwiſchenrͤumen — je nad 
der Kranfheitshöhe oder über diefelbe hinaus — repetiren 
diefe Erfeheinungen. Oft feheinen biefelben einen wirklichen 
Typus innezuhalten, und ehren in mehr over minver be- 
fiimmten Zeiträumen wieder. Je näher dem Tode, je mehr 
verliert ſich dieſes Zeitmaaß und find oft nur Minuten der 
Erfhöpfung da. Ungefähr 2 bis 3 Minuten vor dem Ans 
falle retarbirt ver Puls, oft von 60 zu 40 herab, ift Klein, 
ſchwach; der Herzfchlag harmonirt nicht rhythmiſch mit ihm, 
er wirb wörtlich treulos und man muß die eine ober an—⸗ 
dere Unterfuchung fahren laffen, um nicht irre’ zu werben. 
Es ift förmlich innere Revolution, die demnach durch aͤuße⸗ 
ren Kampf in Erfcheinung tritt. Während der Kokvulfio- 
nen iſt der Puls Hein, zufammengezogen und frequenter, 
wie zuvor. Er hat feine Berlangfamung ploͤtzlich wieber 
ausgeglichen — natürlich nur an der Schweifarietie zu 
fühlen. Der Herzſchlag iſt in ver Tiefe fühlbar, aber wer 
gen der ftattfindenden -Erfchütterungen und‘ Bewegungen 
nicht mit Gewißheit zu beftimmen. Die Refpiration Iff un 
regelmäßig und je nad Theilnahme der fie mitbedingenven 
Organe und Muskeln mehr oder minder geſtört und ver⸗ 
ändert. Bei Mitleivenichaft des Vagus find fe Tergenin 
und mit Erftidüngszufällen Fomplizirt. 

Wiederum 1 bis 4 Minuten Hor Beendigung ' des An 
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ſalls hebt fi ver Puls; er wirb voller, ſtaͤrker, man fühlt 
ganze Wellen gleich rollenden Kugeln fih unter dem Finger 
durchdraͤngen; er behält aber feine erworbene Srequenz noch 
4. bis 6 Minuten unverändert bei. 

Aether» Inhalationen hatten auf die Wiederkehr und 
Dauer der Konvulfionen in einem Balle feinen Einfluß. 
Ich habe einen einzigen Verſuch Damit gemacht, und über 
lafie dem geneigten Lefer gern die Fortſetzung. Nach un 
gefähr. 41% bis 2 Minuten kurzer Anwendung von 3j Schwer 
“ feläther und 3ij Chloroform, nad) und nach in einen lang 
zugeſchnittenen Badeſchwanmm gefchüttet, ind Rafenloch ge⸗ 
fteeft und mit einem mehrfach zufammengelegten Tuche zu⸗ 
gehalten, während nur das freie Nafenloch beim Ausathmen 
geöffnet wurde, dehnte. fih das liegende Thier. Der Kopf 
wurde höher gefchoben, die Vorberertremitäten geftredt; Vie 
Benen traten ftark hervor; die Pulſation hob fih, wurde 
voller und etwas frequenter; das Athmen befchleunigter mit 
tiefer Infpiration; das Auge wild, rollend; die Schleimhaut 
hößer geröthet; die Haut wärmer und weicher. Allmälig 
ließen diefe Symptome nach; es begann ein fichtbares Ab- 
fterben. Die Muskeln erfchlafften, ver Kopf ſank tiefer 
berab; das Auge ‚wurde wie trunfen, glafig; die Augenliver 
bedeckten den größeren Theil ver Cornea; die Schleimhäute 
bleichten,, wie bei Verblutung; der Puls und die Refpiras 
tion verlangfamten, wurden ſchwaͤcher und jchwächer, nur 
ab und zu unterbrochen durch einzelne, ftoßweife, röchelnpe 
Erfpiration, und nach 2% bis 3 Minuten waren alle Auße- 
ren Lebenserfcheinungen erlofhen. Das Athmen waren nur 
Hauche, unterftügt von feinem Musfelapparate; Hin und 
wieder fühlten fih in ver Tiefe noch einzelne Herzfchläge 
wie zuckend, Die zuletzt auch ſchwanden. Eine foldh förmliche 
Krepirung an früher mit doppelter Menge narcotifirten Ope- 
tationspatienten nicht wahrgenommen, ängftigte mich. Ich 
hatie bei vollftändig Betäubten noch Athmen gefehen, Hera 
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und Arterie gefühlt, feine Marmorbläffe gefunden. Ich warf 
meinen winzigen Apparat bei Seite, drüdte tempomäßig vie 
Bauchwandungen, ließ Maul und Nafe mit kaltem Waſſer 
wafchen, den Kopf begießen, mit einem Feuerrohre Luft eins 
blafen, doch Alles umfonft. Mit Spannung nad dem noch 
manchmal zuckenden Herzen fühlend, fehe ich nach vollen 
. 44 Minuten ein Zittern und Vibriren der Rafmflügel. Ich 
dachte fchon an Erweiterung verfelben, aber fein Muskel 
rührte fi. “Auf der vorgehaltenen Wange vermochte man 
auch bei der ftärfften Einbildung Feine Ausathmung wahrs 
zunehmen. Endlich, — das Zittern wird flärfer, und lang⸗ 
fam, fchleihend, unregelmäßig, dann wieder plöglich ſtockend 
begannen die refpiratorifchen Bewegungen. Das Ganze 
glich einer in Thätigkeit zu ſetzenden Mafchine, deren Ge⸗ 
triebe durch Nichtgebrauch in unharmonifche Umftände vers 
ſetzt find. Der Puls wurde wieder fühlbar; das Thier 
ſchlug die Augen auf, kruͤmmte zitternd vie Vorverfüße, und 
mit Ausnahme des fehlenden Schmweißes war es berfelbe 
apathifche Zuftand, wie nach beendigter Konvulſton. Der 
nächite Anfall Fehrte ungleich Fürzer darauf wieder, nach 
welchem Patient apoplektiſch endete. 

Von hoͤchſt geſteigerter Empfindlichkeit des Hautorgans 
iſt nur ein Fall vorgekommen, der, ſeines Intereſſes halber, 
hier in Kürze Platz finden möge. Das Thier, eine 14jaͤh⸗ 
rige Stute von gewöhnlichem Lanpfchlag, gefunder Abſtam⸗ 
mung, war von jeher eine fperrige Kröte gewefen. Sie 
fonnte wegen ihrer Unarten nur allein aufgeftallt und bes 
nutzt werden, war jährlich zur beftimmten Zeit roffig, ohne 
zu foncipiren, und im höchiten Grabe biſſig. Empfindlich⸗ 
feit gegen Putzen ıc., Hautausfchläge und andere Kranke 
heiten waren nie bemerft, nur hatte fie in letzter Zeit eine, 
faft nicht zu ftillende Saufluft gezeigt, wodurch ihre Stallung 
einer wahren Kloake glich, Leider wurde ich erft in den 
zwei legten Lebensſtunden zu Rathe gezogen, und weiß des⸗ 
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halb von dem erften Auftreten der Krankheit nichts zu fas 
gen, als daß der Befitzer das Thier liegend fand, es bei ven 
gemachten Aufhelfeverfuchen erftarrte, und dieſe Erftarrung 
von ihm für: das Sterben felbft gehalten fei. Die Empfinds 
lichfelt war fo groß, daß felbft die Leifefte Berührung durch 
Hiegen oder mit einem Strohhalme augenblidliche Krampf⸗ 
zuftände in Folge hatte: Der Moment der Berührung war 
der des Zufammenfchredens und der Erftarrung, begleitet 
mit ähnlichem Geräufch, wie beim Radſchlagen des Puters. 
Durch die überwiegende Eontraction der oberen Halsmus⸗ 
fein wurde der Kopf nach hinten gezogen, fo daß vie Rafen- 
fpige den hoͤchſten Punkt bildete. Die Blinzhaut trat theil- 
weiß über dad Ange, und nur hier und da zeigte das- Zit- 
teen und Hüpfen einiger Hautmusfelbündel, daß das Thier 
nicht ganz erftorben ſei. Die Haut fühlte fih fühl und 
trocken an; vie Muskeln hart und gefpannt, und zudten bes 
fändig unter der Hand. Puls flein, zufammengezogen und 
fehr frequent; Athem unregelmäßig, manchmal fehnaubend, 
tann wieder wie erlofchen. Jeder Anfall tauerte 4 bis 6 
Minuten, repetirte auf jede dem Thier auch nicht fichtbare 
Berührung, felbft auf Die durch eigene Bewegung hervor 
gebrachte, und endigte unter hier und ba hervorbrechenvem 
falten Schweiß in Erſchlaffung. Geraͤuſch, grelles Licht 
brachten dieſe Erfcheinungen nicht hervor. Nach 17 ſtuͤndiger 
Kranfheitäpauer Frepirte das Thier während eines folchen 
Anfalls unter Erftidungszufällen. Die Starrheit ſaͤmmt⸗ 
licher Muskelgebilde blieb auch nach dem Tode. Die zur 
Stelle gemachte Seltion ergab nichts Abnormee. 

Doch auch monotone Bilder Kat dies Chamäleon, Bil⸗ 
der der größten Apathie. Wie erftorben liegen fie da; nichts 
vermag fie aus ihrem Schlummerzuftande zu weden. Das 
ſtarrende, glosende Auge fcheint aus feinen Höhlen hervor 
getreten; vie Ohren find fleif, gleich Hörnern; fein Glied. 
rührt fi; der Puls iR retarbirt, ein, weich; das. Athmen 


ſtoßweiſe, ſchnarchend, roͤchelnd; es iſt Das einzige ſichtbare 
"Symptom, was ſie von den Todten unterſcheidet. An ſol⸗ 
hen habe ich Alles ſtets vergebens werfucht; ſelbſt Moren 
hinter den Ohren bradten feine Reaktion hervor. In Hin» 
fiht der Krankheitsdauer täufchen dieſe Batienten gar leicht. 
Einige frepiren überrafchend ſchnell, andere liegen unter den⸗ 
felben Erfcheinungen 6 bis 8 Tage und länger. Der Puls 
fcheint fich in den letzten Stunden um bie Krankheit gar 
nicht mehr zu fümmern; denn dann tidt er im einem fort, 
wie beim heftigften Fieber, und hört eben fo plöplich, wie 
nach Belieben, wieder auf. 

Seltener Außern fi die Gehirnaffeftionen ale Tobfucht. 
Solche Zuftände treten dann gewöhnlich plöglich ein, ohne 
baß Aufregung oder Empfindlichkeit, oder Veränderung im 
Bulfe oder der Pupille wahrzunehmen find. Die Parorys⸗ 
men find den Konvulfionen jehr ähnlich, nur halten fie Feine 
fo beflimmten Zeitabfehnitte inne, der Buls nimmt an ihnen 
nur gleichſam mechanifch Antheil, umd fie verſchwinden ger 
wöhnlich auf der Höhe ver Krankheit, um in Genefung oder 
in den vorhin bezeichneten Zuftand ver Apathie überzigehen. 
Gie find gar nicht fo gefährlich, wie in den aftiven: Gehirns 
entzündungen oft der Fall ift, fondern vie Mehrzahl ent- 
ſcheidet fih unter reichlichen Schweißausbruch günftig. 

Schon von Anbeginn ver Lähmung vernimmt man ein 
Kollern und Boltern im Leibe, was fi von Stunde zu 
Stunde vermehrt, und endlich ohne Unterbrechung fortdauert. 
Es fehlt dies Symptom bei feinem einzigen Patienten, fcheint 
aber mit feinem Schmerz in den Gingeweiden verbunden zu 
fein. Bei’ Eintritt der febrilen Erſcheinungen wird der vors 
her ruhige, volle Puls frequenter, 60 bis SO, weich, weg⸗ 
drüdbar, fpäter gar nicht zu fühlen; ver Herzſchlag zudend, 
pochend, boppelichlägig, oft an der hinten Bauchwandung 
fichtbar. Refpiration befchleunigt, unregelmäßig, ſtoßweiſe, 
röchelnd, "fchnarchend, keuchend. Ueberhaupt find in. dieſem 
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Siadio die Reſpirationsorgane faſt immer vorherrſchend er⸗ 
griffen. Man kann gar leicht verſucht werden, Lungen⸗ 
und Pleura⸗Ausſchwitzung oder auch Herzleiden zu diagno⸗ 
ſtiziren, und bei der Sektion findet man außer blutigem 

Schaum in ven Bronchien und etwas vermehrtem Serum 
im Herzbeutel nichts vor. 

Die Schleimhäute find blaßroͤthlich, mit farfen, greil 
Eerhortretenden Venen durchzogen; Zahnfleiſch eingefallen, 
mit dunfelem Rande; Gaumen bleich, gelblich; Zunge welf, 
fchlaff, nie belegt oder roth gerändert; Augen ftarr, hervor⸗ 
getrieben, in wäfferiger Beuchtigfeit fehwimmend; Cotnea wie 
angehaucht, träbe, eingefallen; Pupille fehr erweitert, rund; 
Conjunctiva gelb röthlich; bei fonfenfuellem Hirnleiden zie- 
gelroth, wulftig hervorgequolfen und troden. Hauptfächlic 
unter dem Baüche in der Nabelgegenv entftehen Oedeme, 
die kalt und teigig find, und Bei männlithen Tchieren bie 
Vorhaut dermaßen verfchließen, daß ver: Urin fich in ber- 
felben anfammelt und große Sackgeſchwuͤlſte bildet. Es tre⸗ 
ten profufe, kalte, klebrige örtliche Schweiße ein, die Tempe⸗ 
ratur ver Haut wechfelt von brennender Hitze zur Eifes- 
fühle; die Konvulſionen fehren mit. immer ftärferen Paroxys⸗ 
men wieder, und der Tod befchließt die Scene unter ap» 
pieftifchen, oder unter nn der allgemeinen‘ Er: 
ſchoͤpfung. | 

b. Rindvieh. Die Thiere werden ebenfalls urplöß- 
lich von der Krankheit befallen. Ste Tiegen mit unter den 
Bauch gefchlagenen Füßen — Pferde immer auf ver Seite 
— langgeftredtem Halfe, erweiterter Pupille, bleicher Con⸗ 
junetiva,; feuchten Flotzmaul, Kollern und Poltern int Bauche, 
normaler Ruminatlon und Milchſekretion gelähmt da. - 

Ueber 8 bis 36 Stunden treten dann’ die Fiebererfchei- 
nungen hinzu. Der Buls wird weich, "unfühlbar 80—4100; 
Herzſchlag pochend, in Ten letzten Stunden zitternd;  Refpis 
ration ſtoͤhnend, keuchend, raffelnn, nicht beſchleunigt. Es iſt 
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feine Harmonie zwifchen dem eilenden Bulfe und dem langs 
famen Athmen. Die Augen werben glafig, ſtupide, fallen 
tief ein und thränen; das Flotzmaul wird troden, heiß, bei 
längerer Krankheitsdauer riffig, brandig; die Steimhäute 
fchmierig, blaßröthlih. Aus Naſe und Maul fließt graue, 
dünne, übelriechende Fluͤſſitgkeit. Die Haut ift troden und 
gefpannt. Rumination und Milchfekretion ganz fiftirt, Euter 
erfchlafft. Bei einigen iſt Maſtdarm und Blafe gelähmt; 
alle Ses und Grfretion daſelbſt aber unterbrüdt. Der ans 
fänglih im Maſtdarm ſich vorfindende Mift. ift fehr ſtin⸗ 
fend, pechichwarz und troden. Der Urin waſſerhell, aber 
nicht fo glänzend, wie beim Pferde. In einem Glaſe neben 
einander geftellt, ift derfelbe durch feine Mattigfeit auffallend 
zu erfennen, zeigt aber diefelben Erfcheinungen, wie oben 
angegeben, verſchieden reagirend und meiften® mit —— 
lichem, ſchimmlichem Geruch. 

Wie beim Pferde der Thorax, ſo iſt beim Rinde der 
Bauch der fingirte Krankheitsſitz. Alle moͤglichen Leiden ſchei⸗ 
nen in demſelben ihren Wohnplatz aufgeſchlagen zu haben. 
Es iſt ein Complex von Symptomen, von jedem Organ ver⸗ 
“treten und auf Metritis und Hepatitis jo-gut, wie auf Ileo⸗ 
typhus paſſend. Kolil-Erfcheinungen wechfeln mit tympani⸗ 
tifhen plöglich ab, und nur im fpäteren Verlauf liegen bie 
Thiere ganz apathifch da. Der Kopf wird häufig durch die 
einerfeitd Fontrahirten Halsmuskeln bis auf die Bruftwan- 
dungen gezogen, und man ift nicht im Stande, benfelben 
wieder gerade zu fireden. Er ſchnellt bei ſolchen Verſuchen 
wie mit Federkraft in feine vorherige Lage. Andere halten 
den Hals lang geftredt, ftüben ven Kopf auf die Erbe und 
haben Maul und Naſenloͤcher tief im Miſt ‚begraben. 

Konvulfivifhe Erſcheinungen habe ich in der Art, wie 
bei Pferden, nie wahrgenommen. Außer den Frampfhaften 
Bewegungen ded Unterkiefers, Die oft überrafchenn ſchnell 
gefhehen und mit Schäumen und Zähnefnirfhen verbunben 
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find, wüßte ich Fein einziges Symptom. Zittern, Huͤpfen 
von Musfeln und Zucken der vorderen Extremitäten Fönnen 
als ſolche nicht betrachtet werben. - Schweißausbruch wird 
erft bei günftiger Kranfheitswendung fichtbar,, dad Sterben 
gefchieht"gewwöhnlich mit trocner Haut. _- 

Die gelähmten Theile find wenig empfindlich; fle füh- 
len fich aber nicht fo hart und troden an, und behalten 
auch mehr Wärme bei, wie beim Pferde. Die hinteren Er- 
tremitäten find unter den Bauch gefchlagen, in den Gelen- 
fen noch etwas biegfan, koͤnnen aber in feine auögeftredte 
Lage gebracht werden. Die Lähmung geht bis zum letzten 
Ruͤckenwirbel. 

Gewöhnlich werden die beſtgenaͤhrteſten Stüde davon 
befallen, ohne Unterfhied des Alters. Bei hochträchtigen 
Küben — bei tragenden Stuten habe ich fie noch nicht 
beobadytet — oder während des Geburtsaftes ergriffen, ver- 
läuft fie Außerft rapide. Sie abortiren nicht, koͤnnen auch 


ohne Hülfe nicht gebären, felbft bei regelrechter Lage der 


Frucht. Es zeigen ſich Wehen, oft wie fonvulftvilch; die 
Eihäute treten hervor, plagen; das Junge liegt in Scheide 
und Gebärmutter, die Wehen werden fchwächer und ſtocken 


dann gänzlich; es treten tympanitifche Zufälle ein, der Unter 
Hefer finft herab, und auch fein Zittern, Fein Bewegen, fein 


Schließen der Augen bezeichnet ihr Ende, Sie find wie 
fortgehbaucht. Gar leicht fann man während der Geburts⸗ 
arbeit von folcher Unannehmlichkeit überrafcht werden, und 
man Spricht deshalb als Praktiker lieber zu viel, als zu wer 
nig von Halsabfchneiden. Bei gänzlichen Aufbören ber 
Wehen laſſe man augenblidlich vom Geburtsgeſchaͤft ab. 
Auf den Puls fann man fich in viefen Ballen gar nicht 
verlaffen; gewöhnlich ift er unfühlbar. Da, wo man noch 
etwas Ticken gewahrt, bleibt es auch noch über den lebten 
Hauch minutenlang wie mechanifch fortbeftchend. Auch die 
Kälte des Mauls iſt unficher; gar manche behalten noch 
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nach dem Tode eine warme Zunge. As beſtes Symptom 


babe ich noch das Thraͤnen der Augen befunden; gewöhnlich 
verfiegen Diefelben erft Eurz wor. dem Abſterben. 


Die-Jungen find mehrentheils ſchwach in ihren Lebens⸗ 


funktionen, aber ganz kraͤftig ausgebildet, und gehen nach 
kurzer Zeit ein, ohne daß man etwas bei ihnen findet oder 
nicht findet. 

Die meiſten Thiere werden uͤber Stunden oder Tage 
nach dem Gebaͤren befallen. Die äußeren Schamtheile find 
violett, gejchwollen und mehr.. oder minder troden. Vor⸗ 
- fälle der Scheide und Gebärmutter, Wehen und Kolikſym⸗ 
ptome, Tympanitis, Schmerz der Bauchwandungen oder tiefer 
gelegenen Theile finden fich gewöhnlich dabei vor, und ſchwin⸗ 
den oder wechjeln über Stunden wieder mit anderen, Zur 
ftänden. Es find Died gar mwunderliche und leichttäufchende 
Sormen, die die. größte Achnlichkeit mit Entzündungen ha⸗ 
ben. Die Seftion weift aber ſolche nie nad. Der Panſen 
und die Haube enthalten meiftens viele und trodene Futter 
maflen. Der Pfalter hingegen ift bald mit feften, zufammen« 
genreßten, bald mit breiigen Stoffen gefüllt, und das Epis 
ihelium_ haftet wegen feiner leichten Löslichfeit und Zerrei⸗ 
gung, bei der Herausnahme an deflen. Inhalt, wie das fo 
bei jeder Sektion fi) zeigt. Die manchmal im Lab, Dünns 
darm und Uterus fich vorfindenden vunfelfchwarzen erhabe⸗ 
nen Flecken und Streifen laſſen ſich unter. ver Loupe und 
abgetrennt gegen das Sonnenlicht gehalten, nur als Blut 
austretungen erfennen, und. erfcheinen als Dunkle, undurch⸗ 
fichtige, mehr oder. minder ſcharf begrängte Klumpen ohne 
büfchelförmige Verzweigungen. An einigen hatten ſchon 
Reforptionsanfänge begonnen. Gefäßruptur und die Larität 
her Schleimhautgebilde fcheint. fie zu bedingen. Die ‚grüns 
liche, ſchillernde Faͤrbung an den feröfen Häuten und Ueber: 
zügen, auch bier und da im Zellgewebe, bejonders bei Ab⸗ 
frennung ber-Hintgrfchenfel bemerkhar, find. Zeichen ver Ver: 
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Worfuitg. Beinerkenswerth ift hierbei, Daß gerade das ſchnellſte 
Eintreten dieſer Schimmerung Da geichieht, wo bie Thiere 
während. der Krankheit gegen Drud ꝛc. Schmerz Außerten, 
obgleich: dort fein — N h. An Seiben zu ent 
decken iſt. 

Der Tod erfolgt vom 2. sie. 5. Tage der beſtehenden 
Krankbeit.. Sie verharren in der lebten Zeit ganz rubig 
in ber 'einmal angenommenen Lage. Das Athmen gefchieht 
fo unmerflih, die. Augen ftehen fo ftier, Die Kälte der Haut 
iſt fo eifig, daß :man fih nur durch Drud auf die Cornea 
von ihrem: Leben vergewiſſern kann. Siftirt die Thraͤnen⸗ 
ubfonderung, dann ift alle Hülfe vergebend. Sie fterben: 
ohne Zuckungen in derſelben Lage, und man vn gar leicht 
verfucht fie für nicht todt zu halten. 

:c. Bei Schweinen. Diefe Thiere werden felten 
gleich :fo vollfommen. gelähmt wie Die übrigen. Sie fönnen 
fig mit dem Hintertheil noch mehr oder minder bewegen, 
oder daſſelbe wie einen todten Anhang mitfchleppen. Nur 
im hoͤchſten Grade iſt die Empfindung völlig erlofchen, 
bie Extremitäten bewegungslos, die Muskeln erflarrt, ver 
Schweif fteif und weit abgeftredt. Sie ‚liegen gewöhnlich 
ruhig, mit untergefchlagenen Füßen auf. der Bruſtwandung 
wühlen im Dünger mit öftern Baufen, in denen fie den 
Erfolg mit laufchendem Ohre zu behorchen fcheinen. Einige 
würgen wie zum. Erbrechen, wobei ihnen Schleim und 
Speichel aus dem Maule läuft; andere ſchieben unaufkör- 
lich. mit dem Kopfe nach oben und rüdwärts, während noch 
andere wie in dumpfer Ruhe brütend ohne alle Lebenszei— 
chen daliegen. Rüſſel und- Schleimhäute find blaursthlich; 
Pupille erweitert; Augen ftier , Coniunetiva mit venöfen Ge⸗ 
füßen durchzogen; Herzſchlag ſtark fühlbar, ‚ohne Frequenz; 
Athmen ruhig, mit kurz abgebrochenen geunzenden . Lauten 
gepaart. ‚Häufige Kollern und Poltern im Bauche, ohne 
Abgang von Gaſen. Ihre Aufenthaltsort nimmt bei un- 
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günfligem Ausgange einen eigenthämlichen, finkenden Geruch 
an, der durch die trodene Haut hervorbringt. 

Bei allen treten ſchon am erfien Kranfheilttage Con⸗ 
vulfionen ein, an denen dann das nicht vollflemmen ge 
lähmte Hintertheil zudend Theil nimmt. Bei mandhen tre 
‘ten die Convulfionen noch eher wie tie Barefid ober Läh- 
mung ein. In einem alle ſogar 48 Stunden vor der⸗ 
felben. Die Anfälle find ſehr mannigfaltig, haben große 
Yehnlichkeit mit den epileptifchen Erfcheinungen bei Menfchen, 
oft über 20 Minuten tauernd, von Minuten bis Stunden 
wieberfehrenn , und ohne Schweißausbruch in Erichlaffung 
endigend. Uebergießen von kaltem Waſſer verkürzt den Ans 
fall nicht, und verhindert Denfelben auch nicht. 

Traurige Bilder gewähren die mit Erfisdungspufählen 
Kämpfenden. Scheinbar ganz wohl daliegend wird ploͤtz⸗ 
li die Infpiration vibrirend angehalten, ſteht paufenlang 
ganz ſtill, und nur noch einzelne raffelnde Töne find ver 
nehmbar. Alte Muslelthätigfeit an den Refpirationsorganen 
ſcheint erlofchen, und nur die Bauchmuskeln find in ſchnel⸗ 
fer ungeftümer Bewegung. Sie fchnappen wie zum Beißen 
in der Luft umher, fperren das Maul weit auf, heben 
den Kopf hoch, und fireden die blaue Zunge zittern here 
vor. Die Augen werden aus ihren Höhlen gedrängt und 
gleichen Blutklumpen; der Rüflel färbt. fih tiefblau; das 
Herz pocht ftürmiih, Die Vorderertremitäten bewegen ſich 
zappelnd und ſtoßend, und das SHintertheil macht dieſe Ber 
megungen mechanifh mi. Nah 12 bit 25 Minuten 
endet diefer Zuftand ebenfo plöglich wie er erſchien. Das 
Athmen beginnt mit. langer, tiefer. Snfpiration, auf. welche 
kurze, ächzenve Exrfpiration erfolgt; ie Augen fallen matt:und 
tief ein; das Thier wird tobienflille, und nur das fhärfer 
pochende Herz fcheint feiner Leinen: noch längere Zeit. ein 
gevenf zu fein. Mehrere erbrachen nach ſolchem Anfalle 
etwas bintigen Schaum, ber aber feinen Mageninhalt bei- 
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gensifcht enthielt. Die Symptome fleigern nicht progrefſis, 
fondern find gleih in größter Heftigfeit vorhanden, und 
brechen auch eben fo plößlich wieder ab. In zwei folchen 
Fällen: öffnete ich tie Luftröhre. Diefelden Erfcheimungen 
kehrten bald wieder. Während des Anfalls konnte man Stroh⸗ 
halme durch die gemachte Luftroͤhrenoͤffnung ſtecken, welche 
durch das Maul wieder zum Vorſchein kamen. Beide 
Thiere krepirten am 2. und 4. Tage der Krankheit. Auf⸗ 
fallend war bei der Section — ich habe nur eine machen 
fönnen — der Zufland ver Lungen. Bis auf die Hälfte 
der rechten Lunge, war gar fein Lungengewebe als folches 
mehr zu erfennen. Alles bildete eine fchmierige, blaͤulich 
ſchimmernde, breiig zerfließenve, vunfle Maſſe. Eine fcharfe 
Übgrenzung vom gefunden Theil war gar nicht wahrzus 
nehmen. Den Uebergang bilden einzelne Heine, noch als 
Lungengewebe erkennbare Theilchen, vie wie Inſeln von 
fulgiger Maſſe umgeben waren, und noch hie und da an 
ven Bronchien anhärirten. Die letztern waren mit fchaus 
miger, dunfler, ftinfenver Jauche gefüllt, welche in ber 
Schleimhaut des untern Theil der Trachen ſchwarze Punkte 
und Streifen durch Imbibition gebildet hatte. Larynr, Bas 
gas und Herz zeigten nichts Abnormes. Symptome von 
Zungenkeiven hatte ich nicht gefehen, und nur der außer 
ordentlich pochende, fichtbare Herzichlag, und die zulegt eins 
tretende colliquative Diarrhoe waren Abweichungen von Der 
Urkrankheit. 

Der in den Convulſionen entleerte Miſt iſt ganz 
jchwara, ſtinkend, Hein geformt und troden. Der Urin klar 
und gewönlich neutral, macht aber bei 2Aflündigem Stehen 
einen weißlichen Bodenſatz, der fich fettig anfühlt, und ſich 
geichüttelt wieder auflöft, ohne den Urin dadurch zu trüben. 
Er riecht dumpfig wie Moorwafler. Maſtdarm und Blafe 
habe ich nur in zwei Fällen gelähmt gefunden, muß aber 
belennen, nicht immer darnach gefehen zu en da die 

Mag. f. —— xviii. 
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ermangeln. 

Des Top erfolgt meiſtens uͤbertaſchend ſchrell, ven 4 
Stunden bis zum 3. Tage, und fo viel ich babe in Er⸗ 
fahrung bringen Tönnen, immer unter Eonuulfionen oder 
Erkidungszufällen. Section babe ich wur bei dreien machen 
fonnen, und außer etwas Serum im Wirballanale. und in 
einem Halle Eontrastion einzelner Duͤnndarmparthieen nichtt 
weiter Hierhergehoͤrendes aufgefunden. 

Bei Schaafen und Ziegen habe ich Feine. Gelegenheit 
zur Beobachtung gehabt, aber wohl gehört, daß viele. Irepirt 
And. Dieſe Abtheilung fällt bier zu Lande ‚ganz in bie 
Hände ver Schäfer und Konſorten. Eso gelten dieſe Art 
Leute, und beſonders, wenn fie das Eigenſchaftawoͤrichen 
„alt“ für. ſich haben, für wahre Wunderihäter, und das 
fagen nicht. 6108 Die. gewoͤhnlichen, nein, auch fehr wiele uns 
gerwähnliche, ich weine Verſtand befigende Menſchen. Im 
_ ber meusen Zeit nennen fie ſich „Thievärzte“, und zeichnen 
entweder felbft, oder durch Andere unter.ihre #4 dieſen 
Titel, was ihnen denn auch Riestand. wehren barf. Wer 
da glaubt Dummheit und Leichtgläubigfeit fei amd ver Welt 
gebannt, ober blos beim gemeinen Volke noch Yorzufindem, 
ber imt gewaltig. Der Glaube an Gaufelei liegt ber. ‘guds 
Bern Maſſe unendlih näher, und bat viel mehr Bel; für 
fie, wie. an. alle Wiflenfchaft. und. deren. Sänger: Die Mehr⸗ 
zahl der Menſchen find gerade der Meinung, daß Verſtandes⸗ 
bildung. and Schulfenninifie nichts mit dem Hrälgefihäft zu 
thun baben, Die tägliche Erfahrung belegt Dad: ſchr oft 
an den, ‚bei ihnen für- berühmt geltenden Heilmeiſtern 
Vermuthlich hält man folche Protoiype der Dummheit, wie 
in der Fürfei für Inſpirirte. Doch fuͤhrt mich vieles un⸗ 
glüdliche Thema gu weit von dem ab, was ih re 
weowegen ih für, diesmal davon abbreche. u 

Die Mannigfaltigkeit der er ige 
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Ban; und ihre itıfehende Aehnlichkeit mit Rables laͤßt mich, 
wegen. der eitwnd langen Auseinanberfegung aller Erfcheis 
nungen Died ‚nicht wohl jetzt thun; ich hoffe es * — 
| ge Auffahe nachzuliefern. 


U. Chronifhe Form, 


ar Diefe Krankeitäfoen entwickelt fich allmaͤhlig in Boden 

und Monaten, bei jedem Alter und Gefchlecht, und entficht 
fowohl bei gut⸗ als ſchlechtgenaͤhrten Thieren. Keine Fuͤt⸗ 
terungdart fcheint auf fie den mindeften Einfluß zu haben. 
Die Sigenthümer bemerken in der Regel das Auftreten bers 
ſelben im, Beginne nicht, fondern werben erft. durch die 
ſftruppigen Smare, durch die fleife Bewegung und das fons 
derbart, Benehmen ver. Thlere darauf anfmerffam. . Die 
Laͤhmung des Hintertheils geſchieht nicht ploͤtzlich; fie ber 
ginnt wit Unficherbeit, mit Wanfen, mit yartiellen Lähmun- 
gem. und hat erft nad) fünf bis ſechs Monaten ihre totale 
Höhe erreicht. Alle fie . begleitenven . Symptome find. wech⸗ 
ſelnd, oft won Tag zu Tag umfpringend, und nur der 
eigenthümlich ſcheue Blick, ber retardirte leere Buls, das 
Poltern im Leibe, das Herwortreten Der legten Ruͤckenwirbel 
und vas Wanken mit dem Hintertheil. find conftante Zei⸗ 
Sen: FIreß⸗ und Saufluſt ſind ebenſo periodiſch, oft gierig 
wie bei Woͤlfen, und dann wie fuͤr immer geſaͤttigt; fie ſind 
acht: Tage anſcheinend gefund,: vorn und hinten ausſchlagend, 
ww dann wie Hypochonder vor fich ſelbſt erfchredend. 

a. Bei Pferden. Als erftes:Erkennungszeichen er⸗ 
wähne ich des Heinen, leeren Pulſes, des öftern Erfchrefs 
tens und Scheuwerdens, beſonders bei ſtuͤrmiſchem Wetter 
und. Abends in ber Dämmerung. Die ſonſt ſanftmuͤthig⸗ 
hen und ſicherſten Thiere flugen vor den bekannteſten Ge⸗ 
genſtainden, bei dem geringſten Geräufch. Außer dem ſcheuen 
Blich it an⸗ ven Augen nichts zu finden. Die Furcht Hat 
gar geheime Siume, Dieſes anſcheinond neringfügige Sym⸗ 
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ptom kann 3 bis 4 Wochen ganz ifelirt fortbeflehen, und 
wird nur ab und zu durch Lahmen (Hinten), durch ein 
hier oder da entfiehendes, und eben fo ſchnell verſchwin⸗ 
dendes Dedem und durch permanented Obrenfpiel complicirt. 
Zu diefer Zeit werden die Haare gröber und länger, behal- 
ten aber Glanz und Glätte bei, und erfcheinen anfangs 
nur ftellenweife, bauptfächlich auf der Nierengegend gefträubt. 
Später leidet die Haut darunter mit; fie if Did und ge 
ſchwollen, mit fcharfen Abgrenzungen, aber unempfinplich 
und behält feine Fingereindrüde. Es finden ſich mehrere 
folher Stellen bis zur Größe eines Gaͤnſeei's an verſchie⸗ 
denen Körpertheilen ein. Die Haare firäuben ſich darauf 
wie Stacheln, fehen an ihren Spigen bleich und abgeftorben 
aus, und lafien die Haut mit einer diden Lage ſchwaͤrz⸗ 
lihen Staubes durchſchimmern. Bei andern: jcheiteln ſich 
bie Haare oft bis zur Spannenlänge, gewöhnlich von ber 
Nierengegend bis in die Flanken herab, oder in der Länge 
oder Quere über den äußern Geſaͤß⸗ oder Badenmusfel 
verlaufend. Sie bilden förmliche Scheitel bis auf die Haut, 
feheinen von einem Krampfjuftande verfelben bebingt zu 
fein, Iafleu fich durch kein Busen oder Streichen verändern, 
haben feine Hautausfchläge zu Grunde, find mit. keinem 
Ausfallen der Haare verbunden und verſchwinden über.3 
bis A Wochen gänzlich wieder. Zu dieſer Zeit treten ſelbſt 
bei den maftigften Thieren die drei legten Ruͤckenwirbel 
fharf hervor, ohne aber im geringfien an biefer Stelle elle 
‚pfinblicher zu fein, wie an andern. 

Zugleich gewahrt man in den Bawegungen einige 
Unficherheit, die von Tag zu Tag zunimmt. . Sie heben bie 
Vorderfüße wie zum Ueberfchreiten, und dennoch flolpern 
und fnideln fie beſtaͤndig damit als feien ſie des Bodens 
nicht ficher. Die Hinterfüße werden fchlaff nachgefchleppt, 
und mit dem Eiſen gefirichen und geflappert wie bei Räber- 
"wert, Das Bergaufgehen wird ihnen beſchwerlich; fie ſen⸗ 
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ken: Den Kopf tief herab, laſſen die Ohren ſchlaff hängen, 
und ftellen fich- dabei, ald müßten fe vie Hinterfüße aus 
tiefem Koth ziehen... Beim Bergabgehen vrehen und ſchleu⸗ 
dern fie mit dem Hintertheil. Epäter äußert fid) Died Dres 
ben auf gerader Bodenfläche, und ab und zu maden fie 
wit dem einen oder andern Hinterfuße Bewegungen, als 
wären fie damit ausgeglitten. Den Schweif tragen alle 
majeftätifch hoch; fie geriren fi damit wie in ver Freiheit, 
wur wirh er feitwärts, nie gerade gehalten. Diefe Erfcheis 
nungen find bei Pferden mit vielem Temperament nicht fo 
auffallend wahrzunehmen wie bei den übrigen. Durch ihre 
Sprünge und. ihr: muthige® Benehmen verveden fie den 
Zuftand, lafien ihn aber bei ihrer fchnellen Ermübung dann 
deſto fichtlicher herwortreten. 

Bis dahin haben die Thiere noch gut-gefreflen; mar 
beginnen darin aber Unregelmäßigfeiten und Abnormitäten; 
ebenfo im Saufen. Die Bewegungen der Gebärme werben hoͤr⸗ 
bar, ganz beſonders aber vor, und bei neblichter Witterung und 
beginnendem Sturme. :&8 tritt Abmagerung ein, beſonders 
des Hintertheils und des Kopfes; die Wirbeljäule und vie 
Hüften treten ſcharf hervor; auf den Kinnbaden ver Ner- 
vus facialis, während die Rippen noch mit dicken Bettmafjen 
bebedt. fein: können. Das ganze Haar wird ftruppig und 
rauh, und erfcheint wie voller Schmutz, beſonders an den 
Seitentheilen des Halfes und auf ver Groupe. Die oben 
angebeuteten Hauterhabenheiten und Scheitel find geſchwun⸗ 
den, und treten nur noch manchmal bie und da hervor. 
Die Bewegungen werden fteif, mechaniſch und Frampfhaft. 
Die Gelenke find erfchlafft; beim leifeften Drud in die 
Vorderfußwurzel knicken die Thiere zufammen, und fommen 
leicht zu Falle. Die Hinterfüße werben beim Gehen. mit 
einwärts geftellten Eprunggelenfen ſchleudernd, fchleppend, 
ganz auf Ruhmanier nachgezogen. Die Hufe berühren ge 
wöhnli nur. mit ver Zehenfpige den Boden — bie Vorder⸗ 
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fuͤße mit ben Ballen — wodurch eine drehende Bewegung 
entſteht und die Sprunggelenke einen halben Kreis beſchrei⸗ 
ben. Hiermit verbinden ſich A und — am 
heit in vielerlei Arten. 

Häufig iſt die Lahmheit des Tinten Hinterfußes; wobei 
das Feſſelgelenk ganz ſchlaff wie mit tauſend Gelenken knif⸗ 
kelt und in ſich ſelbſt zuſammenklappt. Wirgende iſt an 
dem Fuße Empfindlichkeit, Geſchwulft und Schwinden wahr⸗ 
zunehmen. Man kann denſelben vorwärts, ruͤckwaͤrts und 
ſeitwaͤrts ziehen, jedes feiner Gelenke drehen, ohne daß die 
Thiere die geringſte Schmerzäußerung kund geben. Im 
Stalle ſtellen fie nur die Hufſpitze auf den Boden und 
ebenſo in der Bewegung. Die erſten paar Schritte geſchehen 
ruckweiſe mit hoͤrbarem Geraͤuſch verbunden, und machen 
Ihnen große Beſchwerde. Sie greifen dabei mit dem kran⸗ 
fen Buße weit über den‘ Vorderfuß hinaus, Indem Me ihn 
feitwärts abſtellen. Derſelbe wird vollfommen hoch genug 
gehoben, um damit nicht anzuftoßen. Nach einigen Minus 
ten Bewegung beſſert fih der Gang, nur treten ſte mit 
dem Feſſelgelenk nie durch. Bei jeder Paufe legen: fle die 
Spite des Hufes nah hiiten aus auf ven Boden, wo 
durch derfelbe mit der Sohle nad) oben gewendet wird, und 
erfchlaffen fo das Feſſelgelenk durch gänzliche Beugung. 
Es bedarf nur 2 bis 3 Minuten Stillſtand, um bie Lahm⸗ 
heit wieder in ihrer ganzen Größe fichtbar zu madhen. 
Haarfelle und Brenneifen an den Hufen, dem Sprung, und 
Kronengelent x. habe ich dagegen: nutzlos anwenden ges 
fehen. Mir ſelbſt find Dagegen mancherlei Berfuche fehl 
geichlagen, und ich habe gefunden, daß mit der Reconvalescenz, 
Auch dieſe Lahmheit ſchwindet. Wahrſcheinlich tuchrt — 
vom Iſchiadiſchen⸗Nerven her. 

Die Bewegungen im Trabe haben bei den Nichtlahmen 
etwas Komiſches. Es herrſcht darin die ‚größte Confuſton, 
verbunden mit Schwanken des ganzgen Koͤrpers, wobei der 
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ene Betr ſchleudert, der andere ſtolpert; "Der. dritte ſtampfth 
und der vierte beſtaͤndig im der Luft herumzappelt. Dabei 
Welten. fie den Kopf wie Die Kühe von einer Seite zur 
anders, und rufen den Schweif bei jeber Fußbewegung, als 
ſtande er in mechanifcher Verbindung mit denfelben: 

Nebenbei ‘treiben: die: Thiere allerlei Narrheiten und 
Hnarten. Schnubbern mit der Nafe, wie Hunde thun, 
Peuſten, Flehmen, Verziehen der Unterlippe, Schnalzen mit 
der Zunge, Sangen in der Luft, Reiben und Klappen mit 
den Zähnen, Schenern. der Nafe, Zerbeißen aller erreichbaren 
‚Begenflänve, feloft ihrer eigenen Haut 68 zur. völligen Blu⸗ 
tung.. Dies Beißen und Schnappen nach ven Vruſt⸗ und 
Bauchwandungen geſchieht periodiſch häufiger und ſteht wie 
Fliegenjagd aus. Es hat nicht immer blutige Folgen, ſon⸗ 
"dern Die Haare werden meiſtentheils nur genäßt und zus 
fammiatgebrebt.. Dautausichläge find an diefen Stellen nicht 
zu finden, manchmal aber in der Umgegend ver Ohren und 
am Widerrüſt. Derſelbe ift kleienartig, troden, ſchluͤpfrig 


und: ſcheinbar ohne Hautſucken. Dazu. Nicken oder Drehen 


mit dem Ropfe,. Leineweben, Koppen in vielerlei Arten, 
Schnappen in ver Luft, Belecken, en. mit den 
FJuͤßan . 

Andere aͤußern Geſchlechtsaufregung Sie trippeln be⸗ 
ſtuͤndig mit den Hinterbeinen unruhig umher, wedeln mit 
dem Schweife, reifen ſich mit dem Kreuze, und ſpritzen aus 
der Scheide ſchleimige Fluͤſſigkeit. Wallachen erigiren das 
Glied, Flehmen und Wiehern, ſteigen auf einander. umher, 
machen aber dabei Feine zum Begattungsalte gehörenden Bes 


wegungen.. Die Stuten ftehen .mit gefpreigten Hinterfüßen - 


und gekrümmtem Rüden da, und die. Schamlippen Klappen 
auf und zu, wie une vom Winde hin und hei "bewegte 
Velouger * 

Ich habe zwar deſe Dinge Narrheiten genannt, ganz 


ſicher aber find es Krankheitszeichen, tief in ber Krankheit 


.- 


begrändet. Sie. find periodiſch ſtaͤrker, verſchwinden oft, uud 
kehren verändert wieder. Ihre ganze Sinnesthaͤtigkeit fcheint 
dabei auf das vorherrfchende Treiben fo entfchteben ‚gerichtet, 
demfelben fo. flarf untergeordnet zu fein, daß man z. B. ben 
Zungenſchnalzer mit Befenftiel und Peitſche bearbeiten konnte, 
ohne daß er während den, dabei unumgänglich nothwendigen 
Sprüngen auch nur einen Augenblid davon nachgelaffen 
hätte. Wie in Extaſe begriffen, ſchnalzie er mit hochgehal⸗ 
tenem Kopfe, weitgeöffnetem Maul und übergetretener Blinz⸗ 
haut den ganzen Tag, dabei alled Futter verſagend oder vers 
geffend. Ueber 8 bis 16 Stunden war alle Neigung dazu 
verfehwunden und fehrte über 5 bis 8 Tagen wieder, wo⸗ 
bei er denn gewöhnlich noch andere Nebenvarlationen trieb. 


Periode der vollfiändigen Krankheit. 


Es tritt diefer Zeitpunkt bei einigen ſchneller, bei au⸗ 
deren langfamer ein, und fällt burchfchnittlich in die 12te 
bis 15te Woche. Die Thiere erfcheinen : ganz abgemattet; 
fie liegen viel; im Stehen wechfeln fie die Süße beſtaͤndig 
zum Ruben. Die Haut wird troden, fpröbe, und liegt fehl 
auf den Theilen an. Sie fchwigen leicht, beſonders flark. 
hinter ven Ohren und am Halfe, feltner in den. Flanken. 
Die Hautausdünftung hat einen eigenthümkich flinfenden 
Geruch, der auch bei neblihem Wetter auf der trodinen Haut 
vernehmbar wird und fih den Stallungen mittkeilt. Die 
Bupille ift fehr erweitert und. gerundet, doch irritabel; bie 
Conjunctiva flarf venös geabert, und ſelbſt der Blinzknorpel 
zeigt blaue mafchenförmige Geſaͤßnetze. Derfelbe- tritt beim 
Hochheben des Kopfes leicht hervor, Doch iſt dies. nicht im⸗ 
mer der Ball. Der Blick ift ſtupid, ſchlaffuͤchtig; das Scheue 
deſſelben iſt verſchwunden und tritt nur entweber bei ſtuͤr⸗ 
mifchem Wetter oder in fpätefter Periode auf Tagelang wies 
der in Erfcheinung. Der Puls weich, wegdruͤckbar, retars 
birt, auch unregelmäßig; drei bis vier volle, langſame 


Schlaͤge haben ſechs bis acht Feine, leere, frequentere in 
Folge; Herzſchlag Fark fuͤhlbar; Schleimhäute blaßröthlich; 
Zahnfleifch mit dunfelem Rande; Gaumen gelblicdy bleich; 
Zunge fchlaff, ohne Schleimbelag; das Athmen normal, eher 
verzögert, als vermehrt; der Urin waflerhell, bleibt aber ges 
wöhntich nach alfalifch und wird felten ſtinkend. Der Mift 
Hein geballt, hart, troden und ſchwarz. Die. Gefchlechts- 
theile erfchlaffen und werben faltig. Dice Scheibe fteht offen 
und tröpfelt aus berjelben häufig ein dünnerer oder confl- 
flenterer, verfgievenartig gefärbter Schleim, ver die Ränder 
in Form von braunen Kruften beflebt, und bie unterhatb 
liegenden Theile beſudelt und der Haare beraubt. Der Penis 
haͤngt fchlaff aus der Vorhaut, ift kuͤhl anzufühlen und zeis 
gen ſich oft- ödematöfe, ringförmige Anfchwellungen an ihm, 
die aber ab und zu wieder verfchwinden. 

Das Bühnen und - Dehnen und Reden und Pruften 
wird häufiger. Es gefellt fich dazu ein eigenthümliches 
Wichern mit ſchwachem heifern Ton, befonderd des Nachts 
häufig börbar und mit fchnarchenden, trompetenartigen Raus 
ten verbunden. Die Parotiden und andere. Drüfen ſchwel⸗ 
[en an, ohne aber hart und fohmerzhaft zu fein. Aus ven 
Maulwinkeln fließt zäher, fchmieriger Speichel, der fi zu 

langen Yäden herabfpinnt. Das Kollern und Boltern im 
Bauche wird ftärfer. Dazu Oedeme und partielle Laͤhmun⸗ 
gen der Augenliver, Lippen, Ohren, Zunge, Unterkiefer und. 
Grtremitäten. Die Freß⸗ und Saufluft ift abnerm, fo daß 
fie Boden, Hol, Miſt und Urin periodiſch ihrer Nahrung 
vorziehen. Sie fahren fchnappend, wie zum Beißen, über 
alle Gegenflände her, berühren viefelben aber nicht gleich 
fonbern „machen vorher erft eine oder mehrere hörbare Schluds 
bewegungen, wobei fie den Kopf gegen den Hals hernieber 
druͤcken; es hat dies Manöver die größte Achnlichkeit mit 
dem Koppen, und das wird es auch wohl fein. Daflelbe 
wiederholen fie.ctlihe Mal während des Treffens felbft; fie 
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yaufiren dabei, machen dieſe Befchichten‘, und horchen ind 
lauern darnach wie Raten beim Manfefang. "Das Gettaͤnk 
wollen fie mit den Zähnen zerbeißen, oder ſie ſftecken die 
Rafenlöcher tief hinein, und faugen und ſchlürfen und bia« 
fen darin herum, wie Schweine, wenn: fie Langeweile haben. 
Ueberhaupt gefchieht Alles von ihnen mit einer Haſtigkeit 
und poffterlichen Uebereilung, die in Bezug auf bie Bewe⸗ 
gungen denen eined Hampelmaͤnnchens nicht unähnlich find. 

Die frommften Thiere werben ängftlich und furchtſam, 
ftehen mit: herabhängenden Köpfen in den dbunfelften: Stall 
eden und fahren fchreeihaft bei dem geringften Geraͤuſch auf. 
‚Sie fehen dann wie wild und fliee umher, gähnen einige⸗ 
mal furz nacheinander, und verfallen wieder in benfelben 
taumligen Zuftand. Die Abmagerung fchreitet fort; das 
Hintertheil wird immer ſchwacher; fie fönnen nurnoch mit 
Hülfe aufftehen, wobei fie oft wieder zufammenfinfen.. Rach 
laͤngſtens 8 Monaten gleichen fie lebenden Stelsten. Alte 
Muslelgebilde find weich, erfchlafft und klappen "bei ver Be; 
wegung. Die Wirbelfäule wird bogenfürmig wie Karpfen“ 
rüden. Es tritt völlige Lähmung ein, wobei die Muskeln 
aber nicht erftarren und die Empfindlichkeit nicht ſchwindet. 
Dazu gefellen ſich Eacherie und Hybrops ‚mit torpidem Fie⸗ 
ber, die aber nicht immer erſt diefen Höhepunkt erwarten. 
Der Puls wird frequent; es entflehen Dedeme unter dem 
Bauche und am Kopfe, oft enorm an Umfang, völliqudiive 
Diarrhöe, kalte Schweiße und Der Tod befchließt bald raſcher, 
bald langſamer dieſen elenden Zuſtand. 

b. Bei Rindvieh. Zu den erſten Symptomen ge⸗ 
hoͤrt der eigenthuͤmliche, ſcheue Blick, die Leere und Weich⸗ 
heit des Pulſes, wozu ſich ſpaͤter geſtraͤubte Haare und Ver⸗ 
ſchlechterungen in der Milch geſellen. Dieſer Milchfehler iſt 
aber durch Geruch, Geſchmack und Geſicht nicht erkennbar, 
ſondern wird erſt bei der Butterbereitung erſichtlich. Abge⸗ 
ſehen von der laͤngeren Butterung iſt dieſelbe gar nicht ge⸗ 


das fie ſchmeckt ekelhaft bitter, ſieht weiß, kaͤſtg, wie 
ſogenannte Strohbutter; aus und ſtinkt. Die Milch von 
inner einzigen Kuh kann die Butter von 12 gefunden vers 
detben. Rur Durch Ifolirung Dam fonnte dem Uebel, 
ſtande abgeholfen werben: 

Die Haut verdickt ſtch, wie oben angegeben, und bildet 
foͤrnliche Hügel, gegen welche die, von den Oeſtruslarven 
herruͤhrenden Geſchwuͤlſte wie Mückenſtiche ausſehen. Das 
Kollern und Poltern im Bauche wird vernehmlich. Die 
Thiere bekommen apoplektiſche Zufälle, und zwar gewöhnlich 
84 Stunden vor flürmifcher und meblichter Witterung; fie 
taumeln, ſtuͤrzen nieder, fperten das Maul weit auf, 
ſtrechen dir Zunge hervor, brüllen ein⸗ ober mehrmal, rollen 
die Augen, fügen den Kopf auf die Erde, athmen nicht 
mehr, und nach einigen Minuten ftehen fie wieder auf und 
frefien. Andere werven von Krämpfen ver Bauchmuskeln 
befallen, vie wie Wehen durch. Drängen fi äußern, und 
wodurch Scheiven- und Maftvarnroorfälle entftehen. Noch 
andere ſtehen aͤngſtlich und zttternn da, halten den Hals 
ſtarr geſtreckt, die Augen werden matt, der. Puls elend, die 
Bauchmuskeln And in ungeflümer Bewegung; fie ftöhnen 
umd ädhzen wie zum Verſcheiden, und nach Biertefftunden - 
verfallen fie unter Brüllen und wilden ann wieder: 
in dert ganz entgegengefehten Zuſtand. 

Im weiteren Verlaufe treten Wanken mit dem Hintere 
theil ein; daſſelbe magert ab, ebenſo der Kopf und die Kno⸗ 
chen treten ſcharf Bervor. Die Büße werden mechaniſch nach⸗ 
gefchleppt, und ſind gewöhnlich Lahmheiten damit verbunden: 
Die Thiere liegen häufig, bleiben ab von Der Heerde; bie 
Milch wird wäfferig, tie Freßluſt und Rumination unregels 
mäßig. Das Kollern und Poltern im Bauche permanent; 
fe floßen dabei Luft durch das Maul’ aus, welches mit guts 
gelndem Getön im Schlunde verbunden ift, aͤhnlich wie bei- 
der Rumination geſchieht. Aus Maul nad. Rafe fließt: an 
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fangs ein dünner, wäfferiger, ſpaͤter ein dicker, eiteraͤhnlicher, 
mißgefärbter Schleim, der auf dem Flohmaul zu- braunen’ 
Kruften vertrodnet. Dazu wilder, fcheuer Blick, verzogene 
Pupille, wechſelnde Kälte ver Ohren, Hörner und Ertre⸗ 
mitaͤten, Trodenheit der Raje u. f. w. Der Schweif wird 
weich, kühl; beim Einfchneider wenig blutend, unempfindlich, 
und ganze Stüde felh mit ven Wirbeln ftoßen ſich bran- 
dig von ihm ab. 

» Die Thiere können nicht gebären und abortiren: Die 
vorliegenden Jungen müffen herausgezogen werten. Die 
Nachgeburt bleibt immer zuruͤck und haftet fehr feſt. Auch 
bei der fchonendften Rostrennung entfteht ſehr ‚leicht große 
Blutung,. die ſchwer zu ftillen if. Vorfaͤlle von Gebärmutter 
und Scheive find fehr häufig. Die Milchabſonderung if 
entweber unvollflommen, over. die ſchon geordnete wird von 
Stunde zu Stunde minder,. und hört dann gänzlich auf: 
Dei Abortus ift fie gar nicht vorhanden. 

Bei einigen wird die Gefchlechtöluft rege. Sie bruͤllen 
und fpringen mit gefrümmtem Rüden floßend umber, peit⸗ 
fehen wild mit dem Schweife und fallen dann ganz ermat« 
tet nieder. Bullen und Kühe, Caftraten und Rinder reiten 
im wilder Unorbnung auf einander umber, und man muß 
erftaunen über die Musfelfraft, die fie mit dem anfcheinend 
fo ſchwachen Hintertheife hierbei äußern. Bei einigen fließt 
oder tröpfelt aus der Scheide ein ſchmieriger, weißbläulicher, 
ümpriger Schleim, der an den Schenfeln und Schweif, 
womit diefes Secret in Berührung kommt, haarloſe Stellen 
verurfacht. In den langen Haaren am unteren Scham⸗ 
winfel vertrodnet daffelbe und gleicht dann braunen Schorfen. 
Diefe Abſonderung ift oft fo ftark, daß man, beſonders wenn 
fie aufeinander herumfpringen, Quantitäten bis zu einem 
Pfunde und darüber auf einmal entleeren ſieht. Hinter den 
liegenden Thieren findet man große Haufen davon - auf Tem 
Boden, die ganz das Ausfehen von Brofchlaih haben. Die 
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Schewenſchleimhaut ift mehrentheils gelbroͤthlich gefärbt, nicht 
verdickt, aber mit dunkelblauen Venen vielfach durchzogen. 
. In einem Falle erfchlen dieſelbe auch etwas höher geröthet, 
was aber wohl a ber vorhergegangenen Reiterei fein 
mochte. 

Die Milch verfiegt, er Euter wird fchlaff und, faltig. 
Die Thränenabfonderung wird häufiger; das Auge matt und 
finft tief -ein; ver Puls weich und faſt unfühlbar; die Se- 
kretion der Schleimhäute vermehrier, fo daß ſie beftändig 
aus dem Maule geijern. Berftopfung und Diarrhöe wech⸗ 
feln mit einander ab: Bei letzterer werven ganz bünnfläf- 
fige, pechſchwarze, hoͤchſt flinfenne Erfremente entleert, bie 
fogar während des Freffens, wie es feheint, unwillkuͤrlich 
dahin laufſen; fpäter werden biefelben mehr ſeroͤs, und ent- 
halten ganze Schleimliumpen. Sie können wohl 3 bis 4 
Wochen ununterbrochen andauern. 

Die hydropiſchen Erfcheinungen treten bei Kühen am 

ſchnellſten ein. Die Thiere liegen beftänvig, ſelbſt auch die 
noch. nicht Selähmten. Die Haut wird pergamentartig; es 
entfichen Oedeme, verbunden mit Borfällen von Scheide und 
Gebärmutter, ſchneller Hinnelgung zur brandigen Zerfegung, 
Decubitus, tympanitiſche Zufälle, torpides Fieber und det 
Id. — - — 
c. Bei Schweinen. Gewiß haben dieſe Thiere 
in dieſer Form auch ähnliche Vorboten, wie die vorhin bes 
zeichneten Gattungen. Die Eigenthämer werben aber nicht 
cher aufmerkſam auf ihr Leiden, bie. Abmagerung und ver 
minderte Freßluſt ſich einſtellt. 

Gewoͤhnlich iſt nichts an ihnen erſichtlich, als das 
Schwanken und Dehnen und Recken im Kreuz, Unmoͤglich⸗ 
keit uͤber die Stallſchwellen mit dem Hintertheil wegzukom⸗ 
men, Nachſchleppen des einen ober anderen Fußes, und oͤf⸗ 
ders einiretende Konvulfionen mit und Bor: ren, aber 
felten wit Erſtickungszufaͤllen. 


‚ - Der Schweif-ift: noch geringelt, und Fteßinſt Leſteht 
theilweife auch. noch. Die Schleimhäute find blaßroͤthlich, 
normal feucht, der Herzſchlag fühlber, nicht frequent. Sie 
beißen gern, fogar ihre eigenen Pfleger, und ſchnappen mit 
fchäumendem Maule in der Luft umber, wobei man: Die 
Zähne aufeinander klappen hört. Es bat dieſes einzige 
Symptom ſchon mandem Thiere den. Ton ald „wuthvers 
Dichtig” gebracht, und ich hörte mit Erflaunen, das man Äh 
sicht einmal dabei beruhigt, ſondern nor in tiefer Gruß 
mit einer Lage Ralf befchüttet, und zum noch größerer Sicher⸗ 
heit ven bedeckenden Erdhügel mit Steinen ‚nad Dornen 
forgfältig bepadt hattel 

Die Konnulfionen find. nicht ſo energiſch und ſo lange 
dauernd, wie in der akuten Form, und gar Häufig findet 
man dieſelhen nur in Rucken, krampfhaftem Aufheben und 
Zittern der Füße, Umfallen 20. beſtehend. Solche aber find 
in einem permanenten Konyulflonszußtande, denn viele Zu- 
fälle. erfchöpfen fi gar nicht, Gewöhnlich niden. fie mi 
Dem Kopfe, wie viele Menfchen bei dem. Woͤrtchen „ja“. them, 
und unterlaffen- vaflelbe fogar beim Freffen nicht. Bel eins 
gen verändert fih die Stimme; fie wird dunn, fem, aber 
nisht quikend, fondern dem Mäufegepiepe aͤhnlich. Es it 
diefe Stimme auch beim Ausathmen mit gefchloffenem Maule 
hörbar, mit feinem Schleimgeraffel verbunden: und ‚verliert 
ſich nicht Durch Drud- auf den Kehlkapf. In Zwiſchen⸗ 
zeiten fönnen fie aber auch vom -tiefften. Gefchnarre mit dem 
fehrilierndften Gequife abwechſeln, wie das wohl fo. beim 
Todtſtechen üblich ift, ohne daß man fagen könnte, dies und 
das fei die Urfache davon, "Ein wirkliches Gegrunge Hört 
man nicht mehr von ihnen, ſondem Das, mas mit dieſem 
noch am meiften- vergleichbar wäre, it ein dumpfes Rafleln 
und Schnarren. Gie ſperren das Maul: Dabei auf, was 
zum Glauben -Anlog geben könnte, es feien: Athmungéhin⸗ 
derniffe in der Naſe vorhanden, obfchön :wiefe ſihtlich ſolche 
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micht vermuthen läßt. Sektion habe ich bei ſolchen nicht 
machen können, indem ſie nicht ſtarben. Bei einigen iſt 
noch ſolche Stimmenveraͤnderung lange Zeit nach der Krank⸗ 
heit wahrnehmbar geweſen, bei anderen iſt ſie mit derſelben 
gefſchwunden. Wer dieſelbe einmal geſehen, und den eigen⸗ 
thuͤmlichen Ton dabei einmal gehört hat, wird dieſen Zu⸗ 
Mand nicht mit Bräune verwechieln, was theoretifch wahl 
felcht der Fall fein koͤnnte. Periodiſch — bei Witterungs⸗ 
werinberungen — tritt dieſes Piepen grelter und anhalten« 
der hervor, und kann bei einigen wohl 3 bis 4 Tage gan 
amöhbleiben, wo es dann ploͤtzlich wiederfehrt. 

.. :Mlimdlig verlieren bie Thiere ganz ihre Freßluſt; fie 
magern, befonderd am Sintertheil und Kopfe, ftarf ab, und 
Hogen faft befländig. Die Se: und Ereretionen werden ver 
ander: und zeigen diefelbe Befchaffenheit, wie bei der aku⸗ 
ten Form angegeben. Es treten tympanitiſche Zufälle ein 
ai Kollern und Bolten im Baude. Der Rüffel wird 
srennend heiß, troden und blau gefärbt; das Herz pocht 
fichtlih. Die Laͤhmung des Hintertheild wurde nur in eini- 
gen. Faͤllen vollftäntig, bei anderen erftredte fie fih nur auf 
‚eine oder andere: Extremität, ſelten zugleich auf den Unter 
Kiefer. Inter dieſen wenigen Eymptomen frepiren vie Thiere 
ort überrafchend ſchnell. Kein Menſch ahnt ihren frühen 
od. Waflerfucht habe ich bei Schweinen in viefer Krank 
heit nicht. vorgefunden. 

‚ Bompilicationen. Ale — häufigeren erwaͤhne ich 
in der chroniſchen Form vie Luftibhrenkatarrhe. Sie waren 
In. manden. Dorffchaften. bei allen Thlergattungen zugegen, 
entſtanden bei vielen ohne. alle ‚äußere Beranlaffung, traten 
jowohl im. Ainfange der Krankheit, als auch in fpäteren Zeit⸗ 
räumen auf, und en bagegen nahellegende Orte 
— wi gar. 

: Diefe Katarrhe Rob seit fehr - hartnädigem , - dumpfem, 
(of erſtichendem Huſten begleitet. Die Thiere können Bier 
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teſſtunden lang in einem fort aͤchzen und kraͤchzen, wobei ſie 
den Kopf tief hernieder ſenken, und der Schweiß von ihnen 
herabtraͤufelt. Mehrentheils iſt Empfindlichkeit der oberen 
Luftroͤhrenparthie und des Kehlkopfes damit verbunden, ſel⸗ 
tener Druͤſenanſchwellungen. Periodiſch wird ein dicker, 
grauer Schleim, gewöhnlich durch ein Naſenloch mehr, wir 
durch das andere, entleert, ohne daß aber dadurch Aende⸗ 
rung oder Linderung erfihtlih wird. Die ‘Batienten find 


dabei fehr ſchwach, liegen häufig, werben aber durch den 2 


quälenten Huften immer wieder aufgetrieben. Die Freß⸗ 
und Sauflujt iR gefchwunden ; der Puls Klein, weich, nicht 
frequenter ; die Augenlider ödematös gefchwollen; Miſt und 
Urin verhalten. Außer dem SKollern im Leibe, der Kreuzes 
ſchwaͤche — welche beſonders bemerkbar wird — und det 
Hervorragung der legten Rüdenwirbef, treten alle übrigen 
Erſcheinungen der chronifhen Form ganz in den Hinter 
grund. Sie befommen Gefchwürden auf der Naſenſchleim⸗ 
haut, in der Maulhoͤhle und Scheide, die aus weißen, lin⸗ 
fengroßen Bläschen entftehen, fpedigen Grund haben, jaus 
chen, leicht bluten und gar nicht narben wollen, wie bad fe 
bei Dyskraſien der Fall if. Der Kopf ſchwillt oft bedeutend 
an; ed entfieht Schnardgen und Raſſeln in ber Luftrößre 
Der Schleim mifcht fi mit Jauche und Bhuttröpfchen, und 
wird übelriechend. In den Augenhoͤhlen, am Halfe, den 
Parotiven, vor der Bruft, an der Borhaut und den Schen⸗ 
keln bilden fich große Abſceſſe mit Verjauchungen. Die eins 
tretende Frequenz des Bulfes und das Trodenwerven der 
tiefeinfallenden Abfceßöffnungen verkündet Tas nahe Ende. 
Die von diefer Complication Genefenden werfen manch⸗ 
mal durch Huften große, bis vier Zoll Länge haltende Stüde 
aus. Diefelben find ineinandergerolit, weiß gefärbt, fehr zähe 
und furchtbar ftinfend. Ihre Breite beträgt ungefähr ans 
berihalb und ihre Dide 4 Zoll. Im Waſſer gelegt, ver 
lieren fie ihre Elaftizität und xollen ſich auseinander. Ber 
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mutblich haben fich dieſe Aftermembranen in der Quftröhre 
gebildet, und werden wohl in viel mehr Fällen ausgeworfen 
fein, ohne. daß fie von Den Befigern bemerkt worden find. 
Bon einer Kuh iſt Daffelbe in meinem Beifein gefchehen, 
und zwar ohme daß diefelbe bedeutende Anſtrengungen dabei 
machte. Bei einem Pferde währte.ber Huften 22 Tage in 
gleicher Hartnädigkeit, und verſchwand plöglich über Nacht, 
ohne weitere Hüfteel: 

-Die in Genefung endenden Bomplicationen haben auf 
die Krankheit einen fichtlichen Ginfluß, wenigftens wird fie 
dadurch nicht aufgehoben; die Thiere find nachher eben fo 
närrifch, wie vorher. Daſſelbe gilt von der Drufe. — Don 
den Hirnleiden habe ich ‚oben gefprochen. — Werben die 
Kranken im fpäteren Verlaufe von dieſen Complicationen 
befallen, fo gehen fle gemöhnlich unter immer erneuerter 

Abſceßbildung zu Grunde, 

Sektion. Beim akuten Verlaufe findet man ſelten 
bedeutende Veraͤnderungen. Die Ruͤckenmarkshaͤute ſind bleich 
und zähe; Röthe und Injection iſt an ihnen nicht ſichtbar. 
Der Plexus venosus spinalis ift mit videm, ſchwarzem Binte 
erfüllt. Bei ſechs Sektionen fand fich. in vier Fällen zwilchen 
ver Arachnoidea und. Pia mater feröfes, trübes, milchigtes 
Erfudat und zwar in der Gegend der legten Rüdenwirbel; 
es mochte ungefähr 4 bis 6 Unzen betragen. Der breitere 
platte Theil des Marks, der Lenventheil, fchien dabei an 
feinem . Anfange : unregelmäßig zufammengebrüdt zu. fein. 
Daß. fettreiche Zellgewebe war an dieſer Stelle oft mehr, 
oft weniger geſchwunden. Der Canalis medullae spinalis 
enthielt nur wenig: Feuchtigfeit. An der Subſtanz war nichts 
Abnormes zu entdecken; ebenfo im Gehim, nur erfchien bie 
Durchfchnittöfläche des Iegteren fehr weiß. Die Sim: ent⸗ 
hielten dunkles Blut. 

Die Wirbel, die Baänder derſelben und das Perioſt 


waren nicht veraͤndert. 
Mag. f. Thierhellkunde XVIII. 19 
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Die Lungen And dunkel, blutig gefärbt, ſtellenweiſe luft⸗ 
haltig, grünlich fchimmernd; nur in einem Falle waren fie 
ganz heil, wie nad Verblutung. Die Brondien mit blu⸗ 
tigem Schaum erfüllt; ihre Schleimgebilde mit zaͤhem, imbi- 
birten Sefret bekleidet. 

Rechter Herzventrifel ſchlaff mit dunkelm, vidflͤſſigen 
Blute; linker gewöhnlich leer. Der Herzbeutel enthält im⸗ 
mer etwas mehr Serum, klar, wie ibm im geſunden Zu⸗ 
Rande eigen ift. 

Leber dunkelbraun, derb, feft, nie fichtlich leidend. 
Gallenblaſe ausgedehnt und voll dünner, geldartue Galle; 
Gallengang offen. 

Milch, Pankreas und Nieren blutleer, ſonſt ohne Ver⸗ 
änderungen. 

Die. Häute des Darms gewöhnlich bräunlich, derb, an 
einigen Stellen Fontrahirt: Im Magen wenig breiig Futter, 
faul oder nach der Apothefenbüchfe riechend. Dickdaͤrme voll 
trockenen Miftes. Im Duodenum, vierten Magen und 
Dünntarn, weniger im Dickdarm, Gekroͤſe und Uterus, fin- 
den fi) manchmal an den nicht kontrahirten Stellen dunkel⸗ 
braune, erhabene Yleden und „Streifen. von verfchiedener 
Größe, meiftend ſcharf begränzt, mit geichwellter und ge 
Ioderter Schleimhaut. Diefe Faͤrbung gehört der Schleim: 
haut nicht eigen, fondern rührt von Imbibition durch bias 
tiges Ertravafat ber. Beim Durchichneiden Ikuft dickes, 
ſchwarzes Blut heraus. Die Musfel- und feröfe Haut find 
an diefen Stellen bläulich gefärbt und bezeichnen fchon beim 
Oeffnen der Bauchhöhle dieſe Parthien. Capillar⸗Injektio⸗ 
nen find nicht vorhanden. Die Schleimhaut» Oberfläche iſt 
mit dickem, gelblichem, zähem Schleim bedeckt, der fich ſtellen⸗ 
weile in Form von Feten und Lappen gleich plaftiichen Ex⸗ 
fubaten entweder frei, oder hier und da adhärirend, vors 
findet. 

Dickdarm, Panſen und Magen ſind von Gaſen ausge⸗ 
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dehnt, weniger die Dünndärme. Die Darmwindungen err . 
fheinen mitunter ‚violett gefärbt. In dem Volumen der 
Dünndärme werben durch Eontraction verfelben Mißverhäft- 
niſſe bedingt, und in drei Faͤllen fanden fi) Einftülpungen 
auf mehreren Stellen zugleich wor, jedoch ohne alle Roͤthe 
und Degeneration. Die, vor den eingefchobenen Theilen 
in größeren Maflen fich befindenden zähen Schleimlappen 
verfleben fich gern mit denfelben und bilden fo falfche Adhaͤ⸗ 
fionen, die leicht für Die Biratigne Stufe des häutigen Er 
ſudats gelten Fünnen. 

Das Blut ift- vunkelſchwarz, venoͤs, ſehr dickfluͤſſig mit 
blaͤulichem Schimmer und roͤthet ſich an der Luft nicht. Es 
findet ſich nur in den größeren Venenſtänmen vor, welche 
durch dicke, fehwarzblaue Linien ihren Berlauf bezeichnen, 
während das arterielle Syflem ganz biutleer if. 

Muskelfontraftionen bleiben auch nach dem Tode, und 
find die Pfoad jedesmal Davon mitbetroffen. Die Subftanz 
der Muskeln — an den gelähmten Theilen — iſt größten. 
theil® mürbe, bleih und wie gekocht, feltener troden, wachs⸗ 
ähnlich und mit dicken, braunen Punkten wie betüpfelt. 
Mandjmal finden fih in ver Umgegend der Pſoas im Zell⸗ 
gewebe citronengelbe, fulzige Maffen, die ſich fettig anfühlen. 
Diefelben find auch Häufig in der Kreisfurche des ‚Herzens, 
zwifchen den Bauchdeden, der Rierenlapfel, dem Gefröfe und 
anderen fettreichen Orten anzutreffen, wodurch es den An⸗ 
fchein gewinnt, als fei e& cher aufgelöfles Feit, als Erfudar 
tion von großen Mengen Farbfloff aus dem Blute. 

Bei zweien, hoͤchſt ſchnell Krepirten, hatte die Sektion 
gar Feine Ergebniſſe. Die todten Körper bleiben lange 
warm, und gehen raſch in Fäulniß über; .oft findet man 
fhon nad) Stunden grünliche. Färbung am Peritonäum. 
Die gelähmten Thale find noch fo ftarr und hart, wie in 
der Krankheit, und eine Biegung berjelben IR unmöglich. 

Beim chronifchen Verlaufe ift feröfe Ausfchwigung zwi 
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ſchen Pia mater und Arachnoidea das fonftante Zeichen. Bei 
zehn Obduktionen fand ich zugleich ſiebenmal Serum in den 
Gehirnventrikeln, aber jedesmal mit allgemeiner Bauch⸗ 
waſſerſucht vergeſellſchaftet. Das Serum iſt gelblich, klar, 
und oft fo häufig vorhanden, daß ed den ganzen Wirbel⸗ 
fanal erfüllt, und daß das Gehirn beim Definen der Schaͤ⸗ 
deldecken ſich weit darüber hinauspreßt. In vier Fällen 
war zugleich tie Subflanz des Rüdenmarkd in der Gegend 
der legten NRüdenwirbel in Größe eines Zolls erweicht. 
Nach Durchſchneidung der Haute floß eine brelige, graue, 
geruchlofe, mit Serum gemifchte Mafje heraus, wodurch aber 
ter Zufammenhang des Marks nicht ganz aufgehoben wurde. 
Daffelbe fand durch die. feitlichen oder oberen Theile noch 
mit einanter in Berbindung. Rings um die Erweihung 
war die Subftanz wulftig, zackig und blaßgelb von Farbe. 
Blutpunkte fanden fih nicht vor. Die Häute waren in 
einem Falle an diefer Stelle verbidt, und durch bläuliche, 
plaftifhe Erfutatfchichten ziemlich feft mit einander vers 
wachſen. Das Berioft zeigte feine Abnormitäten, ebenfo Die 
großen Nervenftämme und bie Bauch⸗ unb anderen Ge⸗ 
flechte. Die Sins des Gehirns und Rüdenmarks find wit 
dunflem Blute erfüllt. 

In den übrigen Körperhöhlen findet man in ben aller- 
meiften Fällen die Folgen von Cacherie und Hybrops. Im 
Bauche, Üterus und Herzbeutel, feltener im der Bruſt, bes 
deutende Wafferanfanmiungen, Far, gelblich und geruchlos. 
Die Nieren ſchlaff; Eorticalmaffe degenerirt, anämifch, thon⸗ 
farbig; im Rierenbeden graue, gallertartige Flüſſigkeit; Nies 
tenfapfel abhärent. Uterus weich, ſchlappig; Schletmhaut 
aufgelodert, mit bläulih marmorirtem Grunde; Schleim 
zähe, fchmierig, üibelriechend; Muttermund offen. Blaſe con- 
trabirt, urinleer. Scheidenfchleimhaut aufgelodert, verdickt, 
Balten und Erhabenheiten bilvend; Häufig mit Heinen, bis 
zur Muskelhaut gehenven Geſchwuͤrchen gruppenweife bedeckt. 
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Gern niften ſich diefelben unter ven alten und Erhaben⸗ 
heiten ein, wodurch fie dem Geſichte entzogen werken; fie 
haben bläuliche, wulftige Ränder, und find tbeilweife erft 
in Entwickelung, theiweife fcehon in Vernarbung und Bers 
ſchorfung begriffen. | 

Im Darmlanal finden ſich — Gontraction, noch 

Intuſſusception. Die Haͤute find meiſtens fehr muͤrbe und 
bleich, und nur hier und da zeugen noch einzelne blaue 
Flecken in der Schleimhaut für reſorbirte Blutdepots. Der 
Schleim iſt ſchmierig, weich, ſtinkend, und findet ſich noch in 
großen Maſſen vor. Plaſtiſche Exſudate und Adhaͤſtonen 
ſind nicht vorhanden. 
Alle übrigen Organe find fettarm und blutleer, und 
haben den Anſchein, als ſei das Thier an Verblutung ge⸗ 
endet. Die mehrfach angedeuteten Erſcheinungen im Gebiete 
des Vagus laſſen ſich auf Feine materielle Befunde zurüd«- 
führen.. Ebenfo die früher beftandenen, zu Ende der Krank⸗ 
heit. aber nicht mehr wahrnehmbaren Hautverdidungen. Die 
Dedeme weifen fih als wäflerige, gelbliche, Infiltrationen 
zwifchen dem Zellgewehe nad). - 

Bon diefen, verhältnißmäßig fehr geringen Daten find die 
feröfen Ergießungen zwifchen Pia mater und Arachnoidea des 
Ruͤckenmarks vie Fonftanteften. “Die Berfchiepenheit des Se: 
rums hängt wohl theils von ber Periode der Krankheit, in 
welcher ver Tod erfolgte, von der Art des tödtlichen Aus⸗ 
gangs — Apoplerie, Konvulfion, Erftidung, Lähmung — 
wahrfcheinlih auch von dem Charakter der Reaktion und 
von konftitutionellen Bedingungen ab. Röthe, Injektion und 
andere für Entzündung fprechende Zeichen waren an den 
Häuten nicht aufzufinden. Ebenfo an den Ganglien. Ges 
wiß aber haben. die verfchlevenen Nervengefledhte de Baus 
ches entichiedenen Antheil an ver Krankheit. Es ift mir 
zwar bei der fleißigflen Ilnterfuchung nie gelungen, materielle 
Veränterungen an ihnen oder in ihrer Umgegent wahrzus 


— 294 — 


nehmen; troßtem aber deuten die Symptome auf große Mit⸗ 
leidenfchaft und find ebenfo momentan, als die Grfranfung 
ves Ruͤckenmarks ſelbſt vorhanden. Beſonders wird das 
Kollern und Poltern der Gedaͤrme, die tympanitiſchen Er⸗ 
fheinungeu und die Geſchlechtsaufregung, wenigſtens zum 
großen Theil, hierher zu rechnen fein. Die Leiden des Ge⸗ 
hirns find nicht in jedem Kalle zugegen, fchwinden häufig, 
ohne wiederzufehren, und treten auch fpäter hinzu. 

Die Paralyfe ift nicht Krankheit ſelbſt, fondern nur 
Symptom verfelben. Aus den pathologifhen Handbüchern 
ift erfichtlich, auf wie vielfachen Atiologiihen Momenten Die 
felbe beruhen kann. Als die gewichtigfte diefer Art if in 
diefem Falle wohl die rheumatifche zu betrachten; in Teinem 
@inzigen war äußere, mechanifche Urfache zu befchuldigen. 
Das Jahr zeichnete fih durch anhaltende Näffe und rauhe, 
naßfalte Witterung aus, die nothwendig auf Hautfunction 
und Haarwechfel ftörend einwirkten. Die Hauptperiode der 
Krankheit fallt in. die Monate Februar His Juli; im Oftober, 
November und December fanden aber wieder häufige Er, 
franfungen chronifcher Art in andern Ortfchaften ftatt. Die 
zwifchenlaufenten Leiden waren fatarchalifchen und rheuma⸗ 
tifchen Urfprungs, mit großer Neigung zu fexöfen Ablagerun- 
gen; nur Ende Juli bis Septenber mit Leberaffectionen 
wechfelnd, Die fih aber fchnell und gutartig zur Heilung 
anfchidten. - | 

MWitterungsveränderungen ‚zeigen entfchiedenen Einfluß 
auf die Krankheit. Bei herrſchendem feuchten Weſt⸗ und 
Südweftwinde verſchlimmert fich viefelbe, und beſonders zu 
den Zeiten, wo zugleich die Menfchen über allerlei Heine 
rheumatiſche Fatalitäten lagen. Sturm und Nebel befchleus- 
nigen den Eintritt und die Eracerbationen der Konvulflonen, 
und bedingen gar oft apoplectifche Endungen. Schon 24 
Stunden vor folchen Luftveränderungen treten die fchlimmften 
Symptome auf. Die Stürme find an folchen Patienten ficherer 


— 295 — 


zu erſehen als am Barometer. Sogar die im geringen Grade 
mit- dem chronifchen Verlauf behafteten laſſen die Köpfe hän- 
gen und verfagen Yutter und Getränk. Während des Stur- 
mes ſelbſt find fie fehr ſchreckhaft und aufgeregt, und bei 
manchen zeigen fich Gehirnaffeetionen, die fpäter nicht wieber 
aufzufinden ind. Bei Nebel verbreiten fie durch die Haut 
‘ einen. aafigen Geſtank; fie benehmen ſich zu folchen Zeiten 
fo ſtupid und gleichgültig, wie beim Dummfoller. Oft» und 
Nordwind und heitre Luft beſſern. Die Dertlichkeit ift der 
niedrige Theil von einem zwei Meilen breiten Thale, von 
mehreren Eleinen, moraftigen Wäflern durchſtroͤmt, von Hoͤ⸗ 
ben umgeben, die nur die weftliche Seite frei lafien, und 
nach welcher Gegend hin auch diefe Kleinen Fluͤßchen ihren 
Lauf nehmen. Der Boden ift Marfchgrund; feuchte Wiefen 
nehmen den größten Theil davon ein, bie nur ab und zu 
durch Heine Gehölze unterbrochen werden. Vom Monat 
Dfktober bis Ende April überfchwemmen die Wäfler große 
Streden, und bilden flundenweite Wafferflähen, aus denen 
nur noch die Baumgipfel bervorragen. Das Klima ift ein 
feuchtwarmes, und ſchon laͤngſt fünnen ringsum die Höhen 
mit Schnee bedeckt fein, ehe uns eine Flocke erreiht. Das 
Menſchengeſchlecht iſt gröfteniheild des Jahres mit Wechfel- 
fiebern geplagt, bie oft epidemifch auftreten und fehr hart . 
naͤckig verharren. Klagen über rheumatiſche Unbilden find 
‚an der Tagesordnung, und felbft Kinder fcheinen davon 
nicht verfchont zu fein. 

Gewiß fprechen alle diefe Thatfachen für rheumatifche 
Urfachen unferer vorliegenden Krankheit, und ich bin deshalb 
geneigt, fie als folche anzunehmen. Wahrfcheintich bedingen 
diefelben dann zuerft einen Reizzuſtand, einen rheumatifchen 
Erethismus in den Rüdenmarfshäuten, woburd die Nerven 
mehr oder minder mitbetroffen werden. Die Höhe des Krank⸗ 
heitöprocefies, jo wie die Rapidität des Verlaufs hängt von 
dem Grade der anomalen Reizung ab,’ welchen dieſe Schäds» 


— 296 — 


lichkeit daſelbſt bewirkt. Der hoͤchſte Grad dieſer Einwirkung 
iſt der der augenblicklichen Funktionsſtörung durch Krampf, 
ehe noch der krankhafte Proceß im Blutkreislauf die geringſte 
Reaction zeigt. Dieſer Krampfzuſtand muß nach längerer 
oder Fürzerer Dauer, wenn es nicht gelingt ihn zu heben, 
in Lähmung enten. Bei befonverd ftarfer Opportunität des 
Körpers für die Außere Schäplichkeit, ‘oder einer beiondern 
Heftigfeit ihrer Einwirfung, beginnt tie Krankeit auf dem 
Höhepunkte der Ueberreizung, wird augenblidliche Laͤhmung 
hervorrufen, und fo ben rapideſten Verlauf darftellen. Be 
rühren biefe Einflüfle da® Organ nur. mäßig, ift diefe Dia- 
thefe minder, fo werden. die Berrichtungen "weniger geſtoͤrt 
werten, ſich als chronifche Form äußern, ober. als bloßes 
Unwohlſein mit geringfügigen Zudungen von ver Konſtitu⸗ 
tion fjelbft -wiever ausgeglichen werten. Die verfchießenen 
Formen und Abweichungen in der Krankheit pürften vielleicht 
aus dem verichiedenen. Grabe erflärt werden, in welchem 
ſich das Rückenmarksleiden das Gehirn und die Gang⸗ 
lien fortpflangt. 

Beifpiele von Anſtecung habe ich kein einziges vorzu⸗ 
legen, wohl aber gefunden, daß einzelne Thiere in. großen 
Ställen von verfchiedenen Formen zugleich befallen wurben, 
ohne daß die Tibrigen im Mindeften .erfranften. . 

Therapie. Wegen des aͤußerſt rapiven Verlaufs der 
erfigenannten Form ift Herabitimmung des Reizzuftandes und 
fchnelle Umftimmung und Beruhigung des Nervenfyitems 
wohl die erfte und nothwendigfte Indication. In wie weit 
das Stimmen nun hierher gehöre, möge * geneigte et 
aus Folgendem felbft urtheilen. . 

Blutentziehungen, Calomel, Brechweinſtein und Mittel⸗ 
ſalze beſchleunigen den Ton; ich habe davon leider die mör⸗ 
derifchften Erfolge gefehen. Die Thiere fterben anfcheinend 
an vollftändiger Entfräftung. Der Puls ſank während und 
nad dem Blutlaſſen' zur Erbärmlichkeit herab und hob ſich 
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auch nicht wieder. Calomel und Mitteljalge beförverten in 
feinem. Galle Miſtung. Die Thiere erlebten ſolche Wirkun⸗ 
gen nicht. - Camphor, Extr: nuc. vom., Opium, Zincum, 
Phosphor, Valerisna, Golchieum, Klyſtire von Ol. Tere- 
binth., Asa, ferner Moren, Sinapismen, und Canthariven- 
Einreibungen auf den Lendentheil, brachten zwar feine Bel 
sung hervor, aber man lernte ſie doch auch nicht gerade als 
Berfshlimmerer fennen. Es find das gar fritifche Augenblicke 
für ven Praktiker, und um fo mehr, wenn bie. behandelten 
Stüde fchneller krepiren als die nichtbehandelten. 

Nach mehreren: andern fruchtlefen Verfuchen mit Kups 
fer, Sublimat, Rhododendron und Hoͤllenſtein führte auch 
der $. 558 in Prof. Hertwig's Arzneimittellehre auf das 
Hirſchhornſalz, Ammonium corbonicum pyro-oleosum. Der 
hochgeehrte Herr Berfaffer empfiehlt daſſelbe gegen -nerwöfe 
und. rheumatifche Leiden ꝛc. Dieſes Mittel "gewährte mir 
nun bie. herrlichften Refultate, und leiſtete biligerweife Alles, 
was man in ſolch' böfer Krankheit verlangen Tann. 

Mit dem innern Gebrauch habe ich daflelbe zugleich 
äußerlich al8 Einreibung benutzt. Die Gabe ift davon ges 
wöhnlich für Bferde und. Rinder Zi auf. Zvüj Waſſer, 
alle 4- bis 4 ftündlich, je nach Dringlichkeit der Zufälle, unzen- 
weife. eingegeben. Es gefchieht dies am beften mit einem 
Ungenglafe, welches ohne Deffnung des Mauls in ven Maul: 
winfel entleert wird. | 

Diefe Dofis ift fo die gewöhnliche, mit welcher ich in 
den meiften Faͤllen zum Ziele gelangte. Nothwendig muß ich 
aber dabei bemerken, Daß das Biel nicht auch immer viel 
nügen muͤſſe; «8 find mir einzelne -Fälle vorgefommen, wo 
ich nur durch die Hälfte, ja in: einem Falle erft durch den 
vierten. Theil den gewünfchten Erfolg ſahe. 

Hat die, Krankheit fchon den zweiten oder Dritten Tag 
. erreicht, oder hat das. Gefäßinftem fchon Theil an der Er⸗ 
franfung genommen, Tann kann man nur durch häufigere 
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Gaben, alle % Stunde repetirt, noch mandmal Reaction 
bewirken. Im Allgemeinen habe ich gefunden, daß bei ſchon 
kingerer Erkrankung nur noch öftere, von 10 bis 15 Mi⸗ 
nuten gereichte Duantltäten in erfigenannter und minderer 
Stärke, Wirkung zeigen. Die Darreihung von größeren 
Dofen hat öfters gar Feine Reaction zur Kolge, und ih muß 
geftehen, in ſolchen Faͤllen viel glüdlicher mit den Heinen 
und felbft den Fleinften, ald den größeren Gaben gewefen 
zu fein; nur muß man ihnen recht oft eingeben, ohre aber 
dadurch eine förmliche Ueberſchwemmung herbeizuführen. 

Im hohen Grade der Krankheit fcheint das Magenge- 
flecht gelähmt zu fein, oder der Magen doch wenigſtens feine 
Reforptiondfähigfeit verloren zu haben, denn in der Section 
finden fich die medicamentöfen Gerüche noch vor. Iſt tiefe 
Betäubung mit lähmungsartig erfchlafften Augenlidern, uns 
empfindlicher Pupille und Cornea ſchon zugegen, dann iſt 
alle Anwendung fruchtlos. ES iſt dies das Sterben felhf. 

Jüngere Thiere und Schweine erhalten pro Dosi gr. 
x—-3j in obigen Zeiträumen. Man hat das Eingeben bei 
letztern gar nicht zu fürchten; fle liegen außer ten Convul⸗ 
fionen wie todt und fchluden ganz gut. Beim Brechen muß 
man einige Oaben verdoppeln. Wo fie wegen Schlund» 
fopflähmung oder complicirten, tiefen Gehirnleiden, Bräune ıc. 
"nicht mehr einnehmen Fönnen, muͤſſen die Außerlichen Ein- 
reibungen und Kinftire defto unausgefebter erfolgen. Sch 
habe davon fehr gute Refultate gefehen. 

Die Einreibungen habe ich laͤngs des Rüdens, in den 
Flanken, unter dem Bauche und am Halfe machen Taffen und 
in dringlichen Faͤllen ale % in weniger dringlichen alle 
4 bis 2 Stunden wiederhofen laffen, und zwar in Stärfe 
von Ammon. 3# auf warmes Waffer Zvj; ebenfo vie Kly⸗ 
ftire. Hiermit verbindet man tüchtige Brottirungen mit ge 
drehten Strohwifchen bis zur völligen Trodenheit der Haut 
und demnächftiged Bedecken mit heißen Decken oder Säcken. 
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Nach Eintrit eines reichlichen, allgemeinen warmen Schwei- 
ßes können die Einreibungen vermindert oder ganz fiftirt 
werben, die genäßten Deden muß man aber immer durch 
trorfene erfegen laffen. Die Blaſe bevarf nur täglich einer 
zweimaligen Entleerung; man findet in derſelben doch nicht® 
vor, und wegen des Drüdens auf biefelbe werben ſich bie 
Nieren wohl nipt veranlagt fühlen, flärfer zu fecerniren. 

Die erfir Wirkung des Mittels ift feine Schweißerzeus 
gende. Die Haut wird zwar zunaͤchſt auf. den nicht ges 
lähmten Theilen weicher, elaftifcher und regelmäßig tempe⸗ 
rirt, kann aber felbft hei guͤnſtiger Entſcheidung trotz aller 
Frictionen und Erwärmungen 20 Stunden und darüber 
noch fühl und erfhlafft bleiben. Beſonders iſt dies beim 
Rinde der Fall. Gewöhnlid erfolgt nach 24- bis 36 ſtuͤn⸗ 
diger Anwendung ein reichlicher, warmer Schweißausbruc, 
der 5 bis 12 Stunden andauert, und dur die, in immer 
laͤngeren Intervallen eintretenden Gonvulflonen noch vers 
mehrt wird. Der Schweiß iſt ftechend, tem Auge enpfind» 
ih CAmmonium); das Thier wird fichtbar wohler, ber 
Puls voller, Fräftiger, geregelter, die geſchwundene Senftbi- 
litaͤt ehrt wieder. Die Se- und Excretionen werben frei; 
vie Entleerungen machen ihnen aber wegen der Schwädhe 
und der noch beftehenden Lähmung Beſchwerde. Der Urin 
- wird trübe, braun, mit dickem Bodenſatz, fpäter gelblich, hat 
feinen üblen Geruch verloren, wird aber nur in geringen 
Quantitäten abgefegt. Der Mift ift fehmierig, dunkel ge 
firbt, bier und da mit Schleimfeßen gemengt und aͤußerſt 
ſtinkend. in * 

Allmaͤhlig tritt unter ‚leichten Zuckungen und Sehnen—⸗ 
hüpfen vie Mobilität in den Ertremitäten wieber ein, und 
zwar in beiden zugleih. Es beginnt dieſes Zuden Immer 
zuerft im Außern Gefäß» oder Baden: Muskel — äußerer 
Darmbeinstimdreher- Muskel — wird auch in ven langen 
Einwärtözieher — hinterer Kreuz⸗Sitzbein⸗-Muskel — ficht- 


— 30 — 


lih und kann wohl 12 Stunven andauern, ohne daß fich 
Die geringfte Bewegung in den noch völlig erſtarrten Thei« 
fen äußert. Es gleicht völlig einer unregelmäßigen fichtba« 
ren Bulfation,. und ift oft fo ftarf, Daß Schweißtropfen ziems 
fich hoch davon emporgefchnellt. werden. Gewöhnlich gehen 
noch Tage, in einem Falle fogar fünf Wochen damit hin, 
ehe die Musfelthätigkeit in denſelben wieder völlig geregelt 
iſt. Die Thiere machen anfänglich gar fonderbare Bewe⸗ 
gungen damit, gleichfam.ald verfuchten fie Diefelben nach 
allen Richtungen hin. Sie ſtehen mit Hilfe wieder auf, 
einige auch ohne diefelbe, legen ſich aber trog ihrer Maftig- 
feit. ungern nieder, fontern flügen fih an den Wänben. 
Bei allen bleibt noch längere Zeit Die erweiterte und gerun: 
vete Pupille, und bie und va kleine Zudungen als Leber: 
bleibfel der gefürchteten Convulfionen. 

Schwäche im Hintertheil ift manchmal bleibend, bei 
einigen noch augenblidlich, neun Monate nach der Krank 
heit.- Die Eroupe wird abgebacht wie Eſelskreuz. Das 
Rückwärtstreten, befonders. im tiefen Koth tft ihnen fehr bes 
ſchwerlich; fie feben fi dabei wie Hunde nieder. Andere 
Krankheits⸗Reſiduen find: Aſthma, fehwarzer und grauer 
Staar, Dummfoller, Blafenlähmung, Hahnentritt; am häu- 
fioften Berhärtung und Anjchwellung der Parotiven und 
der Sprunggelenfe, die allen Mitten bartmädig trotzen. 

In der chroniſchen Form habe ich je nach der Krank⸗ 
heitöhöhe täglich A bis 8 Mal, jedesmal 3j in Auflöfung 
verabreichen laffen. Die Hautbehandlung muß ebenfo ener- 
giſch wie oben angegeben, vollführt werden; ebenfo die 
Klyftire. Es macht bei vielen diefer Kranken große Schwie- 
rigfeit, die Brietionen in dem Maaße auszuführen, da fie 
nach ein paar Einreibungen fehr empfindlich auf der Haut 
werden. Wo es eben möglich ift, laſſe ich die Thiere dabei 
mit warmer Schlempe tränfen. Die Transpiration wird Das 
durch verftärkter. Keineswegs möchte ich aber hierdurch die 
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Anſicht begründen, als entwickele Schlempe hierbei Heilkraͤfte. 
Es iſt dies auch nicht im Mindeſten der Fall, und man 
kann in alle Ewigkeit Schlempe füttern, ohne daß durch das 
vermehrte Schwitzen die geringſte Beſſerung erreicht wird. 
Ich meine nur eine beſſere und ſchnellere Wirkung des Heil⸗ 
mittels damit erlangt zu haben, und da fie ſich Bier faſt auf 
jebem Hofe vorfindet, und. die Thiere größtentheils daran 
gewöhnt find, fo macht ihre, sanendung weiter Feine Um⸗ 
ſtaͤnde. 

Der Preis des Ammoni iſt pro Unze 5% Sgr. Die 
geringſte Ordination bei großen Thieren belief ſich auf 
84 Unze, und die hoͤchſte auf 35 Unzen. Da, wo das Thier 
wieder gefund wird, hat Das nichts zu bedeuten; im Gegen⸗ 
theil wird es aber für theuer befunden, was auch freilich 
tann ganz richtig iſt, weähalb man fich vorher am beften 
erft mit ven Leuten darüber verftändigt. 

Anfänglich bemühte ich mich, die gelähmten Thiere mit 
Hängeapparaten aufzurichten und jo ſchwebend, oder viel⸗ 
mehr auf den Bauchteden liegend zu erhalten. Es ift das 
aber eine Unnatürlichfeit, von ver ich Keinen Vortheil, aber 
wohl fchnell eintretenden Desubitus mit brandiger Zerftörung 
der Bauchmuskeln gefehen habe. In ner: Reconvalescenz 
ſind folche Vorrichtungen ‚für die ſchwachen Thiere aber von 
großem Nupen. Die fohweren Kranfen liegen weit befler 
‚auf weichlicher Streu. Zur Vermeidung des Durchliegens 
mäffen fie täglich eimmol umgewendet werben. Alle übrigen 
Thiere muͤſſen aus dem Stall. entfernt fein; grelles Licht 
und Geräufh, überhaupt Alles, was den Patienten beunru⸗ 
higen kann, muß vermieten werden. Der Wärter muß alle 
feine Berrichtungen leife und moͤglichſt ſchonend ausführen. 
Solche Leute find im Eingeben der Medicin, in der Art des 
Frottirens, im Umwenden, in der Behülflichfeit beim Sau⸗ 
fen ıc. 2. zu unterweifen, denn diefe Geſellen find mand- 
mal roher als die Krankheit verträgt. Bei ven Eonvulfionen 
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iſt darauf zu achten, daß ver Kopf nicht durch das ruckweiſe 
Berwärtsichieben befchädigt wird, weswegen die Stallwände 
x. mit Strohgarben zu belegen find. Unter dem Kopfe 
muß zum Schuge des Auges ein mehrfach zufammengelegter 
Sack befeftigt fein. 

Die brandigen Hautfiellen werben täglich ein bie 
zwei Mal mit Holzfäure betupft. Bei Kuͤhen ift ſelbſt hei 
fchwerer Krankheit das Milchen nicht zu verfäumen. Das 
Euter muß mit Ammonium-Auflöfung oft gewafchen werben, 
und nur erft, wenn die Thiere fich fehr empfindlich dagegen 
zeigen, {ft damit abzulafien. 

Die Freßluſt ift bis zum Eintritt des Yieberd noch 
ziemlich ungetrübt, und ich laſſe ihnen ihr gewoͤhnliches Futter 
in Heinen Portionen noch darreihen. Im Richtfalle frefien 
fie fonft alles erreichbare Stroh und Mift herein. Zum Ge⸗ 
tränf: warme Schlempe. | 

Die Neconvalescenten müffen durch Bedecken mit wol- 
Ionen Deren vor den Witterungd-Einflüffen gefchägt werben. 
Frottirungen und mehrmaliged Puben im Tage, habe ich 
noch längere Zeit fortſetzen laffen. 

Alle übrigen Indicationen find nach allgemeinen — 
fägen zu behandeln. 

Säließli erlaube ich mir nun noch folgende De 
fungen. Das vorliegende Krankheitsbild ift ein fo eigem- 
thümliches, von allen anderen fo auffallend: abweichend, 
gränzt in einigen !Bunften fo nahe an das Zweifelhafte, daß 
äh nah Aufzeichnung deffelben lange uneins mit: mir ges 
weſen bin, es der Deffentlichfeit zu übergeben. Es hat an 
manchen Stellen für den Richtfenner dieſer heimtüdifchen 
Krankheit gar fehr ven Anfchein, als wolle ich meine 2efer 
mit einem Kranfheitsroman unterhalten. Ich kann venfelben 
aber als wahrheitsliebender Mann verfihern, daß id nur 
mit der firengften Gewiſſenhaftigkeit gearbeitet habe. Alle 
Krankheitszeichen und Befunde, vie ich genau zu beobachten 
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und zu unterfuchen befaͤhigt geweſen bin, babe ich durch naͤ⸗ 
here Beſchreibung ausdruͤcklich von denen geſchieden, zu deren 
Unterſuchung ſich mir ſeltener Gelegenheit darbot. Sollte 
mir dieſes nun verunglückt ſein, ſo bitte ich daſſelbe lediglich 
meiner geringen Befähigung zu Gute zu halten. An Aufs 
richtigfeit und treuem Willen hat es mir nicht gefehlt. Ich 
fenne außer Rabies und Beichälfeuche — letztere nur aus 
Beichreitung — feine andere Krankheit, welche auch nur 
annäherungsweife mit der vorliegenden verglichen werden 
fönnte. Bald find viele Symptome der einen, bald viele 
der andern vorherrſchend, und laſſen ahnen, daß fie große 
Berwandtichaft mit einander haben. 

In Betreff meiner Schreibweiſe bitte ich um  gütige 
Eutihultigung. Der rein didactiſche Siyl iſt für mich nicht 
geläufig genug, um in vemfelben ein ſolch complicirtes Bild, 
ohne troden und langweilig zu werben, abaufafien. Ich 
Babe mich deshalb vielerorts der leichtern, erzählenven Rede 
weife bedient, welche zwar auch ber Langweiligkeit nicht ent- 
behrt, fie aber doch miltert. Ohne Zweifel bat mich aber 
meine fchriftftellerifche Ungeſchicklichkcit noch andere Fehler 
begehen laſſen, und für weiche ich denn um biefelbe Gnade 
bitte, | 

Die Gruppirung der Symptome, um eine Abfaß- 
Periode der Krankheit zu margniren,. ift mir nicht in allen 
Hallen fo überfichtlich gelungen, wie ich wohl wünfchte. Ich 
babe fie aber treu nach ihrer Aufeinanderfolge fo gezeichnet, 
wie fie die Natur innehielt. Die einzelnen Beiſpiele von 
außergewöhnlichen Grfcheinungen und Sectionsdaten unter- 
brechen zwar manchmal die Reihenfolge,. ſie fchienen wir 
aber mehrentheils eine befiere Beranfchaulichung dieſer Jei⸗ 
chen zu geben. 

Meine verfuschten Erklärungen über den Sectionsbefund 
und die Urfachen ber Krankheit lafle ich in Betreff ihrer 
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Richtigkeit dahin geftelt fein. Sch habe vorkäufig. nichts 
Beſſeres darüber zu fagen. gewußt und beiradhte bie Sache 
noch lange nicht als abgefchlofien. 

Hoveſtadt, Im Januar 1852. 
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Yu. Ueber Verrenkung der Knieſcheibe. 
Vom Thierarzt 1. Klaſſe Richter zu Eisleben. 


In dieſem Magazin, Ated Quartalheft 1851, Seite 
369 — 376 veroͤffentlicht der Herr Departementsthierarzt 
Lichte zu Erfurt den Fall eines merkwuͤrdigen Badenbein- 
bruchs, welcher nach feiner Anficht durch Berrenfung der 
Knieſcheibe herbeigeführt wurde, und mit deffen Entſtehungs⸗ 
art ich auch vollfommen einveritanden bin. Allein auf vie 
Verrenkung der Kniefcheibe felbft zu fommen, welche bier 
gewiß als Urfache des Backenbeinbruchs anzufehen ift, bin 
ich mit dem Herrn 20. Lichte nicht einerlei Meinung; na 
mentlich damit nicht, „vaß dieſes Hebel durch menſch— 
lihe Kraft wohl nur höchſt felten befeitigt wer- 
den fönne.” Wenn auh ein Havemann über dieſen 
Punkt gleicher Anfiht war, fo muß id) doch dagegen pre- 
. tefliren. In meiner 21 jährigen. Braris :find mir, merkwuͤr⸗ 
dig genug, Stniefcheibenverrenfungen fo häufig .vorgefommen, 
daß mir die fpezielen Fälle großentheild in. Vergeſſenheit 
gerathen ; aber faft alle habe ich mit Gewalt befeitigt, wen fich 
tie Kniefcheibe nicht von felbft wieder einrenfte, was .ich. bis 
jest nur bei 2 Pferden fah, und zwar bei einem 2jährigen 
Hüllen und in dem Zien Falle, wie ich es weiter .unten 
noch einmal erwähnen werde. Sch befchränfe mich daher 
bloß auf die zulept vorgefommenen fünf feit dem Jahre 
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1847. Die Erſcheinungen, welche eine Knieſcheibenverren⸗ 
fung erkennen laſſen, übergehe ich als hinlänglich bekannt. 
Um die Einrenkung zu bewerkſtelligen, ſchreibt Dieterichs 
in ſener Chirurgie 2ter Auflage, 1825, Seite 513, $. 646, 
vor: einen Strid um ven Feſſel des betroffenen Fußes zu 
legen, und den Fuß fo weit nach vorwärts zu ziehen, ale 
dies geht; dann das Pferd im Schritt auf 3 Beinen vor: 
hinten zu laſſen. Diefes habe ich zweimal verfucht, und jedes⸗ 
mol ſchnell die Einrenfung bewerfftelligt, obgleich ich nicht 
an die auögerenfte Knieſcheibe griff, wie es Dieterich& haben 
wi. Der Gebrauch. des Strides hat bei vieler Procedar 
inbefien auch ſein Unangenehmes, wie ich weiter unten an⸗ 
führen werbe. Arzeneimittel habe ich vor ver Einrenfung nie 
angewandt, aber nachher immer ein paar Tage, täglich zwei⸗ 
bis dreimal eine Mifchung von Terpenthinöhl und Brahnt- - 
wein zu gleichen Theilen, auf das Kniegelenf und Umgegend, 
wie. zwei Hände breit einreiben laſſen. Die Anwendung 
von Arzeneimitteln vor der Ginrenfung zielt nach meiner 
Anficht nur dahin, daß fich die Knieſcheibe von felbft wieder 
einrenken wird, worauf fich aber ver nur mäßig befchäftigte 
Thierarzt nicht einkaffen- "Tann, wenn er zumal 3 — 4 Stun, 
den von dem Orte wohnt. Er, ter Thierarzt, fol helfen, 
und dies muß fo fchnell ald möglich gefchehen, wenn er Ehre 
einlegen will: — Die Einrenkung babe ich oft ohne Strid 
bewerfftelligt, wa8 ich vor Allem erit jevesmal verfuche, in- 
dem ich den betroffenen Schenkel, war es ver finfe, mit der 
rechten Hand Cumgefehrt, wenn e3 der rechte war) am Feſſel 
Fräftig ergriff, und mich mit der linken Hand feft gegen das 
Kniegelenk ftühte; dann zog ich mit der rechten Hand den 
Schenkel jo weit ald möglich nad vorn und oben, hierauf 
wurde das Pferd von einem Gehülfen zum Vormwärtsgehen 
oder Springen angetrieben, und augenblidlich erfolgte in 
der Regel die Einrenfung. Erreiche ich Hiermit meinen Zweck 
nicht, fo nehme ich den Strid. Bemerken muß ich indeſſen 
Mag. f. Thierheilt. xviii. 20 
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neh, daß die Einrenkung mit bloßen Haͤnden einen ziem⸗ 
lichen Kraftaufwand von Seiten des Thierarztes erfordert; 
wer fish denfelben nicht zutraut dem vathe ih, lieber gleich 
van Strick zur Band zu nehmen. — Bei Anwendung des 
Strides, welcher jehr lang fein muß (am beften eine Pflug- 
feine), verfahre ich auf die Art, daß ich ihn in ven 
Feſſel des ergriffenen Fußes lege; ift ed ver Linfe, fo nehme 
ich den Strid von links nach rechts über den Hals (um« 
gefehrt wenn es der rechte if), vor der. Bruft herum, und 
ziehe mit Beihülfe der vechten Hand, wit welcher ich: den 
Feſſel ergriffen habe, und mittelft der linfen Hand, in. welcher 
ih den Stri halte, ven Feſſel oder vielmehr ven Schenfel 
fo weit nach vorn und oben, wie möglich, dann nehme Ich 
ſchnell den Strid an ber linfen Seite einmal um fich ſelbſt 
herum. (was blos darum gefchieht, daß der Strick mit leichterer 
Mühe feR zu halten if), hierauf wirb das Bferd zum Bor 
wärtögehen oder Springen geswungen,. und die Einrenfung 
iſt in der Regel mit dieſem erften Berfuche vollbracht. — 
Man kann fich aber kaum vorftelen, was bierbei für Ans 
frengungen von Seiten ded Thieres ‚gemacht werden, nament- 
lich Schlägt e& mit dem Frampfhaft gefpannten Schenfel fürchter- 
lich nach hinten aus. Ich ruthe deshalb beim Anlegen und 
Feſthalten des Strickes immer lederne Handſchuh anzuziehen, 
weil es ſonſt leicht uͤber die Haut der Haͤnde hergehen moͤchte. 
Dieterichs führt in feiner. Chirurgie 8. 644. ferner au, 
daß Berrenfungen ber Knieſcheibe oft ſehr fchnell kommen, und 
zwar ganz ehne Urſache, aber auch eben fo ſchnell wieder ver⸗ 
ſchwinden. Diefes habe ich einmal gefehen, und zwar bei einem 
2jährigen Hüllen, was angelegt war. Wird der Thierarzt hierzu 
verlangt, und das Hebel befteht fort, fo kann er Darauf regnen, 
daß er mit bloßer Hand die Einrenkung zu Stande bringt.) 
Nach $. 646. in Dieterich8’ Chirurgie renkt ſich mehren⸗ 
*) Ich babe in ſolchen Fällen unter anderen bei einem Pferde 
die Einrenkung 44 Mal, bei einem anderen 9 Mal mit der Sand bes 
wirft, Hertwig. 
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theils bie Knieſcheibe von ſelbſt wieder ein, ſobald daß Thier 
nur einige Bewegungen macht, doch öfters erfordert dieſe 
Berrenkung einige Hülfe. 

Wenn auch die Worte in dieſem $. a ntheils und 
einige Hülfe mir nicht fo recht fcheinen wollen, fo muß 
e8 Aber um fo mehr auffallen, wenn ein Havemann der 
Meinung fein konnte, daß feine menfchliche Gewalt im Stande - 
fei die Einrenkung der Patella auf direfte Weife zu bewerf- 
ſtelligen. Will man Die Worte: auf direkte Weife bier 
fteif hin auffafien, fe müßte man natürlich die Knieſcheibe 
felbſt ergreifen, und bie Cinrenfung bewirfen, was aber 
nicht möglich ift, da Die Kniefcheibe, ihrer Kürze wegen, und 
auch gewiffermaßen als Anhängfel an dem Knochengerüſt, 
feine Ausbelmung und Gegenauspehnung zuläßt. Die eigent« 
liche Berrenfung beruht doch wahrſcheinlich nur darin, daß 
eined der Bänder ber Kcniefcheibe Durch übermäßige Ausbeh- 
mg erfihlafft. Betrifft dies das innere Querband, fo giebt 
fich Die Scniefcheibe nach außen, ift es das Außere Querband, 
fo. weicht fie nach innen. Diefe Erfchlaffung wird gewiß 
nur durch eine, von der gewöhnlichen Bewegung fehr ab« 
weichende Anftrengung der Muskeln, welche ſich an die Knie 
ſcheibe befefligen, herbeigeführt. Zu tiefen Muskeln gehören 
wohl hauptfächlih der gerade Schenfelmusfel (BRectus fe- 
moris), der äußere dicke Schenkelmuslel (Vastus extermus), 
und der innere dicke Schenkelmuskel (Vastus internus), 
weiche ſaͤmmtlich in ihrer Wirkung darin übereinflimmen, 
daß fie die Knieſcheibe nach oben ziehen. Tritt nun bei 
abnermer Anſtrengung die Wirkung eines oder des andern 
Mustels, namentlich des Innern oder Außern dicken Schen⸗ 
kelmuskels bedeutend hervor, fo iſt es leicht moͤglich, Daß eins 
der Baͤnder nachgiebt Cerfihlafft), unb fo die Sniefcheibe 
nach ver entgegengeſetzten Seite hingezogen wird.*) Mehren⸗ 

2) Sie teikt aber auch über die Geſenk⸗Erhabenheiten des Back⸗ 
beins und febt ich an demſelben fe. Hertwig 
20 * 
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theils geſchieht dies nach außen. Der Verſuch des Herrn 
x. Lichte, an einem friſch präparirten Hinterſchenkel die Bas 
tela über den Proceſſus des Badenbeins zu fchieben, konnte 
wohl deshalb nicht gut glüden, weil fämmtliche Muskeln 
und Bänder im erflarrten toten Zuftande fich befanden. — 

Herr Lichte erwähnt noch Eeite 375 — 376. d. Zeitſch 


eines Falles von Kniefcheibenverrenfung und veffen Heilung 


im Jahr 1817, vom Hofthierargt Hagemann zu Braun« 
fhweig. Ich für mein Theil möchte biefe Art von Heil 
verfahren nicht wagen, indem durch Tas gewaltfame Nieters 
werfen auf den aller Bewegung beraubten Hinterſchenkel 
leicht ein Bruch des Badenbeins entfteben Tann, wie ihn 
Her Lichte felb an dem, in feiner Abhandlung befchriebe- 
nen Pferde, wenn auch nur zufällig, erlebt hat. 
Experientia docet igitur, 
daß auch manche Behlantlung, die allen Grundſaͤtzen der Heils 
funde widerfpricht, dennoch zur Heilung führen Tann, wobei 
jedoch Zufälligfeiten fehr mit in Anrechnung zu bringen find. 
Ich komme nun zur Befchreibung der Fälle von Knie- 
ſcheibenverrenkung, vie ich bloß feit dem Jahre 1847 be- 
handelt habe. | 


Erfer Fall 


Im Jahr 1847 wurde ich von dem Mühlenbefiger Bach⸗ 
mann zu Röblingen aufgefordert, ein Pferd zu unterfuchen, 
das wahrfcheinlich den linfen SHinterfuß gebrochen hätte. Ich 
am fchnell nach dem, 3 Stunden von Eisleben belegenen 
Orte, und fand einen großen (5’ 6* hohen), aber etwas 
fchlaffen Wallachen, der an Sniefcheibenverrenfung litt. So- 
gleich verfuchte ich die Einrenkung mit der Hand, welche 
mir aber nicht gelang. Ich mußte daher meine Zuflucht zum 
Stride nehmen, wo fie fogleich auf oben angeführte Weife, 
vor der Krippe bewerffielligt wurde. Die Terpenthinöl- 
mifchuug ließ ih 2 Tage hindurch täglich 2mal anwenden. 


— 
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Das Pferd hat keinen Ruͤckfall —— und ee bis J 
4 in ſchweren Muͤhlfuhren. 


Zweiter Fall. 


Im Jahre 1848 kam ich zufällig gegen Abend nach 
Dem zwei Stunden von: hier belegenen Borwerf Worms» 
leben am See, wo mir gemeldet wurde, daß ein Hjähriger 
brauner Hengft wahrfcheinlic den rechten Hinterfuß gebro- 
Ken hätte. Im Stalle angefommen, erfannte ich Knieſcheiben⸗ 
verrenfung an befagtem Buße. Das Pferd war ziemlich 
groß (5° 7"), aber von fihlaffem Faſerbau. Ich machte den 


Berfuch zur Einrenfung mit der Hand vor der Krippe, ed . 


ging nicht; ebenſo blieb der Strid, nachdem ich das Pferd 
aus tem Etalle genommen hatte, ohne allen Erfolg. Bei 
diefen Verſuchen war ed völlig dunfel gewerden. Sch ers 
flärte hierauf dem Befiger, Oberamtmann Werdenburg sen, 
daß ich heute Abend nichts mehr ausrichten Fönnte, und 
verfprach, am folgenden Morgen wierer zu fommen. Zu 
verfprochener Zeit war ich zur Stelle und hatte mein Werf- 
zeug mitgebracht. Ehe ich das Pferd warf, machte ich noch 
* einmal alle Verſuche zur Einrichtung, aber vergeblich. Be: 
merfen muß ich hierbei noch, Daß fih um das Kniegelenk 
herum, bi8 zum Sprunggelenf herab, mäßige Gefchwulft 
eingeftelt hatte, an welcher jenoch das Thier Feine großen 
Schmerzen zu haben ſchien. Ich ließ nun das Pferd auf . 
eine gerade Miftftelle bringen und warf es auf die linfe 
Seite, fo daß alfo der fleife Schenfel nach oben lag. Das 
Pferd wurde befeftigt, wie beim Kaftriren. Den rechten 
Clahmen) Fuß fehnalte* ich aus, nachdem ich vorher mein 
Beifeil (ftatt des Beigurtes) in den Feſſel gefchnallt Hatte. 
Hierauf nahm ich das Beifeil mit ver Spige von rechts nach 
links über die Mähne, dann unter dem Halfe hindurd), und 
ließ durch Gehülfen das Eeil mäßig anziehen, fo daß der 
Huf bis gegen ten Ellenbogen des rechten Vorderfußes 
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reichte; Dann nahm ich Die Spite des Geiles durch tan 
Feſſelring zurüd und zog mit der linfen Haud, währenn ich 
hinter dem Wiederrüſte kniete, den fleifen Fuß fo weit nad) 
vorn und oben, daß der Huf gegen 8 Zell über tem Ellen: 
bogen des rechten Vorderfußes zu liegen Tamm; gleichzeitig 
fing ich mit der Fauf der rechten Hand etliche Wal Träf- 
tig auf die äußere Seite des Kniegelenks, und es erfolgte 
die Einrenfung mit einem börbaren Rude. 

Ich ließ Tas Pferd eine halbe Stunde in den Feſſeln 
liegen , wobei ich dem eingerenften Fuße mit dem Beifeile 
etwas mehr Spielramm gab, fo Daß der Huf gegen die Mitie 
des Borarms zu liegen fam. Nachher wurde das “Pferd 
entfeflelt, vorſichtig auf die Beine geholfen, und nach Ber 
fhrift mit der ZTerpentbinölmifchung zwei Tage behandelt, 
wo das Pferd wieder arbeiten mußte, und bis heute noch 
gut geht. 


Dritter Fall. 


In dem nämlidhen Fahre wurde ich von einem biefl- 
gen KRalfbrenner, Ramens Freund, verlangt, fein 3jähriges 
Füllen wegen Lahmheit zu unterfuchen. Dort angefommen, 
fand ich Knieſcheibenverrenkung, die nach Audfage des Eigen: 
thümers fchon 1% Tag beflanven hatte. Geſchwulſt war 
an dem betroffenen Schenkel nicht zugegen. Die Einrenfung 
mit der Hand und vor ber Krippe gelang nicht. Das Thier 
wurte aus dem Stale genommen und mit bem Stride be; 
handelt, wodurch ich fogleich. meinen Zwed erreichte. .&8 
war der rechte SHinterfchenfel. Nachbehanplung wie oben. 
Das Pierd fteht gegenwärtig im Gten Sahre und hat alle 
6— 8 Wochen gewiß einmal das Uebel gehabt, jedoch immer 
an demfelben Fuße. In der Regel kommt es bei anhalten- 
der Ruhe; es verliert fich indeſſen jedesmal, wenn das Pſerd 
aus dem Stalle genommen und zum Laufen gezwungen wird. 
In diefem Augenbli leidet das Pferd an Influenza. Bei 
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meinem 2ten Beſuche fand ich es mit Knieſcheibenverrenkung 
behaftet, welche fih ebenfalls durch einige Bewegung wit 
ver verlor: Eine befondere Anlage zu diefen oft wiederlkth⸗ 
renden Uebel glaube ich darin fuchen zu mäflen, daß das 
Pferd auf beiden Hinterſchenkeln faft ganz gerave ſteht, aͤhn⸗ 
lich wie ein Slephant. Die Sprunggelenfe bilden alfo nicht 
den gewöhnlichen Winfel nach hinten, was gewiß unfräftige 
Wirkung der Muskeln, ſelbſt an beiden Fuͤſſen zur Folge 
haben 
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Im Jahre 4851 wurde ih von tem Ackerbürger 
Frommann allhier aufgefordert, fein Zjaͤhriges Züllen zu 
unterfirchen, welches an einer eigenthümlichen Lahmheit des 
linken Hinterfußes leide. Zur Stelle gekommen, erkannte ich 
ſogleich Knieſchelbenverrenkung. Das Füllen fland angelegt 
im Stalle und da es fihon ziemlich dunkel war, fo ließ ich 
ed herausnehmen. Ich machte den Verſuch zur Einrenkung 
mit der Hand, welcher auch ſchnell gelang. So wie das 
Thier nur einen Schritt ging war Die Berrenfung wiever 
. da, und fo ging es Drei Mal hintereinander nach ter Ein⸗ 
renkung. Ich fah mich daher genöthigt, die Procedur im 
Stalle vor der Krippe zu unternehmen. . Sie gelang dort 
fehnell und gut. Zur. Nachbehandlung ließ ich reines Vers 
penthinöl zum erfien Mole einreiben, worauf das Thier fehr 
unruhig wurde, es fchlug und biß um fich herum. Die 
Verrenkung ſtellte fich nicht wieder ein, und das =“ ift 
bis IR geſund . geblieben. 


gü unfter Ball. 

In felbigem Jahre wurde ich wieder nach dem Vor⸗ 
wert Wormsleben am See verlangt, um ein anderes Pferd 
zu unterfuchen, welches wahrſcheinlich viefelfe Krankheit 
(Lahmheit) hätte, wie das im Jahre 1848. Dort ange 
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fommen fand ich einen 5° 7" heben Hengſt, 5 Jahr alt, 


ih, wenn ſich Die Gteil- 
heit des Schenlels (ed wear der linfe) etwa nech einmal 
einfielte, daß er eö dann ebenſo machen fellte, wie er es 
von mir geichen hätte. Ich ritt gegen 10 Uhr früh dort 
weg. Gegen 12 Uhr Mittags, als ver Inſpector in ven 
Stall fommt, ficht Tas Pferd wierer mit fleifem Hinter⸗ 
fchenfel da. Er ergreift ten Fuß, nach gegebener Borkhrift, 
und im Augenblid iſt er wieder beweglih. Die Nachbe⸗ 
handiung war wie gewöhnlich. Das Pferd hat feinen 
Rüdfall befommen und ift bis heute in ven hiefigen nicht 
unbeteutenden Bergen zur fchwerfien Arbeit brauchbar. 
Ueber die Eniſtehungsweiſe der fraglicden Krankheit 
iſt gegenwärtig noch nichts Beſtimmtes befannt. So vig 
möchte wohl feflfiehen, daß die Ausrenfung durd eine ab- 
norme Spannung ver Musfeln un bie darauf erfolgte Er⸗ 
fchlaffung irgend eines Bandes ver Kniefcheibe herbeigeführt 
wird. Ich habe ſteis gefehen, daß fie bei viel Ruhe, ohne 
vorherige große Anftrengung eintritt, und glaube deßhalb, 
dag Ruhe gerade die meilte Schul trägt. Wenn nament- 
lich die Thiere lange gelegen haben, wo alle Musfeln er; 
fhlaffı find, und dann auffichen, fo reden fie ſichbehaglich 
über den ganzen Körper, ftreden dabei einen oder den an- 
dern Hinterfchenfel ver Länge nad, und ziemlid, hoch geho- 
ben nad hinten aus, was wohl auch mit darum gefchieht, 
um die erfchlafften Musfeln wieder in ihren normalen Zus 
fand zurüdzuführen und dies ſcheint mir eben der Moment 
zu fein, in welchem die Knieſcheibe aus ihrer Lage gleitet. 
Schließlich bemerfe ich noch, daß ich durch dieſen Auf 
ſatz Riemanten habe zu nahe treten wollen; ich habe nur 
gegeben, was mid die Erfahrung gelehrt. - Webrigens wurde 
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ich. hierzu dadurch beivogen, weil ich manchen jungen Colle- 
gen kennen gelernt habe, der 4—5 Jahre als Thierarzt 
fungirt hatte, und Kniefcheiben-Verrenfungen nur aus BDü- 
ern kannte. Aeltere Collegen, die vielleicht noch viel mehr 
und ausführlicher über biefen Gegenfland zu fprechen- und 
zu fchreiben im Stande find, bitte ich um geneigte Nachficht. 


⸗ 





III. Etwas über Hamm und Nuieſcheiben⸗ 
Verrenkung nebft einigen Beobachtungen fpos: 
taner Entſtehung der Letzteren. 


Von F. Meyer, Thierarzt in Berne (Oldenburg). 


Der Ramm, aud Ramme, Ramp, Leiſt ic. genannt, 
und die Knieſcheiben⸗Verrenkung werden fo - vielfeitig noch 
und von fo großen Autoritäten fälfchli al Synonyme 
behandelt, daß es fi wohl der Mühe lohnen möchte, dieſen 
Bunft zum Gegenfland. genauerer Unterfuchung zu machen. 
Weil aber dabei Jum Theil den erflen Koryphaͤen der Wiſſen⸗ 
fhaft entgegen getreten werben muß, jo fühle ih recht wohl, 
daß die Uebernahme folder Unterſuchung nicht gefchehen 
dürfe ohne ganz triftige Gründe der gewonnenen abweichen- 
ven Refultate. Ich hoffe aber, es folle mir gelingen, nad): 
zuweilen, daß beide Zuftände fich gegenfeitig vollſtaͤndig aus⸗ 
ſchließen, was wohl genügenten Grumd zur Unterſcheidung 
‚geben wird. Zuvor aber werte ich den Nachweis führen 
müflen, daß nicht Andere längft daſſelbe fagten, was ich 
hier zu beweifen fuchen werde, und das ift eine ſchwache 
Seite bei. mir, denn ich bin dabei auf meine eigne Fleine 
Büherfammlung befchränft. 

In chronologiſcher Ordnung vorgehend, muß ich zuerft . 
ten Vegetius Renatus anführen, welcher über den f. 9. 
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Kamm tie ältefte mir bekannte Rotiz giebt. Diefelbe ſteht 
im 22ften Gapitel des Zten Buches feiner „Artis veten- 
nariae sive mulomedicinae libri quatuor“, unter ber 
Ueberſchrift: De syrmatico, ıd est, quod coxam subito tra- 
hit“ Es heißt daſelbſt wörtiih: „Syrmaticum jomentum 
his agnoscitur signis. Prodiens de equili, vel de loco, 
ubi steterit, coxam trahit et transversam ungulam in- 
flexis coronis terrae supermaponens ostendit, et Syrmati- 
cum a tragoedorum palliis, quae trahuntur, dieitur. Sed 
quamvis alıenata horum vel emota coxa videatur, si su- 
per ipsum pedem cessim repellantur, continue emendabi- 
tor gressus, et sine claudicatione reetus incedet etc. 

Dieſe Beichreibung beweift zur Serräge, daß ber ſ. g. 
Kamm damit gemeint fei, wenn auch die folgende Definition 
des Weſens des Uebels, fo wie Die gegebenen Eurvorfchriften 
wenig zu unfern Anflchten paſſen, deshalb zu übergehen find. 

Das nächſte Werk, was ich hiernaͤchſt citiren kann, ift 
Batel's Handbud der Thierarzneifunde, überfeßt von 
Peſtel, Leipzig 1829, da ich weter in Kerfiings Mann⸗ 
feripten, noch in James White's Bferkearzueifunde et- 
was darüber finde. Im erfigenannten Werfe nun heißt. «8 
in ver Abıhellung „Eigentliche Berrenfungen“ ©.3%. 
unter Ueberſchrift Oettentung der Knieſcheibe, 
Ramm ıc. wie folgt: - 

„Bei einhufigen Thieren findet diefe Luration immer 
nach außen Statt, und ift in der Regel weder mit Zerrei- 
fung noch, während "der Ruhe, mit merklichem Schwerze 
verbunden. Wo aber, was bisweilen der Fall, leßterer vor; 
handen ift, da gehört er auch mit zu den Heftigfien. Man 
erkennt dieſe Berrenfung an ver Ausgleitung der Kniefcheibe 
nad oben und außen, an dem Unvermögen des Thieres 
dad Glied zu beugen, welches legtere ſteif nach hinten fich 
ſtreckt, daher fönnen die Thiere, deren Kuiefcheibe verrenkt 

iſt, nicht auftreten, fo daß fie beim Gehen ven Fuß auf dem 
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vordern und umtern Theile ver Wand nachichleppen, ald ob 
fie übergeföthet Hätten 2." i 

Man fleht deutlich, daß hier der Ramm für wirkliche 
Verrenkung gehalten und die eigentliche ——— gar 
nicht beſchrieben wird. 

Ferner heißt es in Dr. H. Bürgers Veterinaͤrdiagnoſtik, 
Berlin 1830, Seite 49. unter der Rubrik „Verrenkung der 
Knieſcheibe, Ramm, Rumpf der Pferde, Luxatio patellae,“ 
wie folgt: 

„Sie kann nad) mehreren Richtungen gefchehen und 
ereignet fich oft ſehr fchnell bei Rarfem Ziehen, Reiten ıc. 

„Das Thier kann nicht auftreten und nöthigt man es 
mit Gewalt dazu, fo fnidt es mit dem Feſſelgelenke ein und 
fohleift das Bein nach. Diefes letztere ift fleif und feine 
Bewegung in dem das Baden- und Schienbein verbindenden 
Gelenke möglich. Man fühlt Die Rniefcheibe nicht in der 
gehörigen Lage. Entzuͤndungszufaͤlle treten früher oder ſpaͤ⸗ 
ter hinzu. - Die Berrenfung der Kniefcheibe wiederholt fi 
leicht." 

Aus der befchriebenen tompletten Unbeweglichkeit bes 
Kniegelenks geht deutlich hervor,‘ daß auch Hier nur vom . 
Feſthaken der Kniefcheibe tie Rebe ift. 

Herr Brof. Dr. Gurlt erwahnt Seite 89. und W. 
feines Handbuchs ter „pathologifchen Anatomie ver Haus⸗ 
thiere und Seite 47. der Nachträge zu demielben der Knie- 
ſcheiben⸗Verrenkung ebenfalls unter Hinzufügung des Namens 
Ramm, aber ta auf Die Symptome nicht eingegangen if 
fo bleibt unentfihleden auf welches Uebel es fich beziehe. 
Eine Unterſcheidung ift nicht gemadıt. 

Dann iſt des Herm Prof. Dieterichs Handbuch ver 
Beterinär- Chirurgie, 4. Aufl. Berlin 1836 zu citiren, worin 
es, ©. 517. und folgende, heißt: | 

„$. 653. Die Kniefcheive (patella) wird durch die Aus⸗ 
Aredmußfeln: des Echenfelbeind (m. rectus femoris, vastus 
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wiernus et externus, el cruraeus), am uniern Ende, auf 
der vordern, etwas vertieften Fläche ded Badbeins, auf und 
nieter bewegt; fie ift durch Bänder ebenfalls an das Schen- 
felbein befeftigt, von welchen das mittlere grabe Band öfters 
über’ die innere vorbere Erhabenheit des Backeins gleitet, 
wenn nämlich Pferde oder Rindvich gelegen haben und aufs 
ſtehen, oder umgefehrt, fich niederlegen wollen,. und in dem 
einen over andern alle ausgleiten. 

„Auch gleitet die Kniefcheibe zuweilen mehr nach oben, 
welches, wie es mir fcheint, in.einer Contractur des graben 
Ausſtreckmuskels des Schenfelbeins (m. rectus femioris) ber 
gründet iſt. 

„$. 655. Thiere, denen tie Kniefcheibe, verrenft if, 
halten die Extremität ganz fteif und geftredt, fie Fonnen nicht 
auftreien, ımd follte dies geſchehen müflen, weil man das 
Pferd, um e8 zu unterfuchen, oͤfters einige Schritte vorwärts 
nimmt, fo knickt es mit dem Feſſelgelenke ein, ald ob es 
übergeföthet hätte, und fehleppt dann die Extremität nach. 
— Kur felten find Symptome einer Entzündung vorhanden, 
die ich jetoch habe eintreten fehen, wenn das Uebel mehrere 
Stunden und fogar Tage lang anhielt.” _ 

Ich halte nicht für möglich, daß das mittlere grave 
Band der Kniefcheibe, wie es bier 8. 653. angegeben ift, 
über den obern Horkontalrand ter innern vordern Erhaben- 
heit des Badbeins gleiten und jo Ramm erzeugen koͤnne, 
weil es Dazu viel zu Eurz fein möchte. Daß aber nur vom 
Ramm oder dem Fefthafen der Kniefcheibe die Rede ſei, 
beweift der $. 655. leitet genanntes Band aber nur vor 
der erwähnten Erhabenheit vorüber, d. 5. wird die Knie⸗ 
ſcheibe nach innen verrenft, fo kann fein Ramm entfichen, 
wie er beichrieben wird, was unten näher nachgeiviefen wer⸗ 
den fol. Alſo ift auch hier die Sache nicht klar gemacht. 

In Herrn Prof. Hering’s Repertorium ver Thier⸗ 
heilfunve, Band VI. S. 300., ift aus The veterinarian von 
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4845 über eine Arbeit von Godwin referitt, betreffend bie 
fpontane Luration der KRniefheibe. Da bier bie 
Symptome ebenfal8 nicht genau angegeben fine, fo ift hier⸗ 
nach auch nicht zu beftlimmen, ob es Ramm oder wirklich 
Kniefcheiben-Berrenfung war, vie Godwin beobachtete. In 
einem Falle jedoch, wo durch Drud mit ver Hand das Ber: 
renfen der Kniefcheibe verhindert ward, muß eigentliche Ber; 
renfung Statt gefunten haben, weshalb auch wohl das 
Ganze dahin zu rechnen fein möchte. ebenfalls fcheint aber 
auch hier Feine beftimmte Sonderung zwifchen Ramm und 
Knieſcheiben⸗Verrenkung gemacht zu fein. 

In jenem Repertorium, Band X. Seite 224., iſt aus 
derfelben englifchen Zeitfehrift noch ein von Gloag beob: 
achteter Fall mitgetheilt, der aber wahrfcheinlich Ramm war. 
Merfwürdig ift er in der Hinftcht, Daß Lahmheit ꝛc. zurück⸗ 
blieb, indem die Kniefcheiben» Bänder (es iſt nicht gefagt, 
welche) durch Ausfchlagungsverfuche während des Beſtehens 
des Uebels verlegt waren. 

Der einzige mir befannte Ort, wo eine Unterſcheidung 
auch in den Kennzeichen der in Rede ftehenden Uebel ge- 
macht wird, ift des Herrn Prof. Bir Zoo⸗Symptomatologie, 
2ter Theil Seite 595., wo es in $. 978., ven ich vollſtaͤn⸗ 
dig hierherfegen werde, heißt: 

m) Die Verrenkung der Knieſcheibe (L. pa- 
tellae). Eine Verrenfung ver Kniefcheibe lann erfolgen:: 
entwever nad) außen, oter nach innen, oder nach oben 
des Gelenks, je nachdem das Äußere oder innere Seitenband 
« oder die graven Bänder det Kniefcheibe gelitten haben. In 
den beiden erften Zällen hinkt dad Thier nur wenig, aber 
man fteht bei jeder Bewegung des Hinterfchenfeld die Knie- 
ſcheibe auffallend nach außen oder innen gezogen werten, 
und. in beiden Fällen beobachtet man auch eine auffalende 
Gormveränderung des Kniegelenks, namentlich eine Bertie- 
fung, wo eine Erhöhung, und Erhöhung, wo eine Berties 
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fung fein ſoll. Ein ſolcher Zuſtand verbefiert ſich mit der 
Zeit zwar, aber noch nie habe ich ten Rormakufland wie- 
der zurüdfehren. jeben, daB Thier tritt immer kürzer mit dem 
betroffenen Bein und das Kniegelenk blich in Desordres. 
Die Berrenlung ter Kniefcheibe nach oben, wir bei Pfer- 
ven Ramm genannt und es iſt diefer Zufall der Art, daß 
durch die Schlaffheit der graben Kniebaͤnder die Knieſcheibe 
durch die Musieln zu weit nad; oben gezogen werden fann 
und dann auf dem Innern erhabenern Kniefortſahe des Ober⸗ 
fihenfelbein® fefthafen bleibt. Wan erfennt biefen Zufall au 
einer ploͤtzlich eintretenden Steiſigkeit des SHinterichenfels, 
weiche oft auch eben fo plöglich wieder verſchwindet, aber 
oft recibioirt, und welcher durch einen Drud, durch weichen 
man die Kniefcheibe von innen nad) außen hebt, augenblids 
lich: gehoben werden kann.“ - 

In wiefern meine Beobachtungen von dem Obigen hin⸗ 
fiht6 der Knieſcheiben⸗ Verrenkung nad außen abweichen, 
wird unten näher dargethan werten. Hinfſichts der f. g. 
Verrenkung nad oben iſt richtig gejagt, Taß es ein Feſt⸗ 
haken fei, aber troßtem, daß der Herr Verfafler ficher fehr 
gut weiß, daß die Theile, mittelit denen Das Feſthalen ge⸗ 
fhieht, ſaͤmmtlich zum Gelenke gehören, alfo feine Austen 
fung dabei Statt findet, nennt er es dennoch eine Ver⸗ 
renfung. Ob tie Erfchlaffung der graten Knieſcheiben⸗Baͤnder 
die Urfache fei, dafür werben feine Beweiſe beigebradt. 

Endlich wäre nur noch Einiges von tem anzuführen, 
was Herr Prof. Hertwig in feinem praftifhen Handbuche 
der Chirurgie für Thierärzte ©: 537. und folgende unter 
ver Ueberſchrift: „Berrenfungen ver Kniefcheibe 
Cauch Leif, Ramme, Ramp oder Rampfgenannt)“ 
über dieſen Gegenſtand ſagt. Solched muß um fo mehr ge- 
fchehen, als ſich in dieſem Capitel mehrere-unflare oder ſelbſt 
falſche Angaben finden und dieſes mir gerade Veranlaſſung 
gegeben Bat, meine gegemwärtige Arbeit auf dad Feſthaben 
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der Rniefcheibe auszubehnen, während ich fonft nur beab⸗ 
fibtigte, meine Beobachtungen über die fpontane Berren- 
fung derſelben mitzutheilen. .Bei dem fonft fo ausgezeich⸗ 
neien Werke, welches: ſicher eine der größten Zierben ver 
thierärztlichen Literatur bildet, war dieſer Mangel mir um 
fo auffalfenvder ‚und verdient wohl eine Berichtigung. 

Es heißt vafelbft: 

„Berrenkungen ver Kniefcheibe Tommen bei Pferden 
nicht ganz felten vor, beſonders bei Fuͤllen; auch bei Rin- 
dern und bei andern Thieren hat man fie in einzelnen Faͤllen 
beobachtet. Die Abweichung der Knieſcheibe erfolgt entweder 
nach oben oder nach einer Seite und zwar am häufigften 
nach der innern; im erfteren Falle gleitet fie über vie beiden 
Rnopffortfäge oder die vordern Erhabenheiten am untern 
Ende des Backbeins in die Höhe und ſetzt fich daſelbſt am’ 
Kante diefer Erhabenheiten feft; es ift Dabei ftetö eine krampf⸗ 
hafte Zufammenziehung: ver Außftreimusfeln des Schenlel⸗ 
Seins. (musc. rectus femoris, vastus externus, vastus inter- 
nus et cruraeus), welche die Kniefcheibe nach oben bewe⸗ 
gen, in ber erften Zeit, mit zugegen. Im zweiter Falle 
gleitet das mittlere gerade Band der Kniefcheibe über den 
innern oder Außern Knopffortfag in die Höhe und sieht die 
Rniefcheibe nach derſelben Seite hin; zuweilen ift in dieſem 
Falle eine Zerreißung des entgegengefebten Bandes, jeden 
falls aber.eine ftarke Dehnung deffelben, fo wie bei der Ver⸗ 
renfung nach oben eine. übermäßige Ausdehnung und Span⸗ 
sung der untern Rniefcheiben-Bänder mit zugegen.“ | 

Nachdem nun über die Urſachen das Belannte. mitge 
theilt it, fährt der Here Profeffor über die Kennzeichen aͤlſe 
fort: = | 

„Die Erfheinungen diefer Verrenkung And ziemlich gleich« 
mäßig, ohne Unterſchied bei den Verrenfungen nach oben 
oder zur Seite... Die Shiere halten ven leidenden Schenfel 
plögkich fleif, fo Daß fie denielben weder aufheben noch beu⸗ 
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gen koͤnnen, beim Gehen bewegen fie die Gliedmaſſe mit 
Anſtrengung und fteifgehalten, fchteppend nach vorne, wobei 
die Zehenwand des Hufs gewöhnlich gegen ten Boden ftößt; 
zuweilen fniden fie auch im Seflelgelenfe ein Wenig nach 
vorn über. Det der Unterjuchung des Fußes ſelbſt fintet 
man tenfelben ein Wenig mehr grade geftredi und die Mus- 
feln an dem. vordern Rande des Oberſchenkels geipannt; 
das Sprung und Kniegelenf find gleichmäßig fteif und 
swar fo, daß erfteres jelbft von einem ſtarken Mann nicht 
gebeugt und daher das Scähienbein nicht unter dem Leib in 
die Höhe gehoben werben fann; das Feflels und dad Kros 
nengelenf beflgen dagegen freie Beweglichkeit. An dem Knies 
gelenfe findet man die Knieſcheibe in der oben angegebenen 
MWeife nach der einen oder der andern Richtung hin vers 
fehoben und umnbeweglich feftftehenn, was bei einer Berglel- 
hung mit dem gefunden Kniegelenke deutlicher bemerkbar 
wird. Die untern Kniefcheiben-Bänder findet man fehr ger 
fpannt,; und- ver Raum zwifchen dem untern Rante der 
Kniefcheibe und dem Kopfe des Unterfchenfelbeins if größer, 
ald an dem gefunden Fuße ıc.” 

Aus dem Ganzen geht hervor, daß feine fcharfe Unter: 
fheidnng zwiſchen den einzelnen Arten ver im Allgeme 
nen unter RniejcheibensBerrenfung zufammengefaßten Uebel 
gemacht if. Im Einzelnen ift gleich der erfte- Say zum 
Theil unbeflimmt, wo es heißt: „... auch bei Rindern und 
andern Thieren bat man fie in einzelnen Fällen beobachiet.* 
Das Fefthafen der Kniefcheibe oder die f. g. Verrenkung 
nad) oben ift bei ten Rintvich-Racen mit abgefchtiffenem 
Kreuze und einwaͤrts geftellten Sprunggelenfen gar nicht fo 
fehr fetten; bei den andern Hausthieren, außer den Einhu⸗ 
fern und dem Rindyieh, Fommt es aber meines Wiflens nie 
vor und iR bei Schafen, Schweinen und den Fleiſchfreſſern 
eben jo werig möglich, wie beim Menfchen, über welchen 
Bunft gleich weiter gehandelt werben ſoll. Eben fo unflar 
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erfcheint Dad, was im dritten Sage des erften Abfages von 
den mittleren graden Kniefcheibenbande geſagt iſt. Daffelbe 
kann unmöglich ungerrifien feitwärts und in die Höhe 
gleiten und eine ifolirte Zerreißung möchte eben fo ſchwer 
vorfommen. Jedenfalls falfch ift aber nach meiner Erfahrung 
die Angabe, daß die Erfcheinungen bei ven Verrenkungen 
nach oben oder zur Seite (beim Fefthafen over bei wirklicher 
Berrenkung) gleich fein ſollen. Ich habe ſtets charafteriftifche 
Unterfchiede in den Symptomen gefunden, wie dad aus dem 
Folgenden erhellen wird. Die obige Schilderung charaftes ' 
riſirt fehr fchön das Feſthaken der Kcniefcheibe, paßt aber 
keineswegs auf bie eigentliche Verrenkung verfelben. Sollte 
diefe dem gechrten Herrn Verfaſſer in feiner fo außerorventlich 
reichen Praxis nie vorgefommen fein? Nur fo find viefe 
SIerthümer erklärlich. 

Sch werde nun zuoörberft unterfuchen, ob ver Ramm 
eine Berrenfung fei und dann endlich meine Beobachtungen 
über wirkliche Berrenfungen folgen laſſen. 


Ueber den Begriff der Berrenfung (Luxatio, Exarthro- 
sis etc.) fcheint man ziemlich einig, indem derfelbe allgemein 
definirt wird als ein Ausweichen beweglich mit einander 
verbundener Knochen aus ihrer natürlichen Gelenfverbin- 
dung. Das Wefen des Uebels aber, das man mit dem Ras 
men Ramm ıc. bezeichnet hat, daß das innere und mittlere 
grade Band der Kniefcheibe in Verbindung mit dem innern 
untern Rande ver letztern ein vollftändiges Aufhängeband 
bilden, was fich auf dem obern, beinahe horizontalen Rande 
des Innern Rollhuͤgels des Badbeins feſtſetzt. 

Da aber der erwähnte Rand der Patella ebenfo, wie 
ver halbfnorpelige oberfte Theil des Innern -graden Bandes 
an den Theilen, womit fie den Gelenffnorren auch beim 


Zefthafen berühren, mit Gelenffnorpel überzogen find, fo ift 
Mag. f. Thierheilk. xvın. 24 


_ m — 


das Beweis genug, daß viefe Theile auch dem Gelenfe zu; 
zuredinen find. Ind ba auch der obere Horizontaltand ber 
vortern Innern Gelenferhabenheit des Badbeins oder das 
obere ſtumpfe Ende veflelben ebenfalls mit Gelenfinorpel 
überzogen ift, und vom SKapfelbande umfchlofien wird, fo 
leuchtet ein, daß von feiner Berrenfung die Rede fein Tann, 
fo lange diefe Theile mit einander in Berührung find, weil 
diefe Berührung an fich eine normale if. Das oben be 
fihriebene, Durch die Knieſcheibe mit ihren Bändern gebildete 
fchleifenähnliche Aufhängeband ift offenbar dazu beftimmt, 
auf dem mehrbezeichneten obern Ende oder Rande des er- 
wähnten Gelenkknorrens bei auögefiredtem Schenfel gleich 
wie auf einer fchrägen Ebene der Keil over die Schraube, 
mit geringer Kraft einen bedeutenden Effect auszuüben. Letzt⸗ 
erwähnter Rand des Gelenffnortens bildet nämlich zu dem 
untern Anheftungspunkte der beireffenden Bänder bei ge- 
wöhnlicher Stredung des Kniegelenkes einen nur wenig über 
90° geöffneten Winkel, fleigt alfo die Linie, weldhe aus dem 
Mittelpunfte ver Kniefcheibe durch die geraden Bänder ber 
felben zu deren Anheftungspunfte an ter Tibia herabfaͤllt, 
als ſenkrechte betrachtet, nur wenig über die Horizontallinie 
nach hinten zu auf. Wenn nun bei diefer Einrichtung das 
hier auf den gefiredten Schenfeln ſteht, ſo wird vermöge 
derſelben die Körperlaft mit einem fehr geringen SKraftauf- 
wande feitens der Stredmusfeln viefes Gelenks getragen. 
. Und da_die Ratur vermittelft Halb oder ganz fehnigter Mus- 
fein (durch ven Tibialis anticus nach vorne und durch die 
Sehne, die den Außern Kopf der musculi gastrocnemii be- 
deckt, nach binten) vie Hinterfchenfel fo organifirt hat, daß 
auch das Sprunggelenf in Stredung firirt ift, ſobald Die 
Kniefcheibe auf obiger fchräger Ebene feftgehalten wird, fo 
iſt diefer Apparat gleichfam ale Mafchinerie zu betrachten, Die 
den Musleln die Körperlaft abnimmt und fie den Sehnen 
und Knochen überträgt. Wenn ſich nun bei diefer Einrich- 
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tung die Knieſcheibe auf jenem Rande durch irgend eine 
Urfache feftfeßt, fo ift der f. g. Ramım mit: den oben mehr- 
fady bezeichneten Symptomen gebilbet. 

Aber fein anderer aller dieſer Theile des Gelenks Fann ſich 
an irgend einem andern Theile in ähnlicher Weife feftfegen, daß 
dadurch ein ähnliches Refultat erzeugt würde. Die einzigen 
Organe, die in diefer Rädficht in Betracht kommen Fönnten, 
find am Badbeine die vorbere, Außere Gelenferhäbenheit 
und an ver Kniefcheibe der Raum zwifchen dem äußern und 
mittlern graden Bande. Über jene Erhabenheit verläuft 
ohne Abfag in einem flachen Bogen in die Vorberfliche des 
Badbeins und kann alfo Feinesfalls als Hafen dienen und 
bie leßterwähnten Bänder finden alfo feinen andern Anhalts- 
punft, al& ven innern Gelenkknorren. Sie find aber viel zu 
kurz und ver Raum zwifchen ihnen auch zu enge, als daß 
bei normaler Bildung audy nur annäherungsweife die Mög- 
lichkeit vorhanden wäre, daB auf folche Weife Ramm ent- 
flände. — Nun wird aber der Ramm vorzugsweife Verren- 
fung nach oben genannt, und es fcheint demnach angenom- 
men zu fein, daß vie Aniefcheibe fo hoch nach oben bewegt 
werde, daß wirkliche Verrenkung entflände. Aber auch zus 
gegeben, diefe Möglichkeit wäre va, fo Fünnte doch nicht eher 
Kamm eintreren, bis fie wieder mit ihrer Gelenkfläche in 
normalen Contact getreten, alfo jene Berrenfung befeitigt 
wäre, indem fein anderer Bunft vorhanden iſt, an dem fie 
fo firirt werden kann, wie es hierbei Statt hat. Ich habe 
faum zu befürchten, daß Jemand annehmen wolle, vie bes 
treffenden Muskeln hielten fie Durch tonifchen Krampf allen 
fo feft, innem die erfolgreichen Heilmethoden folche Annahme 
allein ſchon vwölig unftatthaft erfcheinen laffen. Zum Ueber: 
fluffe mag daher mur noch das Eine erwähnt fein, daß ohne 
ganz beträchtliche Ueberdehnung von Gelenfbänvern die Pas 
tella gar nicht über ihre Gelenkfläche hinaus bewegt werben 
kann. Solche kann aber aus dem Grunde nicht vorhanden 
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fein, weil allgemeiner Erfahrung zufolge nach Belcitigung 
65 Ramm nie Lahmheit zurüdbleikt. 

Daraus erheliet zur Genüge, daß bei verrenkter 
Knieſcheibe ver Ramm gar nicht entfichen und 
umgefchrt alfo bei Ramm zugleich feine Berren- 
kung zugegen fein könne, quod erat demonstrandum. 

Ein Blick auf dieſes Gelenk an.einem natürlichen Ske⸗ 
letie, wo bie Knochen mit ihren resp. Bändern in Berbin- 
dung find, wird Jeden von ter Wahrheit meiner Aufkellun- 
gen überzeugen müſſen, und es iſt faft unbegreiflidy, wie bei 
der Einfachheit diefer rein mechanifchen Berhältnifie ſich un- 
Mare Anſchauungen darüber fo lange erhalten konnten. 

Die Symptome anlangend, fo iR dad eine vollfom- 
men pathognomonifch und genügt zur Bekimmung de& Uebels, 
daß Knie⸗ und Sprunggelenf in Stredung ſeſtſtehen und 
auch durch Menſchenhand nicht gebeugt werden Fönnen, 
und Daß ſolches plöslich entſtand, ohne vorhergegangene 
Krankheit oter gegenwärtige Formveraͤnderung und bedeu⸗ 
tende Schmerzäußerung. Bei wirklicher Verrenkung ift mei- 
ner Erfahrung zufolge viefed Symptom nicht zugegen, viel- 
mehr fand ich ftetS beide Gelenke fleribel. 

Hinfihtd der Urfachen des Uebels ſcheint man ziem- 
lih einig zu fein, indem faſt übereinfimmend ein höheres 
Auffteigen der Kniefcheibe, veranlagt entweder durch Relara- 
tion ihrer geraden Bänder, over auch durch krampfhafte 
Eontraction der betreffenden Muskeln unt dadurch erzeugte 
größere Stredung Ted Gelenks, angenommen . wird. Ich 
wi die Mitwirkung viefer Urfache in vielen Faͤllen nicht in 
Abrede ftellen, denn für Relaration der Bänder fpricht Die 
häufige Entſtehung des Uebels bei fchlaffen jungen Thieren 
und ferner vie Beobachtung des Herrn Prof. Hertwig 
(l. c. ©. 538), daß während des Beſtehens des Ramm 
eine meßbare Verlängerung derſelben ftattfinde, was freilich 
auch Folge fein Fönnte. Aber hiermit fcheint in Widerſpruch 
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zu ftehen, daß demſelben Autor zufolge (am ange. Orte) 
bei öfterer Wiederfehr des Uebels dafjelbe immer weniger 
hartnädig zu werben pflegt, während man doch eher an- 

nehmen follte, bei Öfterer Dehnung müßte die Erfchlaffung 
and mit Ihr Das Leiden an Intenfität gewinnen. Eine ander» 
weitige mögliche Urfache ftheint man üderfehen zu haben, 
da ich fie nirgends angebeutet finde; das iſt Mangel an 
Befeuchtung mit Sehnenfchleim an dieſen ©elenftheilen. Die 
betreffenten Theile bilden gerade die höchften Punkte dieſes 
umfangreichen, fenfrecht geftellten Gelenfes, und das Zurück⸗ 
ziehen der Kniefcheibe von der fhrägen Ebene gefchieht durch 
die geraten Bänder, die beinah rechtwinklig zu der Richtung 
wirfen, in welcher diefelbe bewegt werten fol. Da fcheint 
es mir leicht erflärlich, wenn die Bervegung ſtockt und fo fi 
Ramm bildet, fo fern die Reibung leidenvden Theile nicht gut 
befeuchtet find. Das beim Fünftlichen Löfen der Knieſcheibe 
3. 3. hörbare Knacken koͤnnte auch fehr wohl davon her⸗ 
rühren, und derfelben Natur fein, wie fonftiges Knacken ver 
Gelenke, dad wohl auch am beften aus ber Trodenheit ber- 
ſelben .erflärt wird. Auch aus der Verhütung ver Wieder⸗ 
fehr des Uebels durch reizende Einreibung des Gelenfes 
möchte eher auf viefe Urfache als auf Relaration der Yin 
ver zu fchließen fein, indem ſolche Einreibungen wahrfeheinlich 
rafcher eine Aenderung in der Abfonderung des Kapfel- 
bandes möchten erzeugen können, als in den Gontractions- 
Berhältniften der Bänder. Auch ver von mir benupte 
mechanische Handgriff, der mir immer zur Löfung der Knie- 
ſcheibe genügt hat, möchte dafuͤr ſptechen, daß das Feſt⸗ 
haken auf mangelnder Glaͤtte der betreffenden Theile be⸗ 
ruhe. Ich ſtemme naͤmlich den Daumen, oder wo der nicht 
genügt, einen abgerundeten Stock hinter den äußern Winkel 
der Knieſcheibe und ſuche dieſelbe damit etwas zu bewegen. 
Sobald das gelungen iſt, gleitet fie auch weiter und das 
Vebel ift gehoben. 
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Soviel über den Ramm. Ich gebe nun zu meinen 
Beobachtungen ter eigentlichen Knieſcheiben⸗Verrenkung über. 
Aus der Literatur Tann ich über vieles Uebel nichts 
weiter anführen, als was oben ſchon beiläufig erwähnt if. 
Diefe Luration hat die Eigenthämlichleit mit dem Raum 
gemein, taß fie ohne äußere Gewalt entficht, weshalb ich 
- auch die Godwin'ſche Bezeichnung: fpontane Knie⸗ 
fheiben-Berrenfung aboptire, obgleich ich fie nicht ganz 
paflend finden fann. Das Uebel beginnt allmälig „und 
fteigert fih mit der Zeit zu Höheren Graden. Wie daflelbe 
auch bei Menſchen nur felten nach innen zu ftattfindet, fo ſah 
auch ich e8 gleich wie Gloag nur in der Richtung nach. außen: 
eintreten. Doc) fol ein englifcher Thierarzt, Cherry, einen 
Hal von Berrenfung nad innen beobadtet haben. Im 
Anfange tritt die Knieſcheibe nur bei foreirten Bewegungen, 
beim Laufen, Springen, rafchen Wenden oter Rüdwärts- 
treten aus ihrem Gelenke, indem fie während des Vor⸗ 
bringens des Echenfeld (der Beugung des Siniegelenfes) 
nach außen ‚hin fo abweicht, daß ihre Gelenferhabenheit, die 
die Grube zwifchen ven beiden betreffenden Gelenkerhaben⸗ 
heiten des Backbeins ausfült, auf den Außern Condylus 
binauffteigt (Luxatio incompleta). Bei diefem Grade des 
Uebels gleitet fie mit einem hörs und ſichtbaren Rud von 
feld in die Gelenkgrube zuräd, fobald der Schenkel vie 
Körperlaft übernommen hat und rüdwärts gebracht wird. 
Hierbei ift im Schritt das Auftreten feft, nur wird der Fuß 
nicht fo weit vorgefegt, wie der gefunde. Die Fußſpitze und 
das Kniegelenk find etwas nach außen gedreht dag Sprung» 
gelent dagegen nach) innen und e& ift eine länglidh runde, 
weiche, in der Regel weder heiße noch fchmerzhafte, wegdruͤck⸗ 
bare Geſchwulſt von ver Größe eines halben Bänfeeies und 
- darüber unter der Kniefcheibe bemerkbar. Die Gefhwulft 
befteht in einer Ausbeutelung des Kapfelbandes, durch ver: 
mehrte Anfammlung der Synovia im Gelenfe zwilchen ben 
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graden Bändern der Knieſcheibe herworgetrichen. Es ſcheint 


dieſe Galle ſich ſehr bald nach Eintritt des Uebels zu bil⸗ 
ven, indem ich fie in allen Faͤllen vorfand, deren ich doch 
einige ziemlich frifch in Behandlung bekam. Werven bie 
Thiere in diefer Periode des Uebels, wo es die Zeit feines 
Beſtehens noch nicht nad) Wochen zählt, in Trab gefest, fo 
tritt Häufig das Hinfen unverhältnißmäßig ftärker hervor, 
felbft hüpfen fie zzu Zeiten auf dem gefunden Schenfel vors 
wärts, ohne mit dem franfen auch nur den Boden zu bes 
türen. Zwifchendurch wird er dann wohl angefegt, aber 
man ſieht veutlich, daß die rafche Bewegung dem Thier im 
Oberſchenkel Schmerz verurfacht, indem vie Stredung des 
Knie: und Sprunggelenfd vermieden wird und der Schen- 
kel nur im Hüftgelente fich bewegt. Auch iſt die Lahmheit 
auf hartem und weichem Boden gleih. Es fcheint alsdann 
bei der größeren Muöfel-Anfpannung die Kniefcheibe nicht 
fo leicht wieder in ihre Normallage zurüdzugleiten, und die 
Bewegung derfelben in der abgewichenen vage Schmerz zu 
verurfachen. 

. Hat da& Uebel längere Zeit beftanden, ) h. mehrere 
Monate bis zum Jahre und länger, fo pflegt die Bewegung 
im Trabe freier zu fein, wie im Anfange, während fie im 
Schritt ſich ziemlich gleich geblieben if. Aber nun legt fich 
die Kniefcheibe oft ganz nach außen neben den äußern Eon» 
dylus (Luxatio completa), ohne daß jedoch das Abmeichen 
derfelben immer ‚häufiger wäre, wie im Beginne des Uebels. 
Es kann felbft zur Zeit von manchen Patienten eine ziem⸗ 
liche Strede grade aus im ruhigen Schritt zurüdgelegt wers 


den, ohne tie Zuration einmal bemerkbar werden zu laffen. 


Sobald man aber die Thiere rücwärts oder feitwärts treten 
läßt oder in Trab -febt, pflegt die Luration augenblicklich 
einzutreten und dann auch nicht fo leicht von felbft wieder 
aufzuhören. Das Thier kann nur mehrere Schritte machen, 


wobei die Knieſcheibe auswärts neben dem Außern Condylus 
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anf und niebergeht, ohne bebeutenden Schmerz zu verrathen, 
Die Auswärtsprehung des Schenfeld aber, fo wie die gallen: 
artige Ausbeutelung bed Kapfelbandes unter ver Patella 
haben alsdann bedeutend zugenommen, nicht aber die Span- 
nung und Empfinvlichfeit der letzten. Ein Symptom ift 
jedoch um diefe Zeit noch hinzugefommen. Legt man nämlid) 
nun die Hand dicht hinter Der Kniefcheibe außen an den 


Schenkel, fo fühlt man teutlih eine firangartige Spannung 


unter der Haut quer nach hinten‘ verlaufen, die ftärfer her 
vortritt, fobald das Thier den Schenkel: bewegt. Bei 
mageren Thieren wird fie felbft alddann Deutlich fichtbar 
und tritt unter allen Umftänden an dem Franken Schenfet 
ftärfer bervor, wie an dem gefunden. 

Die Beobadhtung Godwin's, daß Jugend und kurze 
Eroupe mit gerade geftellten Schenfeln Präpispofition zu 
biefem Uebel verleihen, glaube ich aus meiner Erfahrung 
beftätigen zu können, jeboch war in feinem von mir beob- 
achteten Falle Influenza oder ein fonftiger fhwächender Ein; 
fluß vorhergegangen. Auch beobachtete ich es immer mur 
an einem Schenfel. 

Das Weſen des Uebeld war mir anfangs ziemlich 
räthfelhaft. Es war eine Verrenfung, die vor meinen Augen 


entftand, und zwar ohne fichtbare Veranlaffung. Die Liter _ 


ratur gab mir feine genuͤgende Aufklärung ‚über foldhe fpons 
tane Verrenfung, und id war daher genöthigt, mich an Die 
Naturbeobachtung zu halten. Anfangs dachte ich an eine 
vorhergegangene, durch Äußere Gewalt veranlaßte Jer⸗ 
reißung des innern Seitenbandes der Knieſcheibe, konnte 
aber in keinem Falle etwas über die Einwirkung einer ſol⸗ 
hen Gewalt in Erfahrung bringen. Auch vie Möglichkeit 
einer Zerreißung oder Lähmung derjenigen Einwaͤrtszieher, 
die fih an das innere grade Kniefcheibenband anheften, des 
breiten und dünnen (musc, gracilis et sartorius des Mens 
fchen), hatte ich in Verdacht, Fonnte fie aber nicht annehmen, 


En 
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pa keinerlei Symptome befonders dafür fprachen. Sept iſt 
meine Anficht die, daß das Wefen des Uebels in einer Eon; 
trattur oder Doch unverhältnigmäßig gefteigerten Wirkung 
des langen Ausiwärtsziehers des Schenfeld (Gaput longum 
bicipitis femoris des Menfchen) und ber Sehnenausbreitung, 
die von ven Auswärtsziehern aus dieſe Schenfelpartie über» 
sieht, zu fuchen fei, wahrfcheinlich durch rheumatifche Affec⸗ 
tion entflanvden und zwar aus folgenden Grünven: 

Erftens heftet fih der ebengenannte Muskel haupt⸗ 
fählih an den Außern Rand ver Knieſcheibe und an das 
äußere grade Band verfelben an und wirft befonders bei 
vorgebrachten, gebogenem Gelenke in ziemlih horizontaler 
Richtung nah außen und Hinten auf die Knieſcheibe, 
während die ſich an dem innern Knieſcheibenbande befefti- 
genden Mudfeln, ver breite und dünne Einwaͤrtszieher, Die 
Antagoniften des obigen, fich in weit fchrägerer Richtung 
von oben ber inferiren. Dadurch fcheint mir die Anlage 
zu dem Uebel gegeben zu fein. 

Zweitens ſah ich, wie fchon oben bei den Sympto⸗ 
men bemerkt, in veralteten Fällen. bei completer Verrenkung 
eine firangartige Anfpannung derjenigen Partie des betreffen» 
den Muöfels, die an dem Außern Winkel der Kniefcheibe 
ihren untern Anheftungspunft findet, welche Anfpannung 
an dem gefunden Schenkel nicht fo bemerft warb. | 

Drittens ſpricht auch die Auswaͤrtsdrehung des gan» 
zen Schenfels, die eine einfeitig Tuheffige Stellung erzeugt, 
für eine vorwiegende Wirkung der betreffenden Muskeln. 

Viertens fam mir das Uebel auffallend Häufig im 
Frühjahr und Sommer 1850 vor, zu welder Zeit auch 
fonft der rheumatifche Kranfheitögenius fih unverkennbar 
fund that. Ich befam fünf neue Fälle in Behandlung außer 
einem, der ſich noch aus vergangenem Jahre herfchrieb, fich 
aber neuerdings verfchlimmert hatte. Schon im Winter - 
1847 beobachtete ich einen Fall bei einem 4 jährigen Züllen, 
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welches grabe mit der betreffenden Lende nach einer norb- 
waͤrts gerichteten Thüre zu fland, die häufig offen war, weil 
fie zum Brunnen führte. Beſonders auffallend fpricht für 
diefe Anficht der Ieptere mir vorgefommene Fall, wo nad) Bes 
richt des Eigenthümers eine wahrfcheinlich rheumatifche Lahm⸗ 
heit des rechten Vorderſchenkels vorherging, welche verſchwand, 
als dieſes Uebel auftrat. Auch ver Umſtand möchte noch 
für Die aufgeftellte Anficht Erwähnung verdienen, daß ſeit 
dem oben erwähnten alle, welcher den achten in der fol- 
genden Reihe bildet, mir bis jetzt, Ende 1851, fein weiterer 
Hal zur Beobachtung Fam. 

Endlich ſcheint mir fünften auch der Erfolg der Be: 
handlung in einigen Faͤllen für vie aufgeftellte Anſicht zu 
fpreden, worüber man jedoch die einzelnen Krankheitsge⸗ 
ſchichten nachlefen wolle, da ih, um fernere Wieberholungen 
zu vermeiden, im Allgemeinen nichts darüber fagen will. 

Eine Section zu machen hatte ich nicht Gelegenheit, 
doch ward bei einer Debatte über diefen Gegenſtand in der 
Berfammlung des thierärztlichen Vereins. im Herbfte 1850 
von einem ver Herren Bereindmitglieder berichtet, Daß in 
einem alle bie Zerreißung des innern Querbandes das 
Hauptergebniß der Obduction gebildet habe. Eine complette 
Verrenkung wird auch ſchwerlich ohne ſolche Zerreißung 
ſtattfinden koͤnnen, aber es ſcheint mir nicht, daß hieraus ein 
bedeutendes Argument wider meine aufgeſtellte Anſicht 
hergeleitet werden koͤnne; denn die Querbaͤnder der Knie⸗ 
ſcheibe find bei Pferden nur ſehr flach und duͤnn, ohne bes 
trächtliche Faſerkraft, ſo daß es fehr wohl möglich erfcheint, 
daß fie in einem verftärkten Musfelzuge nachgeben und end⸗ 
lich auch zerreißen. Ob dieſe Zerreißung aber die Urfache 
bildete, daß in einigen Fällen bei completter Verrenkung bie 
Behandlung fruchtlos war, muß ich noch unentſchieden lafien. 

Die von mir beobachteten Bälle find in chronologifcher 
Ordnung folgende: 
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Erſter Fall. : 

Er betraf ein Pferd des Eyriakal zu Flererwiſch und 

fam mir am 23. Mai 1842 zur Behandlung. Das Uebel 

war veraltet, die Berrenfung complett. Die Galle ſtark her⸗ 

vortretend und die Stniefcheibe fehr leicht nad außen ver 

fhiebbar. Dabei war das Thier noch nothdürftig arbeits” 

fähig. Eine fräftige Anwendung des ungt. cantharid. auf 

dad Gelenk befierte nicht auffallend und fo warb Die Bes 

handlung nicht fortgefebt. Ueber die Urfachen tft mir nichts 
mehr erinnerli und der envliche Ausgang unbelannt. 


Zweiter Gall. 


Ein beinahe jähriges Hüllen ded Hausmanns Maas 
zu Barfchlüte ward ich im Februar 1847 aufgefordert, ge⸗ 
legentlih zu unterfuchen. Es if das fchon oben wegen 
bed Stantes an ter Brunnenthür erwähnte Thier. Die 
Symptome waren die oben angegebenen im hohen Grade. 
Das Uebel beftand ſchon länger, hatte ſich allmaͤlig ges 
fteigert und befondere Beranlaffung war nicht zu ermitteln. 
Die auch bier auf das Gelenk angewendete Scharffalbe 
befferte wenig, und vie Behandlung ward nicht fortgefebt. 
Das Uebel blieb ungeheilt, der Gang beflerte ſich aber fo, 
daß das Ihier einigermaßen arbeitsfählg ward und a maͤ⸗ 
ßigem Preiſe verkauft werden konnte. 


Dritter Ball. 


Am 48ten Juli 1849 warb mir ein 3 bis 4 Monat 
altes Füllen des Hausmanns Wanfe zu Hiddigmwarven 
in Behandlung gegeben, ‚welches mit dem in Rebe flehen- 
den Uebel im geringen Grade behaftet war. Es wurde 
hier dieſelbe Behandlung eingefchlagen wie In den obigen 
Faällen und dadurch auch bedeutende Beflerung erzielt. 
®ründliche Heilung war aber noch nicht erfolgt, Die Bes 
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handlung jedoch ward von dem Eigenthuͤmer unterbrochen, 
in der Erwartung, daß die Ratur das Uebrige thun werde; 
aber 11 Monate fpäter, am 17. Juni 1850, mußte mir 
derfelbe berichten, daß feine Erwartung nicht eingetroffen 
ſei. Das Uebel hatte fih den Herbft und Winter über 
nur eben bemerflich erhalten, im Zrühjahr auf der Weide 
aber auffallend verfchlimmert, weshalb mein Rath wieder 
in Anſpruch genommen ward. Ich Fand die oben ans 
gegebenen Symptome der Luxalio completa, und befons 
ders auffallend war die befchriebene Spannung ter Sehne 
des langen Auswärtsziehers bei jeder Bewegung hervor: 
tretend, zu der diefer Muskel mitwirft. Die Kniefcheibe legte 
ſich ſehr häufig nach außen neben das Gelenk, fo daß an- 
fheinend ver innere Rand nach vorne gewendet ward und 
fie eine ſehr fihtbare Brüde bildete. So blieb fie auch zur 
Zeit nach eingetretener Ruhe liegen, glitt aber auf einen 
leichten Drud in die richtige Lage zurüd. Das Thier 
fonnte bei verrenfter Patella ziemlich gut traben, indem bie 
betreffenden Theile fo erfchlafft waren, daß dieſelbe außen 
neben dem äußern Condylus auf und nieder gehen konnte. 
Das innere Querband war auch in folcher Lage derfelben 
nicht zu fühlen, alfo wahrfcheinlich zerrifien. Die drei ge⸗ 
raden Bänder waren ohne Abweichung von der Norm, nur 
von der bier ſehr beträchtlichen amabenjelung des Kapſel⸗ 
bandes umgeben. 

Sch kam hierbei zuerft auf Die Idee, daß das Uebel 
in einer Contractur der Sehne des vielerwähnten Muskels 
begründet fei und entichloß mich, diefelbe zu durchſchneiden, 
was der Eigenthümer gerne bewilligte, da er einfah, daß 
das Thier fo ziemlich werthloß fei. 

Die Operation nahm ich am ftehenden gut gebremfe- 
ten Thiere vor, um zeitweilig unterfuchen zu fönnen, ob 
die Trennung genüge. Ich intendirte Anfangs, Die Opera- 
tion fubentan auszuführen, und machte Daher einen Zoll 
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von der Knieſcheibe nach außen, dem untern Rande berfels 
ben gegenüber einen Einſtich durch die Haut und Sehnen- 
baut mittelft einer 1% Linien breiten geraden zweifchneidigen 
Heftnabel, und ‚folgte diefem Stiche mit einem fchmalen 
frummen Knopfbiſtouri. Aber ed gelang nicht, die ftarfe, 
noch von vielen Musfelfafern durchſetzte Sehnenmafle auf 
die Weife zu trennen, hauptfächlich, weil fich lockeres Zell: 
gewebe auf die Schneide des Meflers legte. Das Meſſer 
brach mir fogar endlih in ver Wunde ab, die ich daher 
‚nun erweitern mußte. Ich trennte jegt die Haut nach unten 
und in der Linge von 1% Zoll und durchfchnitt mit einem 
‚gebaltten Bifouri die Sehnen» und Musfelmaffe, die am 
äußern Winfel der Kniefcheibe fich anheftet, einen Zoll von 
der legtern entfernt, um das Kapfelband ficher zu. vermei- 
ben, von dem ich befürchtete, daß es ſich auch nach dieſer 
Seite Hin als Galle ausgedehnt haben Fönne. Als ich - 
dad Thier einige Schritte rüdwärts treten ließ, warb bie 
Kniefcheibe noch nach außen gezogen, und mit dem in Die 
Wunde gelegten Finger fühlte ich Deutlich die flarfe Span⸗ 
nung der noch an den oberften Rand der Scniefcheibe und an 
das Außere gerade Band ſich anſetzenden Theile der Sehs 
nenausbreitung, die von den Auswärtsziehern ausgeht. Sch 
trennte daher Diefelbe noch etwas höher hinauf und andy 
nah unten bis zur Hälfte der Länge ved genannten Bans 
des hinab. Die hierauf gemachte Bewegungsprobe. fiel gut 
aus, da die Knieſcheibe ihre gehörige Lage behielt. Es 
wurde nun durch Falte Wafchungen die mäßige Blutung 
geftiltt, Die Hautwunde geheftet, und das Thier in einen 
ſchmalen Stand geftellt, wo es wenig Bewegung machen 
fonnte. Zwei Tage darauf. war Die Wunde mäßig ange 
fchwollen, das Gelenf aber unbetheiligt und das Thier ftand 
feft auf dem operirten Schenfel. Um gleichzeitig auf die 
Reforption der Synoviaanhäufung zu wirken, feste ich 
Scharfjalde auf das Gelenk und ließ folches mehrmals 
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wieberhofen. Die Wunde ließ ich aber, nachdem bie Hefte, 
ohne Bereinigung zu Stande gebracht zu haben, Hatten 
entfernt werben müflen, ganz ohne Behandlung. Gie heilte 
mit Zurüdfaffung einer Gefchwulft, und fo wie bie Hei⸗ 
lung vorfchritt, ftellte fich auch mehr und mehr heraus, daß 
die Operation nuplo8 geweien war. Nur die Galle war 
kleiner geworden und erreichte auch ihren Umfang fpäter 
bei der Bewegung nicht wieder. Wenn aber auch jegt im 
Abmweichen ver Kniefcheibe Fein wefentlicher Unterfchien gegen 
früßer beftand, jo war doch das Hinken noch geringer wie 
vor der Operation, was ich davon abfeitete, daß vie Kraft, 
mit welcher die Patella zur Seite gezogen ward, der frä- 
bern nicht gleich fam. Da alfo die Tenetomie feine gründs 
liche Hülfe fchaffte, und mir inzwifchen mehrere Fälle des⸗ 
felben Uebels vorfamen, die mich Die Anflcht gewinnen 
ließen, es möchte das Uebel feinen Hauptgrund in einer 
theumatifchen Affection des vielgenannten Musfels haben, 
fo entfchloß ih mid, troßdem anderweitige Symptome 
von Rheuma fehlten, dennoch mit Rüdficht auf dieſe Mög. 
lichkeit die Haut im ganzen Verlaufe dieſes Muskels 
mit ungt. canth. zu behandeln. Die erſte Einreibung aber, 
am 25. Auguſt applicirt, war gegen meine Anordnung bei 
rauhem Wetter auf der Weide vorgenommen, hatte auch 
nicht genügend gewirkt und war auf das Uebel ohne merf- 
lichen Erfolg geblieben. Ich empfahl daher, vie Einrei⸗ 
bung zu wieberholen und dabei das Thier auf den Stall zu 
ftellen. Da ich aber feine wahrfcheinliche Heilung davon 
verfprechen konnte, fo ward die Behandlung nicht fortgefeßt. 
Das Thier blieb nun in demfelben Zuftande, ward noth⸗ 
dürftig arbeitsfähig und wurde fpäter zu einem Heinen 
Preife verfauft, wodurch es meiner fernern Beobachtung 
entzogen wart. 
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Vierter Fall. 


Eine Zjaͤhrige Stute des Suar zu Neuenkarp Mitt 
mehrere Wochen an dieſem Uebel in gelindem Grabe, fo - 
daß fie noch arbeiten Fonnte und ward mir am 16. Mal 
1850 in Behandlung gegeben. Es waren die drei Haupte 
ſymptome, Ausweichen der Kniefcheibe nad) außen und knak⸗ 
fendes Zurüdfpringen verfelben, Galle unter derſelben und 
Verdrehung des Schenkels deutlich vorhanden. Ich Heß 
ol. terebinth. cum solutione Kali carbonici ana auf das 
Gelenk und die Lende einreiben und ed warb mir fpäter 
berichtet, daß Heilung eingetreten fei. - 


Der fünfte Fall, 


weicher den 14. Juni 1850 zur Behandlung fam, betraf Die 
Zährige Stute des J. Maas zu Köterende, wobei das 
Uebel erft einige Tage bemerkt worden war. Die Galle 
war noch Fein und die Ausmwärtsprehung des Schenfels 
nur ſchwach bemerkbar. Abweichung der Kniefcheibe war 
nur bei foreirter Berwegung bemerkt, ſchien aladann aber 
Schmerz zu erregen, indem der betreffende Schenkel beim 
Traben oft einige Schritte ganz getragen ward, und nur 
zwiſchendurch auf Augenblide den Boden berührtee Im 
Schritt wurde er feft angefeht, voch trat dad Thier etwas . 
fürger damit. 

Wiederholte Einreibung des Gelenks erzeugte eine 
beträchtliche Ergießung unter die Haut und nad einer 
Ruhe von 6 bis 7 Tagen Fonnte das Thier vollſtaͤndig 
geheilt entlaffen werden. Mehrere fpätere Unterfuchungen 
ergaben, daß die Hellung aud dauernd war. 


Der ſechste Salt, 


am 20. Juni 1850 vorgefommen, betraf ein 4 Monate 
altes Füllen des B. Bülling in Schlüte, was wie das 
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vorige Pferd behandelt und geheilt ward. Es war das 
Uebel einige Tage alt, als Luxatio incompleta zu be- 
zeichnen, die characteriftifche Galle aber verhältnigmäßig 


. Rärfer, wie im vorhergehenten Falle. Auch hier erzeugte 


die Salbe beträchtliche Geſchwulſt. 


118 fiebenten Fall 


befam ich den 21. Juli 1850 ein Ajähriges Hengſtfuͤllen 
des Läß in Schlüte in Behandlung. Das Thier litt feit 
circa 3 Wochen und zwar ziemlich flarf. Befonvers aufs 
fallend zeigte fich die kuhheſſige Stellung des leidenden 
Schenfelde. Der Eigenthümer wollte nicht in eine Behand- 
lung willigen, die für einige Zeit Spuren Hinterläßt, da 
das Thier zu baldigem Berfaufe beftimmt war. Es warb 
deshalb auf ven Stall genommen und auf das Gelenf und 
bie Lende eine Miſchung von ol, tereb. 3j, Kalı hydro- 
jodici 3j, Ag. fontanae Ziij mehrmals täglich fo lange fort 
gefeßt eingerieben, bis die Haut fich zu Fräufeln. begann, 
aber ohne Erfolg, Da der Eigenthümer nun einfah, daß 
an Berfauf in dieſem Zuftande nicht zu denken fei, fo 
willigte*er in eine energifchere Behandlung. Dem zufolge 
ward das Thier am 4. Juli caftrirt, um ed ruhiger zu 
machen, ta ed doch dazu beflimmt war, und dann gleich» 
zeitig ungt. cantharid. nicht allein auf das Gelenk, fonvern 
auch auf den vielgenannten Muskel in feinem Berlaufe 
bis and Sitzbein wieberholt eingerieben, wornach fi eine 
fehr beträchtliche Ergießung unter der Haut bilvete. Hier- 
nach trat zwar Beflerung, aber doch Feine gänzliche Hei⸗ 
lung ein, weshalb am 20. Juli diefelbe Einreibung wieder⸗ 
holt ward. Reichlich 14 Tage darauf war bie Heilung 
fo weit vorgeichritten, daß man fein Ausweichen ter Knie⸗ 
fcheibe mehr bemerkte. Doch war noch eine geringe Ge⸗ 
fhwulft unter derſelben (Galle) und Auswaͤrtsſtellung Des 
Schenfeld bemerkbar. Die Behandlung ward nicht weiter 
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fortgeſetzt und das Thier wieder auf bie Weide gebracht, 
und da es durch warme Witterung begünftigt ward, ſo 
trat vollftändige Heilung ein. 


Achter und legter Fall. 


Der große, ſtark gebaute, gut genähtte, A1$jährige 
Hengit des Köhlke zu Huntebrüd hatte vor einiger Zeit 
mit dem rechten Borberfchenfel gelahmt, was von felbft 
verging, als Furz darauf ein eigenthümliches Knacken bei 
der Bewegung, jedoch ohne bedeutende Lahmheit im Schritt 
im linken Hinterfchenfel bemerft ward. Da trotzdem ein 
Pferdehaͤndler bald darauf das Thier Faufte und das Uebel 
für unbedeutend erklärte, fo blieb e8 ohne viel Beachtung, 
As nun aber 14 Tage nad) dem Berfaufe die Lieferungs⸗ 
zeit herankam, hatte es fich fo verfchlimmert, daß das Thier 
nicht abgeliefert werden fonnte, und Daher der Eigenthümer 
am 24. Auguft 1850 bei mir Hülfe zu beanfpruchen befchloß. 
Der Befund war jegt -ein nicht bedeutendes Auswaͤrts⸗ 
drehen nebſt Kurzireten des linken Hinterſchenkels, deſſen 
Kniefcheibe faſt bei jedem Vorbringen des Schenfeld auf 
den äußern Bontylus hinaufftieg und beim Streden des 
Gelenkes mit Inadendem Geräufch in ihre Normallage zurüde 
glitt. Die obbefchriebene Galle war hier nur Flein und 
weder heiß noch fchmerzhaft, die erwähnte ftrangartige Spans 
nung vom äußern Kcniefcheibenwinfel aus aber fehr deutlich 
gegen ben gefunden Schenfel hervortretend. An dem ruhen⸗ 
den Zuße fonnte man mit der Hand die Patella nicht leicht 
nach außen bewegen und an der inneren Seite des Gelenks 
war nichts Abnormes wahrzunehmen. Trotzdem das Shier 
feft auf dem Schenkel ftard und auch im Schritt feft auf 
trat, war doch bedeutende Lahmheit im Trabe bemerkbar, 
die aber offenbar mehr. durch die Bewegung ald Durch das 
Auftreten erzeugt ward. 

Die erfte Verorpnung beftand, weil Der Eigentümer 
Mag. f. Thierhellkunde xvin. ‚22 
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das Haar noch erhalten wiſſen wollte in ol. terebinth. cum 
solutione Kalı carbonici ana, bei Ruhe auf dem Stalle, und 
am 5. September warb mir berichtet, daß Lahmheit und 
Galle beträchtlich gemintert, dad Knaden aber noch hörbar 
ſei. Obige Einreibung warb fortgefebt. Den 9. Septens 
ber fand ich Lahmheit, Galle und Berbrehung des Schenkels 
etwas gemindert, das Ausweichen ber ‘Batella aber vermehrt 
und erleichtert. Beſonders ſtark trat es ein, wenn man 
außen eine Handbreit hinter der Knieſcheibe mit ausgeſtreck⸗ 
ten Fingern auf die Muskeln drüdte, wodurch biefelben zur 
&ontraction gereizt wurden, und dann war man felbft nicht 
im Stande, durch äußern Drud die Patella in ihrer Lage 
zu erhalten. Da ſich fomit herausflellte, daß auf bisherigem 
Wege die Heilung nicht zu erwarten fei, fo wiligte ber 
Eigenthümer in die Anwendung des ungt. canth., welches 
folgenden Tages auf den ganzen Berlauf des langen Aus 
wärtsziehers und das Gelenf applichrt ward. Gleichzeitig 
ward auch die Caftration vorgenommen. : 

Den 15. defielden Monats wurde noch einmal 3 Ungen 
Salbe eingerieben, zugleich außen auf die Lende ein großes 
Fontanell gelegt uud innerlich eine Latwerge aus: Camph. 
et tartari stibiati ana 3vj, Florum sulphuris 3ix et Fl. 
Arnicae 3j etc. gereicht, aber auch dadurch Feine Heilung 
erzielt, wenn die Sache auch im Allgemeinen etwas gebeflert 
war. Das Thier ward nun meiner Behandlung entzogen, 
44 Tage fpäter wieder auögetrieben, blieb bi8 Mitte No⸗ 
vember auf der Weide, und als ich es Ende des genann- 
ten Monats wieder ſah, war das Uebel unveraͤndert und 
der Eigenthümer fprach mid nun wieder um Rath an. 
Bon der Free ausgehend, ed möge das Leiden jebt haupt 
fählih nur noch auf Erfchlaffung der Theile beruhen, 
welche die. Kniefcheibe nach innen fefthalten, fchlug Ich ihm 


vor, auf die Innenfläche des Gelenke recht häufig Fälte 


Waſchungen mit Wafler zu applieiren und das Thier 
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möglichft ruhig ftehen zu laſſen. Aber bei erneuerter Unter 
fuchung am 29. December fand ich das Uebel bedeutend 
verfchlimmert. Die Kniefcheibe lag jegt faſt beſtaͤndig auch 
beim Stehen auf dem Schenfel außen neben ver Außern 
Gelenterhabenheit und fonnte nur mit ziemlihem Kraftauf- 
wande reponirt werden. Bei ver geringften Bewegung 
wich fie jepoch wieder aud. Der von dem Außern Knie 
fcheibenwinfel ausgehende Strang trat ftark hervor, vie 
Galle war vergrößert, der Schenfel ſtark nach außen rotirt 
und das Thier hinkte betraͤchtlich. Es ward fortan ganz 
ber Natur überlaffen, und bis zum naͤchſten Sommer bes 
ferte fih das Hinfen wenigftend in dem Maaße, daß es 
ziemlich arbeitsfählg warb und. zu ann PBreife verkauft 
werben fonnte. 


UV. Verlegung der Zunge durch einen . 
Bindfaden. 


Bon Kirchner, 
Thierarzt 1. Klaſſe im Königl. Preuß. 7. Ulanen = Regiment. 


Im Monat Auyuft 1845 wurde ich eined Vormittags 
zu Bonn vom Herm 3. zu €. aufgefordert, eilends zu 
einer feiner Kühe zu kommen, ba dieſelbe nad Ausſage 
eines Mannes, der fih auch mit Viehkuren befafle, am 
Milzbrande derart leide, daß ſie wahrfcheinfich bald Trepiren 
werde. Der mir gleichzeitig mitgetheifte Worbericht Tautete: 
daß Patientin Abends zuvor noch ganz gut gefreflen, ge 
foffen und auch das gewohnte Quantum guter Milch ge 
geben habe; feit dem Morgen aber fände die Ruh fer 
traurig mit fiieren Augen, faſt feftgeichlofienem Maule, ge⸗ 
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ſchwollenem Kehlgange und aufgetriebenem Hinterleibe; aus 
dem Maule flöſſe permanent ſoviel Speichel, daß bereits 
die ganze Krippe damit angefült fei; wogegen durchaus 
fein Appetit zum Freſſen oder Saufen vorkanden ‚wäre. 

Im Stalle, wo die Patientin ftand, angefommen, fand 
ih an legterer alle oben erwähnten Krankheitsſymptome, 
gegen welche von dem Charlatan bereit ein Heilverfahren 
eingeleitet war, welches darin beftand, Daß der Kuh von Ohren 
- und Schweif die Spigen abgefchnitten. waren und verfucht 
worten derſelben einen Trank einzufchätten; da aber das 
Schlucken bei der Kuh verbindert. war, fo follte durch 
einen fpmpathetifchen Spruch die Krankheit ausgetrieben 
werben, welches aber nicht gerathen wollte und dieſerhalb 
meine Hülfe nachgefucht worden war. 

Außer oben erwähnten Krankheitsſymptomen fand ich 
bei Patientin, die eine fehr fehöne holländische Kuh war, 
einen ganz ruhigen Kreislauf, ein gleiches Athmen, die aus 
dem Euter entnommene Milch ganz normal, etwas injlcirte 
Bindehaut der Augen, die Temperatur der Körperoberfläche, 
fowie den aus dem Maule fließenden Speichel von nor» 
maler Befchaffenheit. Im Kehlgange, zwifchen dem Kehls 
fopfe und den beiden Unterfieferäften, befand fich eine nicht 
unbedeutende Verdickung, die aber ſchmerzlos und von nor: 
maler Beichaffenheit der Dort gelegenen Theile war; das 
Maul fchien mir vor Schmerz. gefchloflen zu fein. 

Aus den vorgefundenen Erfcheinungen ſchloß ich, daß 
die Kranfheitsurfache ihren Sie im Maule babe und nur 
in irgend etwas Mechanifchem beftände, weshalb ich mir 
die Kuh aus dem etwas dunflen Stale in den Hof füh- 
ren ließ und fie bei gehörigem Lichte näher unterfuchte. 

Mit einiger Mühe öffnete ih mit der Hand das 
Maul, fand in vemfelben vermehrte Wärme, vielen Spei⸗ 
el und eine fehr angefchrwollene blaue Zunge, bie ſich 
beim Hervorziehen fehr fehmerzhaft und die Neigung zeigte, 


— 341 — 


ſich lieber gegen den Gaumen ald in ihre normale, Lage 
zu legen. Bei näherer Betrachtung verfelben fand idy das 
Zungenbaͤndchen und die Zunge felbft, da wo fie fih an 
den Lnterfieferäften feitlich anſetzt, tief eingefchnitten. Den 
Einfehnitt näher unterfuchend, fand fi auf dem Grunde 
desfelben. die Schlinge eines Bindfadens; -Diefelbe. hervors- . 
ziehend, folgte zu beiden Seiten der Zunge aus tem Schlunde " 
und Magen ein Bintfaden .von der Dicke eines Stroh⸗ 
halmes und der Länge von 7 Klaftern, welchen ich mit Aufs. 
wand von. nicht ganz geringer Kraft aus dem Inhalte des 
Magens hervorzog, weil an temfelben und. zwifchen feinen 
einzelnen Fäden Yutterfioffe anbingen. Im Verlaufe des. 
Hervorziehens des Bindfadens zeigte die Kuh dem Wieder⸗ 
kaͤuen ähnliche Symptome. 

Nach Entfernung des fremden Körpers ließ ich die: 
verlebten Stellen der Zunge mit einem aromatifchen fäuer: 
lichen Maulwaffer behandeln, worauf vie Ruh nah Ber: 
lauf von 48 Stunden ſich ganz gefund zeigte. 

Sehr Leicht find nad. flattgehabter Unterfuchung die 
vorgefundenen Krankheitsſymptome zu erfennen, zu erklären 
und zu behandeln. 

Batientin Hatte zuerft Die beiden freien Enden des 
Bindfadend, Ter ficher zwifchen dem verabreichten Gruͤn⸗ 
futter gewefen war, verfchludt und im Verfolg des Schlin- 
gend war die in der Mitte des Bindfadens ſich bildende 
natürliche Schlinge unter die Zunge gerathen. Durch bie 
Bewegung des Futterd im Magen und wahrfcheinlich zus 
erſt nach flattgehabtem Wiederfauen waren die Enden des 
Bindfadens immer mehr angezogen, dadurch Die vorgefun« 
Denen Kinfchnitte und durch mehr oder weniger aufges 
hobene Eirfulation des Blutes Die Anfchwellung der Zunge. 
und das Nichivermögen zu fchluden entflanden. Gleich 
zeitig mußte durch das. Ziehen des. vordern Endes der 
Zunge nach hinten und oben, das Hintere Ende nieder: 
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gedruͤckt werden, wodurch die vorhandengeweſene Verdickung 
oder Geſchwulſt im Kehlgange ebenfalls leicht erklaͤrlich iſt. 

So leicht vorliegender Krankheitsfall bei einiger Um⸗ 
ſicht zu erkennen und zu behandeln war, ſo ſteht es aber 
auch ebenſo feſt, daß die Kuh, vie mindeſtens einen Werth 
von 70 Thlrn. hatte, bei der ſortgeſetzten Behandlung des 
Charlatans zu Grunde gegangen wäre, was um fo mehr 
bedauert werden muß, daß diefer Ruin für die Landwirth⸗ 
fhaft, die thierärztliche Pfufcherei, in unferm Staate, in 
welchem doc anderweitig Kunft, Riffenfchaft und Handel 
fehr vertreten find, gefeßlich geduldet ift und troß vielfeitiger 
Klagen nicht abgeholfen wird, welches doch enblih um fo 
mehr zu wuͤnſchen wäre, wo oft durch ben Verluſt einer 
einzigen Kuh tie alleinige Erwerb!» und Erhaltungsquelle 
einer ganzen Familie verloren geht, und daß es in der 
Rheinprovinz ıc. derartige Familien genug giebt, ift nur 
zu fehr bewahrheitet. 


V. Ueber Gelenfverlegungen. 
Von Demſelben. 


Gewiß wird jeder meiner Herren Collegen mit der 
Behauptung einverſtanden ſein, daß Gelenkverletzungen nicht 
allein in der Behandlung mißlich ſind, ſondern auch fuͤr 
ihre Heilung eine laͤngere Zeit nothwendig haben, und daß 
nicht allein hierdurch, ſondern auch durch die längere Nicht 
dienftbrauchbarfeit des Tchiered der Beſitzer oft doppelt un- 
geduldig wird und al unfere Mühen durch dieſe mißlichen 
Vorkommniſſe öfters mit Undank gelohnt werden; weshalb 
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ed mir um fo notwendiger fcheint, daß wir unfere beobs 
achteten Behandlungsweiſen gegenfeitig mittheilen, wo biefe 
gerade bei Gelenfverlegungen noch jehr verfchieden und mit 
den verfchiedenften Refultaten ausgeführt werben. 

Obwohl ich mich nicht zu den Waflerheillünftlern zäh» 
len darf, fo habe ich aber Doch. bei den verfchienenften Ge⸗ 
Ienfverlegungen das kalte Wafler, anhaltend durch Tängere 
Zeit angewendet, fehr bewährt gefunden. 

Bis vor 5 Jahren. führte ich bei vielen oft fehr fata- 
len Berlegungen diefelbe Behandlung, wie viele meiner 
Herren Collegen; nämlich, fobald mir eine derartige Ver⸗ 
legung zur Behandlung vorfam, rieb ich die Umgegend der 
Wunden. wiederholentlich mit Unguentum cantharidum ein 
und überließ bei fchmaler Diät und Ruhe den Patienten der 
Heilung, die auch bei einfachen Verlegungen ganz gut ers 
folgte; war aber eine bedeutende Queiſchung bei gleichzeitiger 
Verwundung eines fonft fehr empfinblichen Gelenks, 3. B. 
des Sprunggelenfs zugegen, fo bildete fih häufig eine. fo 
bedeutende Entzündung der Knochen, der Haͤute, Knorpel 
und Bänder, daß ein fehr heftige Entzuͤndungsfieber ent- 
ftand und der Patient ganz vom Freſſen abließ; an be- 
treffendem Gelenke bilvet ſich Eiter und bad Thier geht ent: 
weber durch Schmerz und Zehrfieber zu Grunde, oder wird 
dienftunbrauchbar, worüber mir mehrere Faͤlle befannt ge⸗ 
worden find; fo 3. B.: 

Bor ungefähr 3 Jahren kam ein Patient mit 3 Ber- 
legungen des rechten Sprunggelenfs in meine Behandlung . 
mit dem Vorberichte, Daß das Pferd Durch eine bedeutende 
Anſtrengung bei einer Reife auf einem fehr weichen Lehm⸗ 
wege lahm geworben fei, e8 habe fih ver Sig der Lahm⸗ 
beit am Sprunggelenfe des rechten Fußes durch Geſchwulſt 
und Schmerz herausgeftellt, wogegen @inreibungen von 
Ungt. canth. mehrmald angewendet feien, jedoch. fei ber 
Erfolg dieſer Behandlung nicht wünfchenswerth geweſen 
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und er, der Beſitzer des Pferdes, habe ſich deshalb veran⸗ 
laßt gefunden, wenn noch Hülfe zu erwarten ſei, das Thier 
meiner Behandlung anzuvertrauen. 

Patient war ein ſehr edler, engliſcher, brauner Wal- 
lad, 6 Jahre alt, 5 Fuß 4 Zoll groß und Reitpferd. 

Bei der Unterſuchung des Thieres fand .ich ein bebeu- 
tended Schmerzfieber, gänzliden Mangel an Freßluſt, per- 
manenten Schweiß, fehr. ängftliches Benehmen und durch⸗ 
aus Feine Neigung zum Liegen, welches fihon feit den letz⸗ 
ten 8 Tagen nicht mehr geſchehen war. 

Der betreffende Fuß war in ſeinem ganzen Verlaufe 
angeſchwollen, hauptſaͤchlich aber in der Gegend des Sprung- 
gelenks; an letzterem befanden ſich 3 Stichwunden von 
eirca 4 Zoll Breite, vom denen die eine an ber vordern 
innern, die zweite an ter Hintern innern und die dritte an 
der vordern Außern Gelenffläche in der Mitte angebracht 
waren und zwar aus dem Grunde, daß ver in dem Ge: 
lenke fich gebildete Eiter entleert werden follte ; jedoch von 
leßterem war nichts vorhanden gewefen und ed floß gegen» 
wärtig aus allen 3 Wunden eine ziemlich bedeutende Quan⸗ 
tität Synovia aus. Gleich nachdem vie Anftiche des Ger 
lenf8 gemacht worden waren, feien, wie mir ber Befiker 
berichtete, die fcharfen Einreibungen  repetirt worden und - 
bald Darauf dieſer Flägliche Zuftand * Pferdes ein⸗ 
getreten. 

Daß ich bei einem derartigen Krankheitszuſtande nur 
eine zweifelhafte Prognoſe ſtellen konnte, liegt wohl außer 
Zweifel. 

Die Gelenkwunden mit der Sonde naͤher zu untere 
fuchen hielt ich für unzwedmäßig, weil durch neuen Reiz 
die Entzündung der Gelenktheile nur noch vermehrt werben 
fonnten, und ta der Stall, Streu unt Pflege des Patien⸗ 
ten nicht zu wünfchen übrig ließen, fo wurde Das Heil 
verfahren fofort dahin eingeleitet, daß, da der Patient feit 
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3 bis 4 Tagen nicht die Probe von Nahrungsmitteln zu 
fi} genommen hatte, vemfelben öfters Traͤnke, von Weizen, 
mehl bereitet, eingefchüttet und auf das fehr entzünvete 
Sprunggelenf anhaltend Falte Limfohläge gemacht wurden. 

Nach Berlauf von 3 Tagen war der Kranfheitszuftand 
infofern befler geworben, als der Schweiß etwas nachließ 
und der Schmerz und die Geſchwulſt an der leidenden 
Stelle etwas vermindert waren; jedoch das Aufgeregtfein 
und die lppetitlofigfeit des Patienten dauerten fort umd er 
knickte von Zeit zu Zeit mit ven Vorderbeinen zufammen, 
. ohne fich jedoch zu legen, - ropbemn daß eine gute Streu vors 
hanten war. 

» Oben angeführte Behandlung wurde mit der Aende—⸗ 
rung fortgefegt, daß ich dad Thier werfen und das Nöthige 
im legen ausführen ließ. 

Unter öfterem Umdrehen blieb Patient 24 Stunden 
hindurch: gefeflelt Liegen, weil er nady Abnahme des Wurf: 
zeugs fogleich wieder Anftrengungen zum Aufſtehen machte; 
nah Abnahme der Feſſeln blieb das Thier noch 12 Stun- 
den liegen, fprang dann auf, ſchwitzte kurze Zeit darauf 
nicht mehr, zeigte Appetit zum Freſſen und Saufen, ver 
nun auch in der Wirklichkeit vorhanden war und bie 
Schmerzen und Geſchwulſt des Eprunggelenfd hatten bes 
deutend nachgelaflen. 

Einige Tage fpäter fah ich den Patienten wieder, fand 
denſelben faft fieberlos, bei gutem Appetite und durch öfter 
res Liegen ſich gehörig ausruhend; die Schmerzen und 
Geſchwulſt des Fußes waren beveutenb vermindert und Die 
Wunden jelbft hatten fich bei vermindertem Ausfluß von 
Synovia bedeutend zufammengezogen. 

Bei mäßiger Zütterung wurden die Falten Umfchläge 
fortgefegt und die Wunden während der Racht, va fih an 
denfelben etwas üppige Oranulation zeigte, mit einer Salbe, 
aus gleichen Theilen Axungia porc. und Alumen ust. bes 
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ſtehend, verbunden, worauf nach einer Awöchentlichen Be⸗ 
handlung die Wunden geheilt und die Schmerzen des Fu⸗ 
ßes, fowie die Lahmheit des Pferdes gehoben waren; nur 
blieb eine nicht unbedeutende Berbidung des Sprunggelenfs 
und des Fußes am obern Ende des Schienbeind und dem 
"untern Ente des Schenfelbeins zurüd. Diefe Geſchwulſt 
wollte innerhalb 6 Wochen ven gewöhnlichen Mitteln nicht 
weichen, weshalb ich nach Berlauf diefer Zeit das Strich⸗ 
feuer applicirte, wodurch die Geſchwulſt reforbirt und der 
franfgewefene Fuß von dem gefunden nur noch infofern 
unterfchieten war, als die Brandftriche einen — 
Haarſtand anzeigten. 

Obwohl der Patient über 3 Donate in meiner Be⸗ 
handlung verblieb, fo war der Beſitzer defielben dach jehr 
erfreuet, als er fein fchönes Pferd wieder brauchbar ſah, 
und als ich leßteres vor ungefähr einem Jahre wieder 
ſah, erklärte mir derfelbe, daß es trob mancher überftandenen 
bedeutenden Anftrengung mit dem Eranfgewefenen duße nicht 
wieder gelahmt habe. 

Einen aͤhnlichen Patienten heilte ich noch vor kurzer 
Zeit auf dieſelbe Weiſe, nur waren deſſen Sprunggelenks⸗ 
wunden inſofern von noch größerer Bedeutung, als der 
Patient ſich dieſelben durch das Durchſchlagen einer Bretter⸗ 
wand zufaͤllig zugezogen hatte, mithin durch Quetſchung 
und Zerreißung entſtanden waren, trotzdem aber in gleicher 
Zeit unter oben angeführter Behandlungsweiſe die Heilung 
erfolgte. 

Nach dem Gebrauch der fcharfen Salben bei Gelenf: 
wunden hat man häufig den großen Nachtheil, Daß die 
Thiere an den wunden Stellen fich reiben und fehruern 
und dadurch die. fehr leicht eintretende oft ſehr fatale üppige 
Sranulation fehr bethätigen, welches aber durch das fort 
‚währende Anwenden von faltem Waffer und fpäteren Ges 
brauch der oben angeführten Salbe ſicher verhindert wird. 
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Im Herbſte 1860 fiel beim Reiten waͤhrend eines 
Marſches ein koͤnigliches Dienſtpferd, 9 Jahre alter Schim⸗ 
mel, auf einer mit kleingeſchlagenen Steinen neu uͤberwor⸗ 
fenen Chauſſee derart auf die Vorderbeine, daß an beiden 
Beinen die Gelenke der Vorderfußwurzel an der vordern 
Flaͤche fo verlegt waren, daß ich gleich nach dem Fallen 
des Pferdes aus den Gelenfwunden: tie noch Darin befind« 
lichen Steinchen mit den Fingern entfernte. 

Nach vollendeter Reinigung und Ilnterfuhung des 
Leirens, ftelite fich die Diagnofe tahin heraus, daß an beis 
ten Borterfnien bedeutende Gelenfverlegungen zugegen 
waren, und zwar fanden fih am linken Buße Das obere 
und mittlere, und am rechten das untere und mittlere Gelenk 
des Vorderknies verlegt. Die Wunden felbit waren ges - 
riffene, gequetſchte Wunden und mit gleichzeitiger Quet⸗ 
hung und Verlegung der. betreffenten Gelenffnorpel com 
plicirt. 

Die Blutung der Wunden war auf nicht lange Zeit 
ziemlich bedeutend, ſtillte fich vollfommen, nachdem 1 Stunde 
hindurch anhaltend kalte Umſchlaͤge gemacht waren, wos 
gegen ſich aber bald bedeutende Ausflüffe von Synovia 
einftellten. 

Trotzdem Daß ich bei einer fo „bedeutenden Verlegung 
eine ungünftige Prognoſe ftellte, entfchloß ich mich Doch, ven 
Batienten noch weiter auf dem Marfche mitzunehmen; denn 
derjenige meiner Herren Collegen, der Militairmärfche mits 
machte und weiß wie viel Umſtaͤnde und unnüge Koften 
damit verfnüpft find, wenn man ein Pferd unterweges ſtehen 
läßt, wird das Mitnehmen eines folhen Patienten um fo 
mehr entfchuldigen, ald man zu der Damals politifch fo fehr 
bewegten Zeit gar nicht wußte, wo man fo recht eigentlich 
ein Pferd ficher in einem fremdherrlichen Lande ftehen laſſen 
ſollte. Diefe Gründe bewogen mich ven Patienten mitzus 
nehmen und an vemfelben die Beobachtung zu machen, daß 
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unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen ſehr ſchwer verlette Pferde 
doch transportabel bleiben. 

Mit Ausnahme der Marſchſtunden wurden permanent 
mit der größtmöglichen Ausdauer kalte Umfchläge gemacht ; 
nur 44 Tage lang wurde der Patient an der Hand nadj- 
geführt, von da ab aber trog ter Wunden wieder geritten, 
bi8 8 Wochen fpäter unter abwechfelnder Anwendung des 
falten Waffers und einer Salbe aus Adeps suill. und Alum. 
ustum ana part. aeq. beftehend, fomylett geheilt war und 
feine befondere Verdickungen zurüdblieben; daß Die Knie 
haarlos und die Wunden durch eine fihwielige Haut ge- 
fhloffen wurden, iſt dem gewöhnlichen Heilungsproceß ges 
mäß faum zu erwähnen notwendig. 

MWürbe ich feharfe Einreidungen angeordnet haben, jo 
hätte der Patient durch die entſtehende Gefchwulft und er- 
höhte Entzündung nicht allein nicht mitgehen fünnen und 
dadurch beteutende Umſtaͤnde und Koften gemacht, fondern 
er wäre auch ficher nicht in kurzer ‚Zeit geheilt worden. 


Am 31. December 1849 wurde ein Dienftpfert, 
5 Jahr alte Falbe, des Königlichen Tten Manen-Regiments, 
dad zur Zeit in der Nähe des Bodenſee's ſtand, bei der Rüd- 
fehr von einer Patrouille durch einen Piſtolenſchuß am lin⸗ 
fen Hinterfuße verwundet. Sechs Stunden fpäter, nachtem 
die Verlegung flattgefunden hatte, wurde mir, wo ich zur. 
Zeit von einer Reife hierhin zurüdfehrte, ver Patient mit 
dem Bemerken gemeldet, daß ver dortige Civil⸗Thierarzt den⸗ 
felben. bereit unterfucht habe, und bei meiner Ankunft die. 
in dem Schenfel ſteckende Kugel mittelft Operation entfernt 
werben müfle. 

Bei der vorgenommenen Unterfuchung fand ich an dem 
hintern Rante des linfen Hinterfußes eine Schußwunde, fo 
anfangend, daß fie in horizontaler Richtung nad) vorne 
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ging, in der Knieſcheibe endete und ſoweit nach der aͤußern 
Fläche zu lag, daß der Kanal nur ungefähr 3 Zoll von der, 
den Schenkel von, außen her umfleidenden Haut entfernt war. 

Um mich über den Berlauf oder Austehnung der Wunte 
und den Siß der Kugel auf dad Genauefte überzeugen zu 
tönnen, fchnitt ich den Schußfanal auf drei Stellen an; zu- 
erſt 3 300 von feinem Urfprunge und dann noch zwei Mal, 
wovon der letzte Schnitt 2 Zell von Knieſcheibengelenk ent⸗ 
fernt blieb und der dritte zuvor in der Mille der erwähnten 
angebracht wurde, 

Die genauefte Sondirung überzeugte mich von ber-Ber- 
legung dahin, daß ich einen einfachen Schußfanal vor mir 
hatte und bie ihn erzeugte Kugel in der Knieſcheibe ftedkte. 

Daß die Kugel fich wirklich an Diefem Orte befand, 
davon hatte ich mich hinreichend mit der Sonde überzeugt; 
venn ich fühlte zu genau am Ende des Schußfanals eine - 
runde Bertiefung in dem Knorpel ver Kniefcheibe und in 
verfelben die halbrunde Oberfläche der Kugel und apart fo, 
daß meinem Sondiren gemäß vie Kugel ungeführ % Zoll 
tiefer ſaß, als die Oberfläche des senorpele der Kniefcheibe 
an ihrer hinteren Flaͤche. 

Eine ungünftige, zweifelhafte Prognoſe ging aus meis 
ner Unterfuchung hervor; aber was war nun bei biefem 
Hebelftande noch am zwedmäßigften zu thun? Das Knie 
feheibengelent fo anfchneiden, daß eine Terart feflfigende Ku⸗ 
gel entfernt werden konnte, war meiner Anficht nach mit 
dem Berluft des Thieres oder wenigftens mit ver Bildung 
der Unbrauchbarkeit dieſes Gelenkes und Fußes verbunden; 
deßhalb wartete ich die Sache für eine vieleicht fpäter guͤn⸗ 
ſtigere Zeit infofern ab, als ich um das betreffende Gelenk 
vor der Hand nur Falte Umſchläaͤge machen Heß und für ben 

Patienten als Zutter Kleien verordnete. 
Nach meiner Anficht konnten bei dieſer Verletzung drei 
Faͤlle oder Ausgaͤnge eintreten, und zwar: 
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1) eine fehr heftige Gelenkentzuͤndung mit felchen Fol⸗ 
gen, die das Thier unbraudybar machten; 

2) daß die Kugel in ver Kniefcheibe ſtecken blieb, 
fih kein Eiter bildete, der verlegte Knorpel fidy regenerirte, 
die übernarbte Fläche der Kniefcheibe dur; Bewegung des 
Zußes fpäter ſich abglätte und fo der Fuß wieder brauchbar 
werde, unter der Borausfeßung, daß die Kugel in der yo» 
röfen Knieſcheibe nur einen Eindrud gemacht habe und Fein 
Bruch derjelben vorhanden fel;. ober 

3) daß die Kugel mit ber Zeit aus ver anieſcheibe 
wieder hervorkommen, dann durch ihre eigene Schwere und 
Bewegung des Gelenks aus demſelben unten herausgehen 
werde, und wenn fie an einer für die Operation nicht ge⸗ 
fährlihen Stelle fichtbar würde, durch das Meſſer oder 
Eiterung entfernt und das hier entweder ganz ober theils 
weife wieder brauchbar werden werde. 

Am nähften Morgen nad) der Berwundung war ein 
folcher Schmerz und Geſchwulſt an dem verlegten Schenfel 
eingetreten, daß man das Thier nur mit vieler Mühe ans 
greifen und unterfuchen konnte; e8 machte fich ein nicht uns 
bedeutendes Wundfieber bemerkbar und das Thier fland per 
manent auf drei Beinen. Jetzt wurbe ich zweifelhaft, ob ich 
die leidende Stelle fcharf einreiben, over ob ich die Falten 
Umſchlaͤge fortfegen laſſen follte, jedoch entfchloß ich mich, 
Jestere fo lange anzuwenden, bis fich irgend ein Ausgang 
des Leidens zeigen wuͤrde, ber auch nach Verlauf von drei 
Wochen eintrat. 

Zu Diefer Zeit zeigte fich in ver Mitte der innern Fiaͤche 
des Unterſchenkels eine eigenthuͤmliche Geſchwulſt, die ich 
aber bei ihrem Erſcheinen für etwas anderes, als von der 
fi geſenkten Kugel entflanven, hielt. Die urfprünglih am 
Schenkel allgemein entftandene Anfchwellung war ſeit vor 
8 Tagen ‚größtentheils reforbirt worden und biefe zuleßt ent⸗ 
ſtandene zeigte fich nicht beſonders fihmerzhaft und von ver 


Größe, wie wenn man die gewölbte Hand an den Schenfel 
legt; in der Mitte derfelben war bie Haut wie % IThalerr 
ftüd groß wie gewöhnlich mit Haaren befegt, um vieſ⸗ Stelle 
herum war die Haut zwei Finger breit haarlos und unbe⸗ 
deutend geſpannt. Trotz der feſten Unterlage (des Schen⸗ 
kelbeins) der Geſchwulſt konnte man in derſelben keinen frem⸗ 
den Körper resp. Kugel eutdecken, die Schmerzhaftigkeit des 
Gelenks war nicht vermindert worden, und fomit auch feine 
Sndication für die Aenverung der früher eingeleiteten Bes 
handlung vorhanden. 

Roch 14 Tage fpäter zeigte fi etwas tiefer. an ber 
answendigen Seite zwiſchen den Muskeln des Schenkels 
eine fchmerzhafte Geſchwulſt, die bei der Linterfuchung eine 
Fluktuation in der Tiefe wahrnehmen ließ. 

Alsbald wurde dad Pferd geworfen, Haut und Muss 
fein mit Vorficht durch das Mefler getrennt, worauf, nach; 
dem ich den Schnitt ungefähr 2 Zoll tief geführt hatte, circa 
2 Unzen Eiter fi entleerte; bei der Sondirung der Wunde 
fand ich mit dem Finger die Kugel, entfernte diefelbe und 
behandelte die Wunde nach den befiehenden Grunbfägen, 
worauf fich diefe in Zeit von drei Wochen ſchloß. 

Nachdem nach Iehterer Operation 8 Tage vergangen 
waren, Heß ich den ‘Patienten täglih ein wenig im Schritt 
auf ebenem Boden bewegen, wobei das Thier das Knie⸗ 
fcheibengelenf noch bedeutend ſchmerzhaft und fchonend zeigte. 
An der Hüfte des kranken Schenfel& waren durch die 
Schmerzen und das anhaltende Nihigebrauchen des Fußes 
dNe Muskeln bebeutend gefchwunden, weshalb ich vie ganze 
Partie fcarifizirte und mit einer Mifchung von Linim. 
camphor. und Pulv. canth. einrieb. 

Das oben erwähnte Bewegen des Pferdes wurde fort: 
geſetzt; nad Verlauf von 4 Wochen hatten fich vie Mus- 
fein zu ihrer normalen Stärke wieder herangebilvet, Die 
Schmerzen am Kniegelenk verloren und fomit die Lahmheit 
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am Fuße gehoben und das Thier fonnie jet nach einer 
10woͤchentlichen Behanvlung zu feinem NReitvienfte wieder 
verwendet werden. Noch gegenwärtig, wo bereitö 2 Jahre 
vergangen find, fche ich das Thier täglich reiten und iR 
fo wenig eine unregelmäßige Bewegung ber Beine beim 
Keiten zu ſehen, als auch nicht einmal ter Reiter beim 
Springen mit dem “Pferde eine Schwäde des Schenfels 
wahrnehmen Tann. 

Aus dem Berlauf des Leidens geht hervor, daß bie 
in der Kniefcheibe urfprünglich fi befundene Kugel nach 
unten und innen und von dort zwiſchen bie hinter dem⸗ 
felben gelegenen Musfeln ſich geſenkt hat. Die Entzündung 
und der Schwer; des Kniegelenks mußten längere Zeit 
hindurch durch die dreifache Berlegung deſſelben fortbeftchen, 
denn zuerfi war es durch das urfprüngliche Einbringen 
der Kugel, dann durch das Durdtreten derfelben durch das 
Gelenk felbft, und zuletzt durch das Durchbohren ver Ges 
Ienfhänter am unten Rande zeitweife durch ven mehrer- 
wähnten fremden Körper verlegt worben, weshalb ich wohl 
geneigt wäre, anzunehmen, daß zur Bernarbung ver Wunde 
der Kniefcheibe, der Gelenkbaͤnder und Hebung ver Lahm⸗ 
heit durch eine andere Behantlungsweife feine Fürzere Zeit 
zu erzielen gewefen wäre. 





VE. Beichreibung einer ungleichen achtbeini: 
gen Zwillings:-Mißgeburt (Hieterodidymus 
oetipes var. emprosthochirophorus), vom 
Schafe. 
Bon Gurlt. 
Hierzu die Abbildungen auf Tafel IL, 


v 


Es if diefe Art von Mißgeburt noch wenig beobachtet 
und beichrieben; Daher unternehme ich es, eine Befchreibung 
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und Abbildung eines foldden Doppel⸗Lammes, welches ver 
Herr Shierarzt Schröder in Zörbig dem Mufeum zu über 
fenden die Güte. hatte, bier zu geben. 

Bon dergleichen mißgebildeten Hausthieren hat Serres 
(Memoires du Museum d’histoire naturelle. Paris, 1827. 
T. XV. p. 415 seq. Pl. 14.) Befchreibungen von der Katze 
und vom Hunde gegeben; unfere Mißgeburt weicht aber 
von biefen etwas ab. 

Ich werde den größeren Körper immer: den Träger, 
den Eleineren den Barafiten nennen. 

Was nun die äußere Form (Big. 1.) betrifft, fo ift an 
der Bruft und am Vorderbauche des Trägers, der fonft ganz 
. regelmäßig erfcheint und weiblichen Gefchlechtes if, der Ba 
raftt Ioder durch Musfelbündel angeheftet, und mit der vom 
Träger fortlaufenden Haut überzogen. Der Paraſit hat 
zwei Vorder: und zwei Hinterbeine, die aber etwas Fleiner 
find, als die des Trägers, hat keinen Schwanz, und if 
ebenfalls weiblichen Geſchlechts. 

Das Sfelet des Trägers iſt in den meiften Theis 
- ten regelmäßig, nur ift die Bruft an der rechten Seite und 
unten nicht gefchlöffen, denn die Rippen der rechten Seite 
find nicht mit dem Bruftbein verbunden, daher ift der rechte 
Rand des lepteren eben und bildet eine ſcharfe Kante. (1: 
Big. 2) Diefe Oeffnung der Brufihöhle wird durch ben 
Paraſiten gefchlofien. 

Das Skelet des Parafiten befteht nur aus dem 
Schulter⸗ und Bedengerüft, es ‘hat alfo Feine. Wirbelfäule 
und feinen Bruftfaften; Kreuzbein und. Schwanzwirbel feh⸗ 
len daher auch. Statt der beiden Schulterblätter ift ein 
ungleichfeitig breiediger Knochen (2.) vorhanden, der an den 
beiden oberen Winfeln. zwei Gelenkgruben für die beiden . 
Armbeine (3. 4.) bat. Das Berken C5.) befteht nur aus 
den beiden Bedenbeinen, vie vorn in einem fpihigen Winkel 
verwachfen find; zwei Gelenfpfannen find vorhanden. Die 
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Knochen aller vier Beine find etwas Heiner, als bie des 
Trägers, fonft aber regelmäßig. Alle Muskeln fehlen 
dem Barafiten, bis auf einige Bündel (mahrfcheinlich vom 
Hals⸗Hautmuskel des Trägers), durch welche das Vorber- 
theit des Paraſtten mit dem Träger zufammenhängt. 

Eingeweide und Blutgefäße. Am Halſe des 
Trägers fliegen zwei Luftrößren neben einander, jede hat 
einen Kehlkopf. Der linke, Eleine Kehlfopf liegt mehr rüd: . 
wärts; von ihm geht eine duͤnnere Luftröhre (6.) zu einer 
Lunge (8.). Der rechte, größere Kehlkopf (7.7.) Hegt an 
der gewöhnlichen Stelle, hat eine normale Luftröhre, und 
diefe endigt in zwei Lungen (9.). Es find alfo überhaupt 
drei Lungen vorhanden. 

Dad Herz (10.) ift einfach (d. h. nur für einen Koͤr⸗ 
per beftimmt) und regelmäßig. Aus der rechten Herzkam⸗ 
mer entfpringt, wie gewöhnlich, die Lungens?lrterie, welche 
zu dem Lungenpaar der rechten Luftröhre geht. Die Aorta 
ift in ihrem Urfprunge auch. regelmäßig, aber bald über dem 
- Herzen theilt fie fich in die hintere Aorta (11.) und in Die 
(inte Art. subclavia (12.), welche für das linke Vorder 
"bein ac. des Trägers beftimmt ift, dann giebt fie die Zwiſchen⸗ 
tippen Arterien, und in der Bauchhöhle an die meiflen dort 
liegenden Eingeweide (die vorderen des Barafiten ausge⸗ 
nommen) und an die Hinterbeine des Trägers die Arterien 
ab. Die rechte Schlüffelbein»Arterie giebt folgende Arte 
rien ab: 

1) bie eigentliche rechte Art. subelavia für. das rechte 
Vorderbein ıc. des Trägers; 

2) ein Stämmchen, welches fich bald in bie gene und 
mittlere Carotis fpaltet (14.); 

3) eine Arterie für die einzelne Lunge ver dünnen (Ins 
fen) Luftröhre; es ift Die eigentliche Lungeriarterte 
berfelben. Aus dieſer Arterie entfpringt auch die linke 
(fehr dünne) Carotis (15. 16.); : 


a. 


4). — gebt aus ber rechten Art. subclavia noch eine 
farfe Arterie hervor, halb fo di, wie die Bruſtaorta 
des Trägerd. Sie ift die Aorta des Paraſiten (17.), 

‚geht Durch Die Brufthöhle und das Zwerchfell Hin- 

durch und endigt im Hintertheile des Parafiten. Un⸗ 
gefähr in ver Mitte der Brufthöhle entipringt aus 
ihr ein: Stämmchen (18), weldjes zum Vordertheil 
des PVarafiten geht und deſſen Vorderbeine mit Blut 
verfieht. Unmittelbar hinter dem Zwerchfelle giebt 
fie ein Stämmchen ab (19.), welches Magen, Leber, 
| Milz und einen Theil vom Darmfanal des Para- 
ſiten verforgt, dann theilt ſich die Hauptarterie in 
die Schenkel» und Beden » Arterien des Paraftten 20.) 
und die letzteren geben auch 2 Nabel⸗Arterien Sr 
ab. Die gemeinfchaftliche Rabelichnur hat taher -4 
KabelsArterien und 2 Kabel: Benen (22.). 

Die Venen diefer Mißgeburt bieten auch manche Ab- 
weichungen dar. Die beiden Hohlvenen münten zwar regel⸗ 
mäßig in die rechte Vorkammer, aber vie linkt Schluͤſſelbein⸗ 
Vene nimmt folgende Venen auf: | 

a) die linke Achfelvene (23.), 

b) drei: Droffelvenen (24.), 

€) die Lungenvenen der einzelnen Lunge (des Barafiten), 

d) den Stamm der Lebervenen ver linken Leber (ed 
Barafiten) (25.), 

e) den vom Barafiten fommenven Venenſtamm, welcher 
das Blut aus den Vorder⸗ und Hinterbeinen und 
ven Geſchlechtstheilen empfängt (26.). 

In der Bauchhöhle liegen vie Eingeweide bed Trägers, 
und ein Theil der Eingeweide des Parafiten; die Bauch— 
wand bildet einen Nabelbruch. Zunge, Schlundfopf und 
Schlund find einfach; ter legte ift weiter, als gewöhnlich 
und geht zwifchen ven beiven Luftröhren am Halſe herab. 
Am Zwerchfelle theilt er fih und führt zu zwei Pans 
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fen (27. 28.). Diefer Magen, ebenfo die Haube und ber 
Bfalter find daher Doppelt vorhanden, der Labmagen ift 
aber einfach, «daher. auch nur ein Duodenum und Je- 
junum (29.) vorhanden. Aus diefem gehen aber zwei Hüft- 
därme (30.), Die jeder zu einem beſondern Dickdarme führen. 
Blind» und Grimmdarm ded Trägers (31.) liegen in ver 
rechten Seite der Bauchhöhle, der Maſtdarm wie gewöhns- 
id. Der Blinddarm des Parafiten (32.) bat feine Lage 
in der linfen Seite, der unregelmäßig gewwundene Grimm⸗ 
darm liegt vorn, hinter der Leber, und ver Maſtdarm (33.) 
geht aus der Bauchhoͤhle des Trägers in die Beckenhoͤhle 
des Parafiten, wo er mit vem After mündet. Die Leber 
des Paraſiten (34.) liegt in der Iinfen, vie (35.) des Trä- 
gers in der rechten Unterrippengegend, beide ohne Gallen- 
blafen; an jedem SBanfen befindet ſich eine Milz, aber es 
it nur ein Pankreas vorhanden. 

Der Träger hat regelmäßige Harn» und weibliche Ge- 
ſchlechtsorgane; der Parafit hat Feine Nieren, jedoch eine 
feine Harnblafe (35b.) und weibliche Befchlechtötheile (35c.) 

Nervenfyflem. Rur der Träger hat ein volifländiges 
Gehirn und Rüdenmarl. Aus dem verlängerten Marfe 
entfpringen zwei Lungen Magen:Nerven, von welchen ver 
rechte (37.) an der rechten Carotis herabläuft; ver linke 
theilt fich oben in einen flärferen Aft, der die mittlere Ca- 
rotis begleitet (36.), und in einen fchwächeren Aft, ver 
aber durch zwei Zweige vom erften und zweiten Halsner⸗ 
ven (38.) verfiärft wird und mit ver Iinfen Carotis bis 
zur Bruft läuft; alle drei Nerven bilden mit dem mittleren 
ſympathiſchen Nerven in der Brufthöhle Geflechte (39.) und 
gehen dann an die Eingeweide. Sympathifche Nerven find 
urfprünglih nur zwei, jever mit einem obern Ganglion ; 
aber ver linfe tbeilt fih oben in einen mittleren, welcher den 
linken Lungens Magen: Rerven begleitet und in einen lin⸗ 
fen (40.), ber gerade in die Bruft des Trägers geht und 
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bort ebenfo wie der rechte normal verläuft. Zwei Zwerdh- 
fel8-Nerven (41.) find zugegen. Die Nerven der Glied» 
maaßen des Trägers find regelmäßig. 

Der Barafit erhält: feine Nerven aus zwei ganz ab» 
gefondert liegenden Knoten; Die Nerven für die Vorberbeine 
find fehr dünn und fparfam; für die Hinterbeine und. das 
Beden liegt das Knötchen am Beden, aus weldyem zwei 
Stämmchen entfpringen, von welchen jedes fich wieder in 
zwei Nerven theilt (Nerv. cruralis und ischiadicus). Da 
aber alle Muskeln am PBarafiten fehlen, fo find fie alle 
nur Hautnerven. 


Erftärung der Abbildungen auf Tafel IH. 
Big. 1. 
Die ganze Mißgeburt, 4 der Raturgröße. 

Der Träger liegt auf Dem Rüden und der Parafit 
auf ihm; dieſer ift mit feiner —— bem Beſchauer 
zugewandt. 

Fig. 2. 
Die geöffnete Mißgeburt, in halber Naturgröße. 

Der Paraſit ift mit. der Haut von der linfen Seite 
des Trägerd abgelöft, zur rechten Seite gelegt und ums 
gewendet, daher ift er von unten gefehen. 

a) Rechtes, b) linkes Vorderbein des Trägers; c) Rech⸗ 
tes, d) linkes Vorderbein; e) beide Hinterbeine des Para- 
fiten; D Hinterbeine und Schwanz des Trägers; g) ge 
meinfchaftliche Rabeljchnur. 

1. Bruftbein des Trägers, deſſen rechter Rand nicht 
mit den Rippen verbunden war. 2. Die beiden vereinig- 
ten Schulterblätter des Paraſiten. 3. Rechtes, 4. linkes 
Armbein defielben. 5.5. Das Becken des Parafiten Cohne 
Kreuzbein). 6. Die Heine, rechte Luftroͤhre des Parafiten 
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(ihr Kehlkopf it bededi). 7.7. Der Kehlkopf und tie Luft: 
röhte des Trägers. 8. Einfache Lunge des Parafiten. 
9. Linfe Lunge des Trägers (die rechte ift verdeck) 10. Das 
einfache Herz. 11. Hintere Aorta des Trägers. 12. Linfe 
Arteria subclavia deffelben. 13. Rechte Arteria subclavia 
des Trägerd. 14. Stämmchen der rechten und mittleren 
Carotis. 15. Lungen-Arterie des Parafiten. 16. Linte Carotis. 
47. Aorta des Parafiten (ſollte die Art. mammaria interna 
fein). 18. Etämmchen für die Vorverbeine des Paraſiten. 
49. Eingeweide-Arterien deſſelben. 20. Schenfel- und Bel: 
fen » Arterien deffelben. 21 Zwei Nabel-Arterien. 22. Die 
Rabel- Bene deffelten. 23. Linke Achfelvene des Trägers 
Courchgefchnitten).. 24. Drei Drofielvenen. 25. Stamm 
der Lebernenen des Barafiten. 26. Benenftamm von den 
Gliedern des Parafiten. 27. Magen des Parafiten (hie 
Milz if nicht ſichtbar). 28. Magen und Milz des Trä- 
ger. 29. Einfacher Leerdarm. 29a. Stelle, wo er fi 
in 30.30. zwei Hüftdärme theilt. 31. Blind- und Grimm- 
darın des Trägerd. 32. Blinddarm, 33. Maſtdarm bes 
Parafiten. 34. Leber des Paraſiten. 35. Leber des Trä- 
gerd. 35a. Uterus und Gierftöde, 35b. Harndlafe des 
Parafiten. 36. Der mittlere, 37. der rechte Nerv. vagus 
und sympathicus. 38. Zweige vom erflen und. zweiten 
Halönerven zum linfen Nerv. vagus. 39. Geflechte biefer 
‚Rerven in der Brufthöhle AO. Linfer N. sympathicus. 
41. 2infer N, phrenicus (der rechte ift verbedt). 


—— 
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VII. Ein Beitrag zur Diagnoſtik und patbo- 
logifchen AUnatomie des Typhus abdominalis 
bei Pferden. 

Bon Carl Hollmann zu Ederde am Deifter. 


Am 2ten Januar 1851 wurde id von dem Höfeling 
H. zu 8%. zu einem bjährigen kranken Pferde gerufen, um 
daſſelbe in ärztliche Behandlung zu nehmen. Das Thier, 
welches mittelmäßig, jedoch mit Korm genährt, aber bereits 
firuppirt war, hatte ich Mitte Dezember 1850 an Adenitis 
behandelt; ein Abfceß, welcher fich während biefer Krankheit 
im Kehlkopfe gebildet hatte, war bereits verheilt und das 
Thier ſchon mehrere Male wieder zum Kohlenfuhrwerf bes 
nutzt worden, als ihm, fo viel ich erfahren Tonnte, ohne 
die geringfte Beranlaffung, am 31. Dezember beide Vorbers 
und Hinterbeine angefhwollen waren. Auf meine Erkun⸗ 
bigung fagte mir der Eigenthümer, daß das Thier feit fei- 
ner Heilung nur vom Deifter bis 2. zum Kohlenfuhrwert 
benugt und noch in feinem andern Stalle gewefen fei, und 
daß es auch in diefer lebten Zeit gut gefreffen und gefoffen 
habe, daß fich Hierin felbft nach dem Eintreten der Ans 
Schwellungen nur wenig geändert habe. Es hätte ihm ges 
fhienen, als ob fich die Anfhwellungen am Aften Januar 
etwas verringert hätten, fie hätten aber in ver Nacht vom 
iften bis 2ten Januar fo bedeutend zugenommen, daß er 
mit der Requifition meiner Hülfe nicht mehr hätte faͤumen 
wollen. - > - 
Bei der Unterfuhung war das Thier kaum im Stande 
ſich einige Schritte in der Streu zu beivegen, und als ich 
daffelbe Dazu animiren ließ, verriet es einen bedeutenden 
Schmerz. Die Vorberfchenkel waren bis zum Ellenbogen: 
gelenk angefchwollen; befonderd ftarf hatte fih vie Ge⸗ 
ſchwulſt an den Knien und Befleln concentrirt, war bier 
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gefpannt und auf Drud etwas fchmerzhaft, dagegen am 
obern Ende öbematös und ſchmerzlos. In den Köthen 
zeigten fich Eleine Riffe in der Haut, welche eine geruchlofe 
röthliche Fluͤſſigkeit ausfidern ließen. 

An ven beiden Hinterfchenfeln erftredte ſich vie Ge⸗ 
ſchwulſt bis zu den Leiftenprüfen; hier ſetzte fie plößlich ab, 
daß fie auf tiefe Weife einen circa 2” flarfen Abſatz bil- 
dete; auf diefen Stellen, an ver innern Seite bis nahe auf 
die Sprunggelenfe herab, äußerte das Thier beim Drud 
auf diefe warme gefpannte Gefchwulft einen bedeutenden 
Schmerz ; weiter abwärts war der Schmerz weniger 
ftarf, und e8 zeigten fi) in ven Köthen ähnliche Riffe, wie 
an ben Vorderſchenkeln, welche ebenfalls eine geruchlofe 
röthliche Fluͤſſigkeit ausficerten. 

Der Puls war 50 A Minute, hart und voll. “Die 
Conjunctiva und bie membrana pituitarıa waren dunkel 
geröthet. Die Refpiration war normal. Die Haut trof _ 
fen, Ealt; die Haare zu Berge ftehend und glanzlod. - Die 
Freßluſt und Saufluft waren ziemlich gut. Die Faeces 
normal. Uriniren war nicht bemerft. 

Ich muß geftehen, daß ich nicht im Stande war eine 
fihere Diagnofe zu fteflen, und mich hauptfächlich durch den 
harten vollen Puls und durch Die fehmerzhaften Anfchwel- 
lungen verleiten ließ, die Kranfheit für Erysipelas phlegmo- 
nosum anzufehen. Zu dem Ende nahm ich eine Benäfertion 
vor. Das Blut gerann in einem 1' weiten Eimer, mit 
welchem ich zugleich die Vene comprimiren ließ, innerhalb 
% Stunde bei — 8° Reaumur zu einem feften Blutkuchen. 
Serum war nicht audgefchieben; bie f. g. Speckhaut war 
1° vi, und unterhalb verfelben ver Blutfuchen fchwarzroth 
und fchmierig. 

Den ten Januar. Das Thier ſteht heute traurig, 
fharrt oft mit den Vorderfuͤßen und ſchildert Häufig abs 
wechfelnd mit den Hinterbeinen. Die Haut iſt troden und 
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warm. Der Puls 40 à Minute’ vol und weich. Die 
Conjunctiva iſt hellroth mit einem gefblichen Anftrich; am 
Imfen Auge zeigt fi auf derfelben ein dunkelrother um⸗ 
Schriebener Fler von ter Größe einer Linſe. Das linke 
Rafenloch iſt Durch eine Anfchwellung im Bereiche -ver - 
Nafentrompete verengt, in Folge deſſen die Nefpiration 
ſchnarchend. Die membrana pituitaria ift fowol links als 
rechts mit vielen linſen⸗ bis erbfengroßen dunkelrothen Flek⸗ 
fen, Petechien, beſetzt, beſonders dicht neben einander, wo 
die aͤußere Haut in die Schleimhaut uͤbergeht; im Uebrigen 
zeigt ſie einen gelblichen Anſtrich. An der innern Flaͤche 
der Lippen und an der untern Flaͤche der Zunge zeigen ſich 
viele Petechien, einige begraͤnzt, andere in einander fließend, 
letztere beſonders in der Naͤhe des Zungenbaͤndehens. Die 
Geſchwulſt an ven Vorderſchenkeln iſt unverändert; an den 
Hinterſchenkeln hat ſich der ſcharfe Abſatz vermindert; der 
Schmerz iſt nicht mehr bedeutend; die aus den Koͤthen fil; 
kernde Flüffigfeit verhält fich noch wie. vorgeftern. Die 
Freßluſt und Saufluft ift ziemlich. Die Faeces find weich 
und werben in fleinen Portionen abgefebt. 

Sch fah heute den bei der Diagnofe begangenen Jer⸗ 
thum ein und konnte keinen Augenblick daran zweifeln, daß 
ich einen ausgebildeten Typhus vor mir hatte. | 

Den 5ten Januar. In der Nähe des Kranken bes 
merkt man heute einen cabaverartigen Geruch. Das Thier 
ſteht noch trauriger als geftern und fcharrt fehr häufig mit 
den Füßen. Die Haut iſt troden; unter dem Leibe gehen 
die Haare aus. Der Puls ift 32 a Minute, Elein und 
wegbrüdbar; der Herzſchlag ift ftark fühlber. Das Athmen 
24 à Minute mit gering verftärktem Gebrauch der Zlanfen. 
Die Ausfultation ließ an. der linken Seite nur an dem 
obern Rande der Lunge ein ſchwaches, Fnifterndes, veſicu⸗ 
läres Geraͤuſch wahrnehmen; an der rechten Seite ließ ſich 
ein mehr gleichmäßiges veflculäres Geräufch hören; übri- 
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gend wurde dieſe Unterfuchung durch den ſtark hörbaren 
Herzſchlaͤg unſicher. Die Farbe der Conjunctiva fpielte ſtark 
ing Gelbe; die Petechie aus ver Conjunctiva des linken 
Auges war blaffer als geflern. Die Geſchwulſt am linken 
Rafenloche war beinahe verfchwunden. Die auf der mem- 
brana pituitaria befindlichen, geftern umfchriebenen, dunkel⸗ 
rothen Betechten an dem. untern Theile der Naſenſcheidewand 
‘waren blaßrother, theilweife in einander fließend, mit einer 
ftarfen Lage gelben, fih in Faden ziehenden Schleims be- 
det. An dem Rande, wo bie äußere Haut in die Schleims 
haut übergeht, waren die Petechien fich gleich geblieben. 
Die Petechien an den Lippen und ver Zunge- wie geftern, 
nur iſt die nächfte Umgebung vderfelben etwas erhaben und 
hart, Die Zunge ift mit einem Diden, gelben, fich in Faden 
ziehenden Schleime belegt; vie Freßluſt und Saufluſt iſt 
unbedeutend; das Schlucken beichwerlih. Die Faeces find 
weich, übelriechend. Uriniren ift nicht bemerkt, jedoch läßt 
die feuchte Streu eine gehörige Entleerung annehmen. Die 
Glandula thyreoidea ver linfen Seite if angefchwollen und 
wenigftens 3 Mal fo groß, als im normalen Yuflande. 
Die Haare an den Beinen gehen leicht aus; die Borber- 
beine find bedeutend dünner, die Riffe in den Köthen ans 
gefault und ver Ausflug cadaverartig riechend. Die Ge⸗ 
ſchwulſt am rechten Hinterbeine iſt faſt verſchwunden und 
unfchmerzhaft; am linken dagegen auf ber geftrigen Höhe, 
in der Gegend der Leiftenvrüfen oͤdematös und dabei fehr 
fchmerzhaft. Die Köthen verhalten fi wie an den Bors 
beinen. — | 
Den 6ten Januar. Das Thier ficht bedeutend mun- 
terer aus als geftern. Der Puls ift 55 à Minute, Een, 
fräftig, nicht mehr wegbrüdbar. Der Hersichlag iſt reiner 
fühlbar als geftern. Das Athmen gefchieht ziemlich frei 16 
a Minute Die Conjunctiva ift weniger gelb als geftern, 
Dagegen mehr gleichmäßig röthlichgelb; die Petechie am lin⸗ 
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fen Auge ift ohne Spur verfchwunden. Die Geſchwulſt 
im Bereiche des linken Naſenlochs ift noch wie geftern. 
Einzelne Petechien auf tem untern Thelle der membrana 
pituitaria linfer Seits find ohne Spur verſchwunden; an- 
dere find dagegen mit gelben Schorfen bedeckt; noch andere 
find wie geſtern; an der. rechten Seite waren fie noch im 
Allgemeinen wie geftern, jedoch etwas blaſſer. Aus den 
Rafenlöchern flteßt nur wenig gelber Schleim. Die Pe- 
tehien an ben Lippen und an der Zunge find bebeu- 
- tend blaffer; die Härte in Ihrem Bereiche hat ſich ziemlich 
verloren. Im Maule befindet fich nur wenig gelber Schleim. 
Das Schluden geht Heffer; etwas Freßluſt und Saufluft 
hat ſich wieder eingeftelt. Die Faeces find: loder und 
nicht mehr fo übel riechend wie geflern. Die Haut ift 
warm, die Empfinzfichfeit im Allgemeinen gefteigert. “Die 
- Borbers und Hinterbeine, befonderd das linke Hinterbein, 
find bedeutend dünner und weniger fehmerzbaft. Der Aus: 
fluß aus den Köthen ift vörhlichweiß, jauchig, fehr übel 
riechend. \ | 

Den ten Zanuar. Der Buls ift 72 a Minute, Hein 
und fhwah. Der Herzfchlag iſt ſtark; jeder Herzſchlag 
bringt eine Erfchütterung des ganzen Körpers Hervor, fo 
daß man im Stante ift, nach den Erfchütterungen des 
Haldfammes die Herzichläge zu zählen. Das rechte obere 
Augenlid ift fo bedeutend angefhwollen, daß der Augapfel 
nicht fichtbar ift; die Haare find ſeitwaͤrts am Auge weg- 
gefheuert und ift wol anzunehmen, daß fi das Thier 
beim Liegen das Augenlid gequeticht hat. Die Farbe ver 
Conjunctiva des linfen Auges iſt weniger gelb als geftern. 
Die Rafenfpige iſt flärfer angefchwollen und dad Thier 
athmet etwas: befchwerlich. Die Petechien auf der Nafen- 
ſcheidewand der linfen Seite haben ſich meiftend ohne Spur 
verloren; bei andern iſt eine Art Eruption eingetreten; auf 
der rechten Seite zeigen ſich noch einige wie geftern, bei 
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andern iſt Eruption eingetreten, noch andere, aber nur ein 
fleinee Theil, haben fich ohne Spur verloren; an dem 
Rande, wo fich die äußere Haut in die Schleimhaut ums 
biegt, ift bei allen Eruption eingetreten. Es zeigt fich heute 
nur ein geringer gelber Schteimausfluß aus der Nafe. Die 
Lippenränter find etwad angefchwollen und zeigen biefels 
ben auf ihrer äußern Flaͤche mehre mit Schorfen bebedte 
Riſſe. Die Petechien an der innern Yläche der Lippen 
und an ber untern und Seitenfläche ver Zunge erfcheinen 
blaßroth, die Schleimhaut hat fi) an den Rändern derſel⸗ 
ben losgetrennt und hält nur noch auf der Mitte des rothen 
Flecks fe. Die Freßluſt und Saufluff find geringer ale 
geftern. Die Beine find nur noch unbedeutend angeſchwol⸗ 
ien, jedoch fallen jeht Die Haare an tvenfelben flarf aus, 
fo daß einzene Stellen ganz kahl find. Der Gang des 
Thieres ift ziemlich frei, nur feheint ihm das Aufheben der 
Beine viel Schmerz zu verurfadhen; übrigens legt es fich 
häufig, flieht aber immer bald wieter auf. 

Den Sten Januar. Der Buls if 54 A Minute und 
fräftig. Der Herzfchlag deutlich fühlbar, aber bedeutend 
ſchwaͤcher als geftern; bie allgemeinen Erjchütterungen, welche 
geftern ein Herzſchlag im Gefolge hatte, zeigen fich heute 
nicht. Die Conjunctiva des linfen Auges ift wie geſtern; 
die Geſchwulſt am rechten Augenlive ift beveutend geringer. 
Die Anfchwellung der Naſenſpitze ift ebenfalld geringer, - 
jedoch noch nicht fo weit gehoben, daß das Thier fchon- 
wieder frei athmet Die membrana pituitaria des linken 
Naſenlochs ift wie geftern; an der des rechten find wieder 
einige Petechien ohne Spur verfchwunden, die übrigen find 
blaſſer als geftern. Die Petechien an ver innen Fläche 
der Lippen und an der Zunge zeigen heute alle eine Des 
marcationslinie;, bei einigen bat ſich die Schleimhaut inner: 
halb dieſer Demarcation am Rande gehoben; bei andern 
fit fie nur noch an einer Kleinen -Stelle in ver Mitte Des 
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Flecks feſt; bei noch andern, aber nur wenigen, if ie 
ſchon völlig abgeftoßen, und, die gefhwürigen Wunden zeis 
gen ein ſchmutzig rothes Anfehen. Die Freßluſt und Sauf⸗ 
luſt iſt heute befler als geftern, und, das Thier verzehrt fein 
Futter mit gutem Appetit. Die Faeces find loder, Uri- 
niren war nicht bemerft: Der Schlauch war angefchwollen, 
die Geſchwulſt heiß und ſchmerzhaft. Die Geſchwulſt an 
ven Vorderbeinen ift beinahe verfchwunden, die Der Hinter: 
beine ebenfalls; die Haare gehen an den Beinen flarf 
aus. Das Thier legt- fi) heute feltener ald geftern, ſcharrt 
häufig mit den Füßen, was ed biefe ganzen Tage m. vo. w. 
gethan hat. | | 

Den 10ten. Januar. Das Thier zittert heute fehr 
art. Der Puls ift 62 à Minute, ſchwach und Fein. Der 
Herzſchlag iſt ſtark mit ähnlichen Erfchütterungen des Kör- 
pers wie am Tten ejusdem. Die Conjunctiya des linfen 
Auges ift ſchmutzig gelb. Die Gefchwulft des rechten Augen- 
lides iſt Fleiner geworden; die von Haaren, in Folge von 
Scheuern, entblößte Hautftele ift mumienartig troden. Die 
Gefchwulft ver Nafenfpige hatte fich faft. ganz verloren. Die 
Kafenlöcher waren ftark verjtopft durch zu Kruften getrock⸗ 
neten Schleim, welcher fih auf den typhoͤſen Oefchwüren 
feſtgeſetzt hatte. Das Athmen war in Folge deffen fchnar- 
Ichend, 20 a Minute, mit geringer Anftrengung ver Flan⸗ 
fen. Rad Entfernung der Kruften zeigte vie membrana 
pituitaria ein rofarothes, ins Gelbliche fpielendes Anfehen. 
Die mit Kruften bedeckten wunden Stellen an der Außern 
Fläche der Lippen waren ſchmerzhaft. Die an der innern 
Fläche der Lippen und an der untern und Seitenfläche der 
Zunge befindlichen Betechien hatten ſaͤmmtlich ihre Schleim- 
baut abgeftoßen und zeigten die gefchiwürigen Wunden ein 
graurothes Anfehen; vie Granulation Hatte an einigen 
Stellen die Höhe der Schleimhaut bereits erreicht. Die 
Sreßlur und Saufluft war mur unbedeutend. Die Gefchwulft 
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am Schlauche hatte fich noch etwas vergrößert und war fehr 
fchmerzhaft. Die Mähnen- und Schweifhaare gingen heute 
ſtark aus. Die Beine, an welchen feine Geſchwulſt mehr 
zu bemerfen war, waren faft ganz von Haaren entblößt; 
es ließen fich jest an den obern Theilen der Beine fehr 
viele Flecke von der Größe einer Erbfe, bis zur Größe einer 
Gartenbohne bemerfen, welche mit Schorfen bedeckt waren. 
An ven Vorderſchenkeln unterhalb der Knie, an den Hin⸗ 
terfchenteln im Bereihe der Sprunggelenfe, bauptfächlich 
aber an allen 4 Beinen in den Köthen ließ fich die Haut, 
welche durch übelriechende Jauche von den unter ihr liegens 
den Theilen gelöft war, mit Leichtigkeit von ven Beinen 
ziehen. Stellen von 1—4* Länge waren auf tiefe Weife 
von Haut entblößt und zeigten nur üppige, leicht blutende, 
graurothe Granulation. Das Thier legte ſich heute gar 
nicht, ſtützte den Kopf meift in eine Ede und kratzte zu Zei⸗ 
ten mit ven Füßen. Die Audfultation war wegen des 
ſtark hörbaren Herzfchlages unficher; die Percuſſion Tieß 
einen gleihmäßigen, trommelartigen Ton wahrnehmen. 

Den A1ten Januar. Das Pferd zittert heute ebenfalls, 
aber nicht fo bedeutend als geftern. Der Puls ift 72 à 
Minute, Hein und ſchwach. Der Hersfchlag ift deutlich 
fühlbar, auch kann man noch wie geflern nach der Erſchuͤt⸗ 
terung des Halskammes die Herzichläge zählen. Die Con- 
junctiva ift wie geſtern. Die Nafenhöhlen find wieder mit 
Schorfen ausgefült wie geftern. Das Athmen gefchieht 
416 à Minute und ſchnarchend, befonvers ftarf beim Ein: 
aihmen; beim Ausathmen ift verftärkter Gebrauch ver Flan⸗ 
fen zu bemerken. Die Barbe ver Nafenfchleimhant ift wie 
geftern; die der Lippen und Zunge ebenfalls wie geftern. 
Die Freßluſt und Sauftuft gering; am liebſten fauft das 
Thier reines Wafler. Beim Schluden läßt ſich ein eigens 
thümlich raffelnder Ton hören. Das Thier ift heute fehr 
empfindlich und fucht jeder Berührung auszuweichen. “Die 
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Geſchwulſt am Schlauche iſt oͤdematoͤs, ſchmerzlos und haupi⸗ 
ſächlich auf die Spitze des Schlauchs concentrirt. Die von 
Haaren und Haut entbloͤßten Stellen an den Beinen ſind 
meiſt troden, mit Ausnahme ver Köthen, welche viel Jauche 
ausfließen laſſen und bei einer Berührung leicht bluten. 
Die Faeces werden öfters in kleinen Portionen abgefept, 
find Hein geballt und mit einer duͤnnen, hellgelben, fchmie- 
rigen Lage umgeben und riechen faft wie Faeces ho- 
minum. | 


Section. 


Den 12ten Ianuar, Abends 14 Uhr, war der Tod 
des Thieres erfolgt und hatte ich "Gelegenheit, am 13ten 
Morgens 8 Uhr die Sertion vornehmen zu laſſen. 

Das Thier war auf der rechten Seite liegend Frepirt. 
Der Rigor cadaveris war noch nicht eingetreten. Nach 
Entfernung der Haut verbreitete ver Cadaver einen: fehr 
üblen Geruch und zeigten fi an der äußern Umfläche fol 
gende Erfcheinungen: 

Der gemeinfchaftliche Muskel der platten Knorpel, M. 
dilatator brevis, und ver gemeinfchaftliche Muskel der halb⸗ 
freisförmigen Knorpel, M. transversus nasi, waren durch 
und durch fchwarzbraun, brandig. “Der Kreidmusfel des 
rechten Augentives, M. orbicularis palpebrae, war nad) 
dem äußern Augenwinfel durch Brandjauche theilweiſe zer⸗ 
ſtoͤrt; nach dem innern Augenwinkel ſchwarzbraun gefärbt. 
Der angeſchwollene Schlauch war waͤſſerig gelb; beim Ein⸗ 
ſchneiden in die Geſchwulſt traten, neben einer gelblichrothen 
Fluͤſſigkeit, viele Blaſen auf der Schnittſeite zu Tage. Die 
Schenkel zeigten bie und da eine dunkelrothe Stelle, ſonſt 
waren diefelben biutarm; gelbe Imbibitionen waren nicht 
zu bemerfen. Die Zerftörungen hatten fi auf die Haut . 
und das unter ihr liegende Zellgewebe beſchraͤnkt; von einem 
tiefern Eindringen war nichts zu bemerfen. Die Musfeln, 
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beſonders an den Vorderſchenkeln, waren lehmfarbig und 
muͤrbe; beim Durchſchneiden derſelben floß aus den Ge⸗ 
faͤßen ſchwarzes, ſchmutziges, meiſt flüffiges Blut aus, was 
nur mit wenig Coagulum untermiſcht war; bei dem Aus- 
fluffe des Blutes entwidelten ſich viele Luftblafen. Die 
Lymphdrüſen im Bereiche der Borberfchenfel waren ange⸗ 
ſchwollen; vie einzelnen Drüfenkörner waren fcharf marfirt, 
graugelb und durch gelbes Exſudat von einander getrennt. 

Zunaͤchſt wurde zur Section der Berbauungsorgane 
gefchritten.. Die in ver Kranfengefchichte erwähnten Pe⸗ 
techien, welche fih an ver Zunge gebilvet hatten, reichten 
nicht höher als bis zur Geitenfläcdhe des Zungenbaͤndchens. 
Neben dem Zungenbändchen fchienen mehre zufammengeflof- 
fen zu fein, denn ed fand fich hier eine geſchwürige Stelle 
cirea 2” groß; ein Schnitt in die Subflanz der Zunge an 

diefen gefchwürigen Stellen Tieß dieſelbe circa 4"' tief 
fhwarzbraun erfcheinen. An ihrem obern Theile war die 
Zunge normal. 

Die Rachenhoͤhle, nebft Schlundfopf- und Schlund 
zeigten nur eine ſchmutzig gelbe Farbe, fonft nichts Ab⸗ 
normes. — 

Der Magen war an feiner äußern Fläche gelinde 
geröthet; an feiner innern Bläche auf dem Rande der weis 
Ben Schleimhaut fand fi) eine 1" dicke Lage eines gelben 
Sediments, welches feſt auf derfelben faß. Die Consistenz 
des Chymus war normal. 

Das Intestinum duodenum war, unmittelbar am Py- 
lorus anfangend, 16—18" lang ſchwarzroth und waren 
die Häute deſſelben an diefer Stele 3—6“ vervidt. An 
der innern Fläche zeigten fi) an diefer Stelle mehrere 
fhwarzrothe, typhoͤſe Gefchwüre, jedes ungefähr 1" groß, 
deren begränzte und wulflige Ränder 3—4" über die 
Schleimhautfläche hervorragten und mit einer blaͤulich⸗ſchwar⸗ 
zen zähflüffigen Mafle bevedt waren. -In ver Nähe des 


— 369 — 


Pylorus fanden fich die meiften Geſchwuͤre. Der übrige 
Theil des Duodeni und ein Theil des Jejun waren normal. 
Ungefäht in ver Mitte des Jejuni fand ſich eine circa 12 
fange, ſchwarzrothe Stelle; die Häute waren an dieſer 
Stelle nur unbeveutend verbidt. An einzelnen Stellen zeig⸗ 
ten fih in dieſen Darmflüden Ecchymofen. Im Uebrigen 
war- die Schleimhaut deſſelben mit a zaͤhen Schleime 
belegt. 

Die Schleimhautfalten des Hei waren gelinde gerös 
thet; font war nichts Abnormes an diefem Darme zu bes 
merfen. 

Die Mefenterialdräfen im Dünnbarmgefröfe waren 
grauroth. 

Das Coecum zeigte an der Außenfläche nichts Abnor⸗ 
med; an der innern Fläche, nahe an der Spite, zeigten 
fh 3, Knoten von der Größe einer Hafelnuß, welche von 
einer dunkelrothen Schleimhaut bevedt waren. Die Knoten 
Heßen beim Durchfchneiden eine weißgraue zähe Mafle aus« 
fließen. Im Uebrigen war das Coecum normal. 

Die äußere Fläche des Colons zeigte an der linfen 
untern Lage eine circa 6” große, dunkelrothe Stelle. Die 
innere Flaͤche des Grimmdarms war bis auf die, ſchon von 
außen bemerfbare dunfelrothe Stelle normal; an biefer 
Stelle fand fich ein 1” großes typhoͤſes Geſchwür, welches 
denen des Duodeni ganz ähnlich war. - 

Die Mefenterialdrüfen im Grimmdarmgefröfe waren 
braunroth und zeigten fich hier mehrere Heine Knoten von 
der Größe. einer Hafelnuß, welche beim Durchſchneiden eine 
weißgraue zähe Maſſe : entleerten. 

Das Feine Colon nebft Rectum waren normal. 

Die Leber war im Allgemeinen fehr mürbe; ver rechte 
Lappen lehmfarbig; ver mittlere und linke Lappen kirſch⸗ 
braunroth, nach dem ande zu in das Lehmfarbige uͤber⸗ 
gehend. 

Mag. f. Thierheilk. xVvIII. 24 
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Die Milz war normal. 

Das Pankreas war ſchwarzbraun gefärbt. 

Die Harnwerkjeuge waren normal. 

Bei der Section der BReIDITOLOROEBENE wurde Fol⸗ 
gendes bemerft: 

In ver Nafenhöhle zeigten fi an einzelnen Stellen 
typhöfe Gefchwüre,; welche mit Kruften bevedt waren; an 
andern Stellen fanden ſich ſchwarze umjchriebene Flece, 
deren Schleimhaut hart, mumienartig war; lebtere beſon⸗ 
ders an den obern (vordern) Nafenmufcheln; tie mittleren 
und unteren Rafenmufcheln waren mehr gleichmäßig dunkel⸗ 
roth, gelblich. Die Naſenſcheidewand zeigte außer mehreren 
in Bernarbung begriffenen tuphöfen Gefchwüren eine grünlich 
dunfele Barbe und war mit einem gelblicden Schleime, in 
welchem fich grüne und braunrothe Körnchen zeigten, bevedt: 

- Die Ausfleitungen der Stirn, und Kieferhöhlen waren 
gelinde geröthet. 

Die innere Fläche der Trachea zeigte eine gruͤnlich 
gelbe Farbe und war mit einem zähen Schleime bebedt; 
auch befand fich eine Obertaffe voll einer röthlichen Zlüffig- 
feit in derſelben. 

In dem Thorax fand ſich ungefähr 1 Quart einer 
röthlichen Slüfftgkeit. Die Pleura costalis war normal, am 
Diaphragma war fie dagegen bunfel geröthet. 2 

Die Lungen waren emphyfematifch aufgetrieben, ven 
ganzen Thorax: ausfüllend. Der vordere Lappen ned lin⸗ 
den Zungenflügeld war grünlich. gefärbt und feſt; der übrige 
Theil. von Barbe normal. Der rechte Lungenflügel wear 
dunfelroth (Imbibition nad) dem Tode); der mittlere war 
mäßig geröthet. "Die ganze Lunge war mürbe und bie 
Bronchien enthielten einen ſchaͤumenden zaͤhen Schleim. 

An den Kreislaufsorganen trat Folgendes in bie 
Augen: Das Pericardıiam enthielt circa 4 Schoppen einer 
röthlichen Flüſſigkeit. Das Fett an der außern Yläche des 
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Herzens war ftarf gelb; das rechte Herzohr war fchwarzs 
braun und der übrige Theil des Herzens blaßroth. Die 
rechte Vorkammer, tie Valvulae tricuspidales und bie rechte 
Herzfammer waren gleihmäßig intenfiv fehwarzbraun und 
mit vielem ſchwarzen, ſchaumigen Blute angefült. Die hins 
tere Hohlvene, Vena cava posterior, war, fo weit fie fi 
in der Bruftgöhle uͤberſehen ließ, ſchmutzig, grünlich gefärbt, 
und enthielt ſchwarzes, fehmieriges, fchaumiged Blut. In 
den Lungenarterien fand fich ein gelbed Coagulum, übri- 
gend waren fie von Farbe normal. In der linken Vor⸗ 
kammer und Herzkammer zeigten ſich einige dunkelrothe 
Flecken von ver Größe eines Grote. In der Aorta fand 
fich ein gelbes Coagulum, jedoch .feine Flecken; übrigens 
war fie fehr mürbe. Die Venen im Bereiche des Herzens 
ftrogten vom Blute. 

‚ Bei der Section des Gehirnd wurde an den Hirnhäu- 
ten und an der äußern Fläche des Gehirns nichts Abnor⸗ 
mes, befonvers Feine Üeberfüllung der Gefüge mit Blut 
bemerft. Die. Subftanz tes Gehirns war normal. Das 
Adergeflecht ver rechten Eeitenfammer, fowie das mittlere 
Adergeflecht waren grauröthlich, waͤſſerig; das Adergeflecht 
der linfen Seitenlammer zeigte mehr tenn 10 Kleine, fted- 
nabelfnopfgroße, glänzend weiße, harte Rnötchen, weldye 
eine feftweihe Maffe enthielten. 

Die Rüdenmartshäute, fowie auch das Rüdenmart 
ſelbſt, ließen nichts Abnormed bemerken. 

Der Nervus vagus war innerhalb des Thorax rothlich 
grau gefaͤrbt. | 
- Der Nervus sympatbicus magnus ließ nichts an ſich 
erkennen, was auf eine Inflammation bätte fchließen laſſen, 
im Gegentheil waren Die Ganglien weiß und nicht von 
der Barbe der übrigen Nerven zu unterjcheiten. 

Wir .unterlafien es, den innern Zufammenhang ver 
verfchievenen Daten an einander zu reihen und Schlußfolges 
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rungen daraus zu ziehen; es mag dies fpätern Bearbeitun- 
gen der Typhologie vorbehalten werten. | 

Wir verhehlen uns nicht, daß vorftehender Fall faft 
gar nichts Neues enthält; daß felbft antere Beobachtungen 
bie unſrige an Präcifion weit Hinter fich laſſen; wir hielten 
aber dennoch die Mittheilung diefer Beobachtung vortheils 
haft, weil nur durch vielfeitige, genaue Beobachtungen die 
Typhologie feſt begründet werden Fann. 


VIII. Ein als wirkſam — Witte 
bei bösartiger Drufe. 


Bom Amtöthierarzt Matthaei in Sonneburg, im Herzogthum 
Meiningen. 


‚Im Jahre 1844 brach in einer der nächften Poſt⸗ 
haltereien, in dem Orte Wallendorf, der Rotz und Wurm 
unter den Pferden aus. Die Krankheit ſchlich langſam 
unter denſelben herum, und es gelang erſt nach 2 Jahren, 
1846, fie durch Das Tödten der Thiere auszurotten. Opfer 
fielen in der Zeit Dreizehn. Hier in Sonneburg wurden 
trotz den- firengften Sperrmaßregeln, durch den innigen Ver; 
fehr des Poſtweſens, auch drei: Pferde angeſteckt. Auch 
in die dritte Poflftation Koburg wurde Die Kranfheit ver- 
fchleppt und e8 fielen Dort auch einige Opfer. Die hiefigen 
drei angeſteckten Pferde Tieß ich nach Längerer fruchtloſen 
Behantlung ebenfalls toͤdten. in gefünves Pferd, das 
neben dem einen roßigen bier im verflofienen Winter megen 
Mangel an Stallungen noch geſtanden hatte, wurbe im 
Frühjahr 1846-und zwar im Monat März, dem Anfchein 
nach vollkommen gefund, verlauft. Im Monat Juli darauf 


— 393 — 


ließ mich aber ber Eigenthümer mit der Meldung rufen, 
daß das im März erfaufte Pferd bereits fchon 4 Jahr 
mit der Drufe behaftet fei, und ſtets nur aus dem rechten 
Naſenloch Schleim fließe. 

Bei der Ankunft traf ich den Patienten, einen 16jäh- 
rigen Hengſt, von mittlerer Größe, ziemlich genährt, Meck⸗ 
lenburger Abfunft, in einem Zuftande, der feiner frübern 
Munterfeit fehr widerſprach. Aus. vem. rechten Nafenloch 
floß ein Eifeartiger, Fleiftriger, Elumpiger Schleim, welcher 
fih am Rande des Naſenlochs feſtſetzte, und in dicken, gelb- 
lich grünen Schorfen vertrocknete. Die ſonſt blafie Rafen- 
ſchleimhaut war mit rothen Striemen beſetzt. Bon Geſchwuͤ⸗ 
ten Tonnte man, wegen der großen Berunreinigung des 
Schleimd nichts wahrnehmen. - Das rechte Auge fonderte 
ebenfalls einen Schleim ab, der fih im innern Winkel 
defielben in Kluͤmpchen anhing. In tem Rehlgang fan- 
ven fich rechterfeits eine Menge Zudererbfen große Drüſen, 
die gefühllos waren. Fieber war nicht vorhanden. . Das 
Zutter und Getränk wurke nicht mit der Luft wie früher 
aufgenommen. 

Diefe verbächtigen Anzeigen beftimmten mid, das 
Pferd fofort von den gefunden abzufondern und es mit 
einem von mir felbft erachten Mittel verfuchöweife drei 
Tage zu behandeln. Am vierten Sag Morgens war ver 
Ausflug häufiger als je. Der Puls war hier ſtark und 
man zählte in ter Minute 8-10 Schläge mehr als im 
Rormalzuftande. Das Athmen -gefchah fchnell mit weit 
aufgeriffenen Rafenlöchern. Die Augen waren aus ihren 
Höhlen hervorgetreten und ihr Blick verrieth große Beäng- 
itigung, deshalb fegte ih die Mediein aus, und bereitete 
den Eigenthümer zur baldigen Tödtung des Thiered vor. 
Den 5. Tag hatte ſich der Ausflug vermindert und war 
dünn und gelb von Farbe. Die Aufregung des Kreislaufs 
und die der Refpiration waren ebenfalls vermindert. Am 
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6. und 7. Tag verhielt es fih gleich. Am 8. Tag fahe 
ih mit Erftaunen einen milhähnlichen Schleim, ver nach 
der Bewegung ein milchfchaumiges Anfehen hatte Medicin 
befam das Thier nach den drei erften Tagen nicht mehr. 
Zu meiner nicht geringen Freude erhielt der Patient feine 
frühere Wunterfeit und den Appetit wieder. Nach zwölf 
Tagen wurde berfelbe gefund entlaflen, und ift in feinem 
frühern Dienjt noch 4 Jahre ohne das mintefte ———— 
zeichen, benutzt worden. 

Nun liegt mir ſehr daran zu wiſſen, ob das von mir 
angewandte Mittel, welches den Ausftuß fo ſchnell beſei⸗ 
tigte, das wahre Heilmittel der ſo gefahrvollen Krankheit 
war oder nicht? — Hierüber koͤnnten nur mehrfache Ver⸗ 
fuche entſcheiren, die ich auch recht gerne fortſetzen würde, 
wenn es mir nicht an derartigen Patienten gaͤnzlich mangelte. 

An einer Thierarzneiſchule würden dieſe Prüfungen 
am beften vorzunehmen fein, und ich habe mich auch des⸗ 
halb früher fchon an meinen fehr verehrten Lehrer, ven 
Herrn Director Prinz in Dresden gewendet, ver aber, ehe 
er diefe Prüfung vornehmen Eonnte, frank wurde und ges 
ftorben iſt. Hier fühle ich nun recht lebhaft, wie glüdlich 
diejenigen meiner Herren Gollegen find, die in der Nähe 
einer fo verehrlichen Anftalt leben, ihre Beobachtungen aus⸗ 
taufehen oder fortfegen laſſen köͤnnen. Wenn auch nicht 
perfünlich, fo Fenne ich Doch aus ihren Schriften, und na⸗ 
mentlich burd das Magazin, welches vereint von ten 
Herren Brofefforen Gurlt und Hertwig erfcheint, diefe 
Herren und deshalb gebe ich mir die Ehre, denſelben meine 
Beobachtung, fowie dad von mir erfundene und Aängewens 
dete Heilmittel mitzutheilen, indem ich Hoffe, daß ſie gleiche 
glüdliche Refultate davon erfahren möchten wie ih; und 
wenn fie das Mittel gegen die fo gefahrvolle Krankheit 
bewährt finden, fo würde ich mich durch ihr Anerfenniß 
hinlänglich ‚belohnt fühlen. 
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Das Mittel felbft find die Blätter des Wallnußbaums. 
— Bon den: Blättern, Die ich damals grün haben konnte, 
ließ ich eine ziemliche Schanze (d. i. ein Korb) voll, nebft 
den unreifen Nüſſen abraufen, in einen Keſſel thun, mit 
ungefähr zwanzig Maas Waſſer übergießen und. recht 
kochen. Das Pferd erhielt. nun zum Futter Heu, und zwar 
nicht fo viel als ed. begehrte; flatt des Haferd wurde Waizen- 
Kleie, Die mit diefer laumarmen Brühe von obiger Ab- 
kochung tüchtig bis zu einem Tiefen Brei angefeuchtet, ver- 
abreicht. Zum Getränk ließ ich dem Pferde ebenfalls nichts 
andered als reine Blätter - Abfochung reichen. Nach Ber- 
brauch dieſes Quantums wurde nochmals repetirt. 

Dies ift das Mittel, womit ich ven ‘Batienten drei 
Tage behandelte und innerhalb ‚zwölf Tagen geſund ent- 
laſſen habe. 

Die fo gewöhnlich vorkommende Drufe heilt ein hal⸗ 

bed bis ein Pfund duͤrre Nußblaͤtter in drei bis ſechs 
Maas Waſſer gekocht, verhaͤltnißmaͤßig unter das Futter 
und Getraͤnk vertheilt, in der Kürze recht gut. Bei Milch 
fühen vergeht nach Anwendung diefer Abfochung die Milch 
und bei jungen Hunden verliert fi die Anfchwellung ber 
Schilddruͤſen ſchon durchs Waſchen damit. Auch habe ich 
nach achttaͤgigem Gebrauch das Ausfallen der Haare beob⸗ 
achtet, und zwar in der Art, daß ichs nicht wage, drei 
Wochen lang das Mittel zu geben, wenn ich nicht ganz 
nackte Rinder ſehen will*). 


*) Ich habe die Nußbaumblätter feit Jahren als ein ſehr wirk⸗ 
fames Hausmittel gegen veraltete Katarrhe, Scleimflüfle, Gaftricismus 


mit Schwäche der Gingeweide u. |. w. angewendet, werbe fie nun auch 


gegen bösartige Drufe, Rob und zum verfuchen und meine Beob⸗ 
achtungen mittheilen. Hertwig. 
—— ⸗— —_ 
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IX. Vergiftung durch Fleiſchpskel. 
Dom Thierarzt Albert in Schwerte. 


Bon allen Bergiftungen der größeren Hausthiere iſt 
die Vergiftung durch ranzige Zleifchpöfel wohl die am haͤu⸗ 
figften vorkommende. Ich habe fie nur bei Schweinen beob: 
achtet, doch glaube ich, daß der Genuß einer hinreichenden 
Quantitaͤt folcher Pöfel auch bei Kuͤhen analoge, oder dach 
verwandte Zufälle erzeugt. 

Wenn ich recht urtheile, fo befchreibt Herr Frieden⸗ 
reich die In Rede ftehende Vergiftung im Zten Quartalheft 
46ten Jahrg. d. Magazins bei Schweinen und Kühen, wenn⸗ 
glekh unter einem anderen Namen. Gr nennt fie dort: 
„Entzündung der Spinnwebenhaut des Gehirns bei Schwei- 
nen und Kühen, übergeht den Genuß der Häringslafe — 
ebenfalls Zleifchpöfel — gleichgültig und must die Urfache 
in Zugluft ıc. 

Die Bergiftung durch ranzige Potel geſchieht immer 

in guter Abſicht. Die Viehbeſitzer, welche ſie den Thieren 
mit dem Futter mengen, wollen durch ſie den Appetit derſel⸗ 
ben rege machen oder erhalten, ſie ſoll nur das ſonſt hierzu 
verwandte Koch⸗ oder Viehſalz erſetzen. Dieſer Zweck wird 
auch erreicht, wenn frifche Poͤkel hierzu verwandt wird, wo⸗ 
gegen die ranzige — fle braucht nicht Immer Monate alt 
zu fein — in gehöriger Quantität genoffen, jedesmal eine 
vergiftende Eigenfchaft zeigt. Das an ihrer Oberfläche 
fchwimmende, theilweife in Fettfäure umgewandelte Fett if 
ald Träger des Giftes zu bezeichnen; die tieferen Schichten, 
in denen das Kochſalz aufgelöft enthalten ift, find un- 
ſchuldig. 

Iſt ein Schwein oder mehrere mit Poͤkel vergiftet — 
in der Regel trifft es alle, die in einem Stalle zuſammen 
liegen — fo zeigt ſich in der erſten Stunde nach dem Ge⸗ 
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nufle ſelten etwas Auffallendes. Kurz oder länger nach 
dieſer Zeit treten die erften Erfcheinungen, und zwar immer 
plöglich, ein. Das Thier fteht von feinem Lager auf, ſpitzt 
die Ohren wie zum Horchen, legt fie hierauf zurüd, firedt 
den Kopf nach vorne und verharrt in dieſer Stellung fo 
lange, bis plöglich heftige Krämpfe in den Baden, Hals 
und Rüdenmusfeln eintreten, woburd ein unwillfürliches 
Rauen — daß der Speichel flockenweiſe ale Schaum aus 
dem Maule fällt — Zurüdlaufen und wohl endlich Nieder 
fallen herbeigeführt wird. Nachdem folcher Krampfparorys- 
mus einige Minuten gedauert hat, tritt eine ruhige Inter: 
valle ein, bei welcher Patient fi entweder in die Streu 
verkriecht, oder fich, um auszuruhen, in eine Ede des Stalies 
ſtellt. Solche Remiſſion ift bald kurz, bald lang, und hier 
bei ift die genofiene Quantität des Giftes maßgebend. So⸗ 
bald der Patient einen. neuen Krampfanfall ahnt, richtet er 
fi, wenn die Kräfte es erlauben, von jeinem Lager auf, 
ſtellt fi mit vorgeſtrecktem Kopfe und angelegten Obren, 
den Anfall erwartend, bin, bis er eintritt, wo fi Dann 
alles ſchon Angeführte wiederholt. Mit vem Zunehmen des 
Mebeld werden die Paroxysſsmen dauernder, die Remifflonen 
fürzer und ber Patient immer Fraftlofer, jo daß er endlich, 
befinnungslos, unter permanenten Krämpfen liegend veren⸗ 
det. Unterfucht man während der Remiffion folhen Pa- 
tienten, fo findet man den Puls fehr frequent, klein und 
zufammengezogen, den Hersichlag pochend, den. Blid Angſt 
verrathend, verwirrt, das Auge ftier, die Bonjunctiva hoch» 
roth, Rüffel, Ohren und Schäveltede brennend heiß. Das 
Athmen befchleunigt, wie nach vorhergegangener Anftrengung. 

Die Bergiftung durch Bölel bat zwar keinen fehr 
ſchnellen, immer aber doch noch einen fchnellen Verlauf. 
Junge Schweine und ſolche, die ein großes Quantum ges 
noflen, fierben in den eriten acht Stunten nach dem erften 


— 378 — 


Anfall. Dagegen kaͤmpfen ältere und Die, welche wenig das 
von aufgenommen haben, oft 24 bis 36 Stunden, che fie 
unterliegen; ja, es genefen nicht felten leßtere ohne Sache 
Hülfe. 

Die Prognofe it im Allgemeinen fehr ungünfig, in 
dem vom erften Anfalle bis. zum Hinzufommen eines Haie 
den meiften folcher Patienten der Tod auf der Zunge klebt. 
Nur bei frühzeitigem Hinzufommen und einer energifchen 
Behandlung gelingt es manchmal, von den Patienten, bie 
wenig genofien haben, einzelne zu retten. 

In ven Kadavern an ſolcher Vergiftung geftorbener 
Thiere findet man wenig Auffallendes. Der Mageninhalt 
riecht nach ranzigem Felt. Die Lungen find mit dunklem 
Blute angefült; anders findet man in viefen Höhlen nichts 
Anführung&wertbes.. Als Hauptfitz des Uebels giebt fi 
das Heine Gehirn und verlängerte Mark fund, und fcheint 
das Pöfelgift — Fettfäure — auf dieſe Theile feine haupt: 
fächliche Wirkung zu äußern. Hier findet man namentlich 
die, diefe Organe umbüllende Spinnwebenhaut mit Blut 
überfüllt und Ertravafate in herfelben vor. Zwifchen ihr 
und der Gehirnmafle ift gewöhnlich eine große Quantität 
braunrothes Serum angefammelt. Die Subſtanz des Ge 
birnes und des verlängerten Marks zeigt nichts wahrnehm⸗ 
bar Kranfhaftes. 

‚Bei frühzeitigem -Hinzufommen habe ich folhen Pa⸗ 
tienten ein Brechmittel, und zwar ſehr häufig mit dem beſten 
. Erfolge, eingeben. lafien; auch habe ich gleich nach dem Ge⸗ 
nufle der Böfel, um die Fettfäure zu neutralifiren, das koh⸗ 
lenfaure Kali in Heinen Gaben häufig ‚gereicht, allein nicht 
mit ſtetem Erfolge. Ich muß der Magenentleerung. durch 
Brechmittel den Borzug geben. Einen tüchtigen Aderlaß 
— fo viel died Lei Schweinen möglich iſt — das Begie- 
Gen des Kopfes mit kaltem Waffer, laſſ' ich jener Behand» 
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fung folgen, jedoch gelingt es ſelten, Batienten, bei denen 
die Zufälle einen hohen Grad erreicht haben, das Leben 
u retten. 


| 


X. Zuſatz zu der Abhandlung: Ueber die 
fehlerhafte Befchaffenbeit der Kuhmilch ꝛe. 
Dom Prof. Dr. Haubner in Eldena. 


Bon Freuntes Hand bin Ich daran erinnert, der roth⸗ 
fleckigen Milch nicht erwähnt zu haben. Es iſt abſichtlich 
nicht gefchehen, weil diefe Milchveränderung zu den- befpros 
chenen Mitchfehlern gar nicht gehört. Da fie jedoch ver- 
mißt ift, will ich fie nachträglich hier noch erwähnen. 


1. Die rothfledige Mild. 


Die rothfledige Milch, die ich in ein paar Wirthfchaften 
fennen lernte, erfchien fletS nur im Eommer bei feuchtwar: 
mer, ſchwuͤler, regnerifcher Witterung und in dunfligen Milch: 
fammern, in denen Milchfehler überhaupt ſich oft ereigneten. 
Es zeigten fi) am 2ten bis Iten Tage auf der bieher tadel⸗ 
ofen Milch rothe Ylede, von etwa Rofaröthe oder etwas 
dunkler. Sie dehnten im Umfreife fih aus, fliegen aber 
nie in die Tiefe hinab. Die Milch felbft zeigte fonft Feine 
fehlerhafte Beichaffenheit. — Durch Witterungs » Verände> 
rung und Reinigen und Lüften ver Milchkammer und Ge⸗ 
faͤße wurde die Erſcheinung bald beſeitigt. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung ergab in allen Bällen, 
tag die rothen Flecke durch Fadenpilze betingt waren. Da 
es mehrere Oattungen und Arten rothgefärbter Fadenpilze 
giebt und ich mit dem Gegenftande viel zu wenig vertraut 
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bin, fo wage ich weder, Gattung und Art zu beftlimmen, 
auch nicht zu entfcheinen, ob es ſtets derſelbe Fadenpilz ges 
wefen if. Zu bemerken habe ich aber, daß in einem Falle 
ver Pilz viele Aehnlichkeit zeigte mit demjenigen, der auf 
feuchten Tapeten fich entwidelt; und daß fich dieſer Tapeten» 
pilz auf Milch fortpflanzen läßt. Es mag aljo wohl Spo- 
rotrichum roseum gewefen fein. 

Das Blut» Prodigium, veranlaßt durch Zaogalactina 
imetrosa, Sette, Monas prodigiosa, Ehrenberg, — 
habe ich bisher auf Milch noch nicht beobachtet, auch Feine 
fihere Mittheilung über defien Vorkommen auf terfelben 
auffinden fünnen. Mein Freund, Dr. Mar Schulße, 
verfuchte vor einigen Jahren, ed auf Mil fortzupflanzen, 
doch wollte e8 ihm nicht gelingen. Allervings iſt dabei zu 
bemerken, ‘daß die Hortpflanzungsfraft Damals überhaupe 
ſchon im Erlöfchen war, und fomit die Berfuche nicht ent» 
fcheidend find. 

Hieran reihe ich eine Mittheilung uͤber: 


2. Die vorzeitige Gerinnung der Milch. 


Eine Kuh, Die im März gefalbt hatte, mußte Ende 
Mai einen mehrtägigen Marſch machen, wobei fie wahr- 
fcheinlich auch nicht regelrecht gemolfen wurde. Am zweiten 
Tage nach dem Marfche zeigte fi eine Anfchwellung des 
Euters, die ich nicht felbft gefehen, aber mir fo bezeichnet 
wurde: „als fei die Milch eingefchoffen.” Die Geſchwulſt 
verlor fi) wieder am folgenden Tage, aber. ed zeigte fich 
jeßt, daß die Kuh mit einem Striche (dem linfen hinteren) 
eine fehlerhafte Milch gab, während vie übrigen Striche 
eine ganz normale Milch lieferten. 

Die jebt im Laufe der naͤchſten Tage von mir vorge 
nommene Unterfuchung ließ am Euter nichts. Kranfhaftes 
entdecken, weder Geſchwulſt, noch Entzünbung, noch Ver⸗ 
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haͤrrung. Die Milch aus Tem vierten Strich Hatte folgende 
Beichaffenheit. 

Sie hatte eine auffallend gelbe Farbe, mit einem 
Stih ins Roͤthliche und enthielt eine fo große. Menge 
Gerinnſel, daß fle es gewefen, welche zuerft auf die febler- 
hafte Beichaffenheit hingeführt hatten. Die Reaktion war 
nicht ſauer, noch neutral, fondern alfalifh. Die Milch 
verhäft fich alfo in diefer Beziehung wie Eoloftrum Milch, 
und erfchien auch fonft der äußern Befchaffenheit nach wie 
diefe gleich beim Melfen, wie beim weitern Stehen; bie 
alleinige Verſchiedenheit beftand in den Gerinnfeln. 

Die mikroskopiſche Unterfuchung ergab ebenfalls eine 
Hebereinftiimmung mit der Coloſtrum⸗Milch. Es fanden 
ſich nämlich die f. g. Coloſtrumkoͤrperchen und eine unregel⸗ 
mäßige. Bildung der Fettfügelhen. Die Gerinnfel beftan- 
den wefentlich aus Eoloftrumförperchen und aus zufammen- 
geronnenen Bettfügelchen (erinnernd an tie erften Butter⸗ 
gerinnfel beim Buttern), die durch eine klebrige Subftanz 
zufammengeleimt waren, welche fich in kurze feine Fäden 
ausziehen ließ, fo ähnlich wie bei altmilchenden Kühen. — 
Die chemische Unterfuchung Iehrte ebenfalls, daß die Gerinn⸗ 
fel vorherrfchend aus Butterfett und dann aus Käfeftoff 
beftanden. Beim weitern Stehen der Milch fliegen fie nach 
oben und bildeten größtentheils die Sahnenfchicht. — Der 
röthliche Anflug der U. war durch Blutaudtretung ent- 
ftanden. 

Die Kuh wurde nicht behandelt, um den Verlauf nicht 
zu ſtoͤren; der folgender war: das Blut verlor ſich fehr 
ſchnell aus der Milch, fo daß ſchon in den nächften zwei 
Sagen nur noch Außerft Heine Mengen darin vorkamen. 
Die fonftige Befchaffenheit trat mehr allmälig und gleich» 
mäßig zurüd, und es ‘vergingen circa 10-12 Tage ehe 
die. normale Abfonderung vollftändig zurüdgefehrt war. 

Diefer Ball, dem ficher bei aufmerffamer Beobachtung . 


re 


bald andere fich anreihen werben, fchließt mehrfache inter: 
efiante Beziehungen an fih. Ich hebe zwei Bunte her 
vor, nämlich: GerinnfelsBildungen in alfalifcher Milch, und 
das Vorfommen einer dem Coloſtrum gleichen Milch in 
einem Euter-Biertel einer Kuh, die ſchon längft gefalbt 
batte und in den anderen Euter-Vierteln eine gute Milch 
gab. — Gerinnfel » Bildungen find alfo nicht immer das 
Refultat vorzeitiger Gerinnung, wie biäher allgemein an- 
genommen wurde, over das eines Fermentes, wie ich 
vermuthete; ſondern koͤnnen im Euter weſentlich anderen 
Urſprunges fein. Eben fo wenig find die f. g. Coloſtrum⸗ 
fügelchen und die unregelmäßigen, zufammengelaufenen Fett 
fügelchen der Coloſtrum⸗Milch allein zugehörige Beſtand⸗ 
theile; fondern fie find nur, wie Donne (die Milch. Min- 
ven 1838 p. 34.) fehr richtig bemerft hat: „die Anzeichen 
einer nicht le ausgebildeten oder nicht gut —— 
Milch.“ 


XI. Perſonalnotizen. 


- Der Thierarzt After Klaſſe Kaumann iſt zum Kreisthier⸗ 
arzt des Kreiſes Habelſchwerdt, Regierungs⸗Bezirks 
Breslau, ernannt, aber ſogleich in den Kreis Sorau 
verſetzt worden. 
Der Thierarzt After Klaſſe Rodloff iſt zum Kreisthierarzt 
"in den Kreiſen Buck und Birndaum, Reglennge⸗Beurte 
Poſen, 
ber Thierarzt Ifter Klaſſe Späthe in Altendorn zum Kreis» 
thierarzt für den Bezirk Altena und Olpe, Regierungs- 
Bezirks Arnsberg, ernannt worden. 
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Der Kreisthierart Rothen buſch hat fih in Denklingen, 
Kreiſes Walvbröl, nievergelaffen. z 

Der Kreisthierarzt Mäßen zu Langenfeld ift in gleicher 
Eigenfhaft in den Kreis Geldern verfegt worden. 

Der Kreisthierarzt Sauer veögleichen von Liebenwerda in 
ten Kreis Wehlan. 


Todesfälle. 


Der Departementd» und Kreisthierarzt Joh. Gottlieb Müls 
fer zu Brandenburg, früher durch mehrere Jahre Leh—⸗ 
ver des Hufbeichlages in ver Königl. Thierarzneifchule 
zu Berlin, ift am Sten Juni d. J. im Alter von 59 
Jahren, am Nervenfchlage geftorben. 

Auch. der Kreisthierarzt Napp in. Haynau. und 
ver Thierarzt Biebelhaufen in Iſerlohn find ger 
ftorben. — — 


- Dffene Stellen. 


Die Stelle des Kreisthierarztes im Kreife Pleſchen, Reg.⸗ 
Bezirks Pofen, — forwie die für Die Kreife Haynau, 
Lüben, Regier.Bezirks Liegnig, und die des Kreiſes 
Habelfchwerdt, Reg.Bezirks Breslau, find offen. 





Drudfehler‘) 


In meinem Auffage: „Weber die fehlerhafte Befchaffenheit ber 
Kuhmilch 10.” Haben fich mehrfache Drudfehler eingefchlichen. Dies 
jenigen, welche den Sinn gänzlich entftellen, zeige ich hiermit an: 


”) Die Redaktion läßt es fich angelegen fein, den Druck des 
Magazins fo viel wie möglich Eorreft zu halten, und es liegt bie 
Schuld nicht immer an Ihr, fondern oft auch am Manuffript. 
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Seite 14, Zeile 15 von oben lies: Kuollenfütterung, fl. Halmfütterung- 
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Seite 239, Zeile 10 von oben lies: 
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Contactwirkung, fl. Sontactbildung. 
vergleichen, ſt. ungleichen. 
entſcheide, fl. unterfcheive: 
ober, ft. und. 

verdeden, fl. verderben. 
grünliche, ſt. gräuliche, 
anhaftenden, ft. naheftehenven. 
weißen, fl. meiften. 

auflößt, fl. niederläßt. 

b., ft. 6. 

fett, ft. faſt. 

beftimmenden, fl. befländigen. 
Berfuche, fl. Urfachen. 

nie, fl. wie. 

Srünliche, fl. Gräufiche, 
Pipette, fl. Pinzette. 
Bengung, fl. Zugang. 
viergliedrige, ft. eingliebrige. 


unten ift zu ſtreichen: Fein. 
oben lies: Erzengungsftätte, fl. Srgänzungsftätte, 


Haubner. 


Drudfehler in Hallmann's Auffage Seite 234. 
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da wo, fl. von wo. 
was am, fl. wo es am. 
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Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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J. Beitrag zur Renntniß der Hundswuth. 
Don dem Königl. Kreisthierarzt Ir. Voß in Labes. 


Den nachſtehenden Fall von Tollwuth bei einem Hunde 
habe ich nicht allein der Mittheilung werth gehalten, ſon⸗ 
dern mich dazu verpflichtet gefuͤhlt, indem derſelbe in ſeinen 
Erſcheinungen einzelne auffallende Abweichungen von den 
gewöhnlichen bisher bekannten Fällen darbietet. 

Iſt die Erzählung an 'einzelnen Stellen weitläufig, fo 
möge dies mit ver Abficht einer möglichft ausführlichen Mits 
iheilung, entfchuldigt werben. 

Am 23. Novbr. v. 3. entlief dem Bauern Thrams 
in Dübfow ein ſchwarzbunter % Jahr alter Hund von mitt- 
lerer Größe, nachdem derfelbe an diefem Tage ein von den, 
Leuten bemerfteö, verändertes, etwas unftäted Betragen, und 
auch eine größere Neigung zum Beißen gezeigt, namentlich 
eine Kuh des Thrams und auch einen Hund im Dorfe 
gebiffen hatte. 

Soviel ſich ermitteln ließ, hatte der Hund beim Ent- 
faufen feinen Weg von Dübfow über Unheim nach Labes 
zu genommen, war aber nicht nach Labes gefommen, fondern _ 
hatte den Weg nach Pruͤtznow oder Muhlendorf gewählt. 

Dübſow liegt eine Meile weftlich von Labes, Unheim 
zwifchen beiden, Muhlenvorf liegt nörblih % Meile von 

Mag. f. Thierheill. xviii. = 25 
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Labes, au grenzt nah Oſten Pruͤtznow und hieran 
Wuhrow je % Meile entfernt. 

Am folgenben Tage den 2Aften fand fih der Hund, 
. über deffen Iventität Feine Zweifel obwalten, in Pruͤtznow, 
Muhlendorf und Wuhrow ein, an welchem Orte zuerſt konnte 
nicht ermittelt werden; wahricheinlich war der Hund zuleßt 
in Wuhrow und- ift von hier weiter gelaufen. 

In diefen Orten machte fi ver Hund durch feine auf 
fallende Beißfucht bemerflich, er biß jeden Hund den er fah, 
und verfehonte felbft große Hunde nicht. In dem Haufe 
des Predigers fiel er fogar defien Hund an, ohne fi durch 
die Drohung anmefender Berfonen ftören zu laflen. In 
Prügnow wurde nad dem Hunde mit einer Ladung Schrot 
- gefdyofien, er wurde zwar verletzt, indem er heulte, jedoch 
nicht getoͤdtet. 

Wohin der Hund von hier aus ſich gewendet, oder 
wo derſelbe ſich in den naͤchſten Tagen aufgehalten hat, 
‚babe ich nicht erfahren koͤnnen; berfelbe fand-fih aber am 
26ften auf dem Vorwerke (Schäferei) von Leſſenthin ein. 

Lefienthin liegt fünlih 1 Meile von Labes; 1% Meile 
von Wuhrow und % Meile von Dübfow. Kantelfit liegt 
zwifchen Leffenthin * Dübſow. 

Der Schäfer auf dem Vorwerke Leſſenthin kannte den 
Hund qu., nahm dbenfelben an fih und fchite ihn am 
27ſten nah dem Hirten Strey in Kankelfitz, damit diefer 
den Hund-nach Dübſow bejorgen möchte. 

Auf dem Vorwerke Leffenthin fol fih der Hund nach 
Angabe des dafigen Schäfers ruhig verhalten haben, und 
nur einmal unter die Schafe gefprungen fein, als er ges 
ſcheucht wurde; er fol indeß Feine Schafe gebiffen und ſich 
auch mit den Hunden des Schäfer gut vertragen haben. 

Ob diefe Mittheilung von dem Schäfer, die erft dann 
gemacht wurde, als der Hund für toll erflärt war, der 
Wahrheit gemäß ift, will ich dahin geflellt fein laſſen; es 
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ift möglich, Daß der Schäfer, um Vorwürfe des Herrn zu 
vermeiden, nur eben das ausfagte, was ihm paflend fchien. 
Bon einem Kranfwerden der Schafe auf dieſem Vorwerle 
iſt indeß bis jetzt nichts bekannt geworden. 

Der. Hirte Strey in Kankelfitz brachte den Hund am 
28ſten gegen Abend nach Dübſow und erzählte dabei: der 
Hund habe ſich bei ihm ganz ruhig verhalten, habe gefreflen, 
und gefoffen, und glaubt Terfelbe nicht, daß der Hund krank 
oder toll fein Tonne. 

Am Abend des 28ften verhielt ſich der Hund auch in 
Dübfow ‚ganz ruhig; am andern Morgen biß derſelbe vie 
Frau des Thrams in die Ferfe, ohne fie zu verlegen, bald 
darauf biß der Hund die in der Stube befindliche, ihm 
befreundete Kate, mit welcher er früher Häufig pielte; dann 
biß er den a. Thrams in die Hand, ohne die Haut 
zu verlegen, ober wie. Thrams fagte: ohne ihm wehe 
zu thun. 

Gerner biß der Hund feinen Gefährten, den anderen. 
Hofhund des Thrams, und endlich den Schulen Luͤbke 
(der zu Thrams Fam) in den Stiefel, or durch biefen 
zu beißen. 

Nach dieſen Borfällen wurden die Thrams ſchen Eher 
leute doch aͤngſtlich; fie fperrten den Hund in einen. Stall, 
fegten ihn an eine Kette und machten durch bie Drtöbes 
hörde dem hHiefigen Landrathsamte fchleunige Anzeige, in 
deren Auftrage ih noch am Nachmittage des 29ften 328 
Dübfow reifte und den Hund beobachtete. 

Der Hund lag in einem Stalle an einer Keite; bei 
unferm Eintreten in den Stall blieb er liegen, fah und je⸗ 
doch an; ald Thrams ven Ramen des Hundes rief, ſchien 
festerer freundlich zu werben, und als berjelbe. zum Auffte- 
ben veranlaßt war, webelte er beim Anrufen feines Namens - 
mit dem Schwanze. 

‘Der Hund war ewas mager, befonders deſſen —— 

25* 
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Koͤrperhaͤlfte, und zeigte derſelbe einen etwas verſtoͤrten, un⸗ 
ſtaͤten, truͤben Blick. — Die Augen des Hundes zeigten 
außer dem etwas trüben Ausdruck feine Veränderungen, es 
fand fi weder Abfonderung von Schleim oder Eiter an 
denfelben, ebenfo wenig an der Rafe. 

Die beiden rechten Füße des. Hundes waren nad uns 
ten, und wie es ſchien durch einen Schuß verlest. Eine 
geringe Schwäche im Hintertheile des Hundes fdhien vors 
handen, Fonnte aber auch Folge der Verletzung der Füße 
fein, da ver Hund ‚befonderd den rechten Hinterfuß fchonte. 

Im Uebrigen zeigten fi an dem Hunde keine Zeichen 
irgend einer Krankheit. 

Dem Hunde wurde eine Schüflel gefochter Kartoffeln 
mit Brühe vorgeſetzt; er verzehrte dieſe Portion mit Appetit 
und ohne Zeichen von Beſchwerden beim Schluden; dage⸗ 
gen verfjchmähte er ein ihm zugemworfenes Stüd Brod, wel⸗ 
ches er jedoch beroch. 

Thrams fagte: am Morgen deſſelben Tages habe 


der Hund Mehlflösfuppe mit Appetit, verzehrt, Brod aber 


ebenfalls verfhmäht. Neigung zum Beißen zeigte der Hund 
in dieſer Zeit nicht. As ich nun einen Stod nahm und 
diefen dem Hunde hinhielt, biß vderfelbe fofort hinein, und 
wiederholte das Beißen fo oft ih den Stod in feine Rähe 
brachte. Hatte der Hund in den Stock gebiffen und ih 
Heß dieſen ruhig in feiner Nähe, fo biß er in einzelnen 
Zwifchenräumen in den Stod, befonders aber wenn ich den⸗ 
felben bewegte. Hielt ich den Stod fo hoch, daß der Hund 
denfelben nicht erreichen konnte, fo verfolgte er denfelben mit 
den Augen ohme fich durch Anreden oder Rufen feines Nas 
mend davon abhalten zu. laffen; dabei bewegte der Hund 
mitunter dad Maul, oder fehnappte mit einer geringen‘ Bes 
wegung des Kopfes, Elappend. mit den Zähnen nach dem 
Stock, ähnlich ald wenn ein Hund nad Fliegen greift. In 
feinem Falle gab fih ter Hund Mühe, durch Aufrichten auf 


die Hinterfüße ober durch Springen den _Sto zu erreichen; 
er ergriff den Stod nur, over biß hinein, wenn er denſel⸗ 
ben erreichen konnte. 

Als ih dem Hunde einige — Schlage mit dem 
Stocke gegeben hatte, doch ſo, daß er ſchrie, zeigte derſelbe 
bei der darauf folgenden Drohung mit dem Stocke keine 
Furcht, ſondern er verlor denſelben nicht aus den Augen 
und biß hinein, wenn er ihm erreichen Tonnte. 

. Sp oft ich dieſe Berfuche wiederholte, erhielt ich dass 

ſelbe Refultat. Das Beißen des Hundes in den Stod war 
aber nie fehr heftig, jedoch aber waren bie — der 
Zähne in demſelben zu ſehen. 

Ein Stod von 1 Fuß Länge, ven ih * Hunde 
hinwarf, wurde von ihm berochen. 

Wir gingen nach dieſen Verſuchen von Ba Hunde 
fort, und ließen zur ferneren Beobachtung die Stalithüre 
geöffnet; wir hatten uns aber Faum entfernt, fo fing der 
Hund an zu bellen. 

Died Bellen des Hundes war aber ganz natürlich, 
feine Spur von Heiferfelt oder Veränderung in der Stimme 
zu entdeden, und nichts in derſelben erinnerte an ein dem 
Heulen ähnliches Bellen. 

Waren auch nach der bißherigen Beobachtung —* 
Erſcheinungen der Annahme der Hundswuth entgegen, ſo 
mußte ich doch nach Würdigung des Geſammtsbefundes den 
Hund für der Tollwuth dringend verdächtig halten, und da 
fih jedenfalls bald eine Entſcheidung herausftellen mußte, 
fo erfchien eine fernere Beobachtung des Hundes fowohl in 
polizeilicher als auch in wiffenfehaftlicher Hinficht nothwendig. 

Der Bauer Thrams war bereit, unter Beobachtung 
der ihm mitgetheiften gefundheitspolizeilichen Vorfchriften, ven 
Hund ferner zu pflegen, und da der Stall in dem der Hund 
feft und ficher an einer Kette lag, verfchloffen werden konnte, 
fo verpflichtete ich in der. aufgenommenen Verhandlung den 
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Thrams, in Gegenwart der Gutsbehoͤrde, dem Hunde das 
Noͤthige immer felbft zu reichen, den Stall verfhloflen und 
den Schlüffel immersfelbft zu behalten, von einer Veraͤnde⸗ 
rung im Betragen oder Befinden des Hundes aber ten 
Mittheilung zu machen. 

Zur beffern Beobachtung des Hundes hätte ich den⸗ 
ſelben fehr gern in meiner Wohnung gehabt, es fehlte mir 
aber ein geeigneter Aufbewahrungsort, auch war mir ber 
Transport des Hundes unter den nöthigen Vorſichtsmaßre⸗ 
geln zu umſtaͤndlich. 

Am folgenden Morgen, den 3Often, erhielt Ich Die Rad: 
richt, der Hund fei über Nacht geftorben. 

Die Obduction des Hundes nahm ich am 1. Dem 
ber vor. 

Bei meiner Anfunft in Duͤbſow erzählte mir Thrams, 
daß der Hund ſich am 29. November, nach meiner Abreiſe, 
ruhig verhalten habe; er habe denſelben am folgenden Nor 
gen füttern wollen, ihn aber auf der Seite liegend tod 
gefunden, | 

Bei ter Obduction fanden fih am Aeußern des Koͤr⸗ 
pers nur die Verlegungen an ben beiden rechten Züßen, 

— die ſich jest deutlich ald Schußwunden erfennen liegen; an 
dere Berlegungen oder Erfheinungen von Oueiſchungen, 
Strangulation und dergleichen waren nicht zugegen. 

Bei Deffnung ver Bauchhöhle fanden fich deren Ein 
geweibe von natürlicher Befchaffenheit und durchweg geſund; 
der Darmfanal enthielt wenig dünnen Futterbrei, dabei viel 
zähen Schleim auf der Innern Haut. Die Leber war ge 
fund, die Gallenblafe fehr ausgedehnt von etwas biefläfs 
ger Galle. 

Der Magen enthielt, wie zu erwarten fand, eins 
Quantitaͤt Butter, Kartoffeln nebft Fluͤſſigkeit, in welcher ſich 
einzelne fleine Enden Stroh befanden. Die Schleimhaut 
des Magens war in viele Falten zufammengegogen, und 
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enthielt auf und in dieſen Falten viel zaͤhen Schleim. Die 
Farbe diefer Schleimhaut war gleichmäßig, etwas blaß 
ebenfo auch die des Schlundes. 

Die Lungen und das Herz waren gefund; die Schleim 
haut der Luftröhre war rein, mit einzelnen röthlichen Hei 
nen Flecken verfehen; Schlund» und Kehlfopf, fo wie auch 
die Rachenhöhfe zeigten ſich unverändert und ohne Schleim. 

Soweit die Obduction, deren geringe Ergebniffe zu der 
Frage führen: ift der Hund an der Tollwuth geftorden? — 
oder wenn nicht, welche Urſache oder Krankheit führte den 
plöglichen Tod des Hundes herbei? nachdem verfelße wenige 
Stunden vorher anfcheinend gefund war, und noch guten 
Appetit zeigte. | 

Bon: einer innern Krankheit fand ſich feine Spur, ebenfo 
fehlten tödliche Berlegungen over auch Zeichen einer abſicht⸗ 
lichen Toͤdtung ald Strangulation, Queiſchung ver Rafe ꝛc. 
Bei dem Fehlen einer fichtbaren Todesurſache Fonnte nur 
ein nervöfed Leiden als -folche angenommen werden, wenn 
man Apoplexie, für welche fein Zeichen vorhanden war, 
ausnimmt. 
Die Stauße, die wenn auch nicht leicht, ſo doch mit 

der Hundswuth möglicher Weiſe zu verwechſeln iſt, konnte 
bei dem jungen Hunde, der nah Thrams Angabe biefe 
Krankheit noch nicht gehabt Hatte, vorhanden fein; es fehlte 
indeß jedes Symptom dieſer Krankheit, wenn man etwa bie 
anfcheinenve, geringe Schwäche im Hintertheil des Hundes 
während des Lebens ausnimmt. 

Auch waren bis zu den Entlaufen des Hundes feine 
dahin zielende Erfcheinungen an dem Hunde bemerkt worden. 

Wenn ich nach Beurtheilung und Berädfichtigung der 
einzelnen Umftände und Erfcheinungen, ‘— des Gefanmt- 
befundes, — in der Verhandlung vom 1. December ben 

Hund entfchieven für toll erflärte und die poligeilihen Maß⸗ 
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regeln nach dem Allerhoͤchſten Regulativ vom 8. Auguſt 1835 
in Dübfow einleitete, fo glaube ich mich gerechtfertigt. 

Meine Gründe für Annahme ver Tolwuth find: 

* Das bemerkbar veränderte‘ Betragen des Hundes vor 
dem Entlaufen, dad Entlaufen des Hundes ohne Veran 
taffung; die Beißwuth, mit der dieſer Hund an fremden 
Drten fremde Hund biß; die Neigung zum Beißen, die der 
Hund am 29. November feinen Pflegern den Thramfchen 
Eheleuten und auch den ihm befreundeten Thieren gegenüber 
zeigte; ta Betragen des Hundes bei der Unterfuchung, bei 
dem Berfuche mit dem Stod und endlich auch der plößliche 
Tod bei dem Fehlen einer fichtbaren Urfache. 

Tehlte in dieſem Yale auch das fonft fo conftante 
Symptom: die Heiferfeit, over eine Veränderung in ver 
Stimme; war auch noch am 7. Tage der Krankheit Appetit 
und Munterfeit vorhanden, fo entkräften dieſe Umftänve die 
vorher angeführten Beweife für die Hundsmwuth nicht; we⸗ 
nigftend nicht der Art, daß man den Hund für nicht toll 
hätte halten fönnen. *) 

Ob der Umftand, daß die Hundswuth feit einem Jahre 
und darüber, in hiefiger Gegend faft ſeucheñartig geherrfcht 
hat, over auch: daß bei dem Hunde, ber die Staupe noch 
. nicht iberftanden hatte, dieſe Krankheit vieleicht im Entſte⸗ 
ben begriffen, und ohne ausgebildet zu fein durch Hinzu 
treten der Hundswuth, die eigenthämlichen Erſcheinungen 
darbot, wage ich nicht zu entfcheiden. 

Es dringt fi im vorliegenden Falle die Frage auf: 
ift bei’ der Hundswuth in jedem einzelnen Falle ein Kehls 
fopfleiven und daher eine heifere oder veränderte Stimme 
zugegen ? oder kann bei dieſem nerwöfen Leiden Das fecundäre 


2) Ich Habe in der K. Thierarzneifchule auch drei Fälle beobach⸗ 
tet, in welchen wirklich wuthkranke Hunde das heulende Gebell und 
den Verluſt des Appetits nicht fo zeigten, wie dies fonft bei der Wuth⸗ 
krankheit gewöhnlich ifl. Hertmwig. 
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Leiden des Kehlkopfes, wenn auch In der Regel vorhanden, 
doch in einzelnen Fällen fehlen. 

Da das ferundäre Kehlkopfleiden nicht immer im gleichen, 
mitunter nur im geringen Grade vorhanden ift, fo muß auch 
die Möglichkeit,. dag baffelde ganz fehlen kann, zugegeben 
werden, was auch der vorliegende Fall zu beweifen fcheint. 

Hieraus erflärt fih wohl auch gleichzeitig vie Freßluſt 
ded Hundes, wenigftend Das umngeftörte Bermögen zum 
Schluden. 

Der gefunde Appetit des Hundes hielt denſelben wohl 
von dem franfhaften Genuß unverbaulicher Gegenftände ab, 
und gab ihm Kraft und Ausdauer, verzögerte fomit Das 
frühere Eintreten der Kreuzlaͤhme. 

Ob diefer Hund eine geringe Beſchwerde beim: Schlucken 
empfand, und deshalb mehr Neigung zu weichen Speiſen 
zeigte und Brod verſchmaͤhte, kann ich nicht entſcheiden. 

Zieht man das Betragen des Hundes auf dem Vor⸗ 
werfe zu Lefienthin und bei dem Hirten Strey in Kankelfitz 
in Betracht, fo laßt fi nur annehmen, daß viefe Zeit 
eine Smtervalle Der Ruhe in der Krankheit des Hundes 
bildete, nachdem derfelbe vorher feine Beißfucht ausgeübt 
hatte und durch fein Umherlaufen ermattet war. 

Bei der wiederkehrenden Beißfucht des Hundes in 
Dübfow, Hatte derfelbe wohl nicht mehr die Kraft, um recht 
fcharf zu beißen und ift Died wohl ein Gluͤck für Die ger 
biffenen Perſonen gewefen. 

Denkt man ſich in dem vorliegenden Falle, den Hund, 
ohne Beobachtung feines eigenthümlichen Verhaltens und 
Betragend, an einem fremden Orte ald verdaͤchtig getöbtet, 
die Obduction von der Behörde zur Conflatirung der Krank⸗ 
heit veranlaßt, fo würde der Befund der Obduction allein, . 
befonders der Befund des Magens wohl ſchwerlich die Ent⸗ 
ſcheidung fuͤr Tollwuth veranlaßt haben. 

Hierauf fi beziehend erlaube ich mir nur noch Die 
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Beobachtung eines Yalled anzuführen, der mir Damals eiwas 
zweifelhaft erfchien, von tem ich aber nach Beobachtung des 
vorliegenden Yalles übergeugt bin, mich nicht geirrt zu haben. 

Am 2. Detober v. 3. mußte ich in Woigel einen ale 
verdächtig getöbteten Hund im Auftrage der Behörde ob» 
duciren. 5 

Diefer Hund, ein Fleiner Dachsbaſtard, hatte fich durch 
eine. auffallende Beißfucht verdächtig gemacht, hatte fa 
fammtlihe Hunde im Dorfe gebiffen und wurde deshalb 
erſchoſſen. | | 
Die Obduction lieferte ein aͤhnliches Refultat wie bei 
dem Thramsſchen Hunde — Sämmtliche Eingeweide 
waren gefund, ver Magen zeigte nicht die geringfie Berän- 
derung und enthielt eine Menge verbaulicher Rahrungs- 
mittel, in denen ſich auch einige Fleine Stüdchen mürbes 
Holz befanden, die aber auch ſehr leiht mit den Rahrungss 
floffen aufgenommen fein Fonnten. 

Rüdfichtlich Der beobachteten Beißfucht erflärte ich ‘ven 
Hund für toll, und glaube auch, daß es in zweifelhaften 
Fällen gerechtfertigt erfcheint, um mögliches Ungluͤck abzus 
wenden. 

Nachtraͤglich erwähne ich noch, daß Anfangs Januar 
d. 3. in Wuhrow zwei Bauerhunde, welche am 24. No⸗ 
vember v. 3. von dem Thramsfchen Hunde gebiffen ſein 
follen, ein fo eigentbümliche8 Betragen zeigten, daß fie als 
der Tollwuth verdächtig erfchlagen wurden. 

Die übrigen in Wuhrow von dem Thramsfchen 
Hunde gebifienen Hunde waren fchon früher getödtet. 

Zum Schluß möchte ich noch auf die veterinairspolizels 
lichen Maaßregeln bei der Hundswuth ſpeciell auf vie Frage 
hinweifen: Wie lange müffen Hunde, die von vers 
bächtigen Hunden gebiffen find, angelegt werben? 
da die polizeilichen Verordnungen über die Dauer des Ans 
legen® folcher Hunde feine beftimmte Zeit angeben und Die 
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geroöähnlich angenommene und angeordnete Zeit von 6 Wo⸗ 
chen nicht ausreichend ift.*) 

Als Beweis diene unter andern folgeriver Kal: 

Im vorigen Frühjahre wurden auf dem hiefigen Kupfer 
hammer 2 Hof oder Kettenhunde von einem tollen Hunde 
gebiffen; Der eine wurde fofort getöbtet, Der anvere von dem 
man nicht ganz ficher wußte, ob er von dem tollen Hunde 
gebiffen war, wurde ficher an eine Kette befeftigt. 

Nachdem ver Hund 9 Wochen an ver Kette gelegen 
hatte und fich ganz gefund zeigte, glaubte man fich ficher, 
und machte den Hund des Nachtd von der Kette los. In 
der 4. Nacht nad) I Wochen: war der Hund verfchwunden 
und ift, wie fpätere Nachrichten ergaben, in der Gegend von 
Nörenberg als toll erfchlagen worden, nachdem er an — 
reren Orten viele Hunde gebiſſen hatte. 

Die Tollwuth brach ſomit in dieſem Falle I Wochen 
und 4 Tage nach, dem Biffe der Inficirung aus, wenn man 
nicht eine, allerdings mögliche Selbftentwidelung der Hunde, 
wuth in dieſem Falle anzunehmen geneigt ift. 


HI. Mittheilungen aus der Praris, 
Bon dem K. Heff. KreissThierarzt Eberhardt in Gelinhaufen. 


Im Nachſtehenden theile ich zunächft 5 Kranfheitsfälle 
mit, die auf einem Gute des Grafen v. I. M. vorkamen 
und jedenfalls in einem urfächlichen Zufammenhange flan- 


*) Nach dem $. 99. des Regulativs und der Cabinets⸗Ordre vom 
8, Auguft 1835, follen tm Preuß. Staate alle Hunde, von denen man 
weiß, oder von beneh man auch nur die begründete Beforgnig Hat, 
daß fie von einem tollen Hunde gebiſſen find, fofort getödtet und mit 
der nöthigen Vorſicht verfcharrt werden. Eine Beobachtung folcher 
Hunde ift alfo gefeßlich gar nicht erlaubt, deshalb auch Feine Beobach⸗ 
tungszeit feſtzuſetzen. Hertwig. 
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. Dielen Fällen laſſe ich. dann noch 2 andere Bälle, 
an _ Pferden des E. J. in M. folgen, die ſich den erſteren 
in Urſachen und Form anſchließen. 

Ich werde mich in der Beſchreibung der einzelnen. Yale 
zwar möglichft kurz faflen, aber doch feine Kranfheitserfcheis 
nung übergehen, wenn fie nicht offenbar als zufällige Nes 
benfache betrachtet werben muß, wie 3. B. Durchliegen, an⸗ 
dere zufällige äußere Verlegungen u. dergl. Ebenfo werde 
ih auch in der Angabe der Behandlungsweife des. Haupt 
leivend nichts auslaſſen; dagegen auf die Behandlung ver 
Nebenleiden Feine Rüdficht nehmen. In beftimmten Schluß 
reflectionen werde ich mich nicht ergehen; ed würde mir aber 
fehr ermünfcht kommen, von Seiten fenntnißreicherer Männer 
als ich bin, Urtheile über Die befchriebenen Fälle zu verneh⸗ 
men, wodurch ich meine eignen Kenntniffe bereichern, ober 
meine Urtheile befefttgen Fönnte. 


Erfter Fall. 
Rofenartige Entzündung eines Hinterfchenkels unb nach⸗ 
folgendes Bruftleiden. r 

Am 22. October 4851 wurde ich auf die gräfliche 
Gutöverwaltung H. gerufen, um zn franfes Pferd zu be 
handeln. 

Man fagte mir, als. ich dort anfam, das Pferd habe 
ein dies Bein befommen, man habe, um dieſes zu heilen, 
Wafchungen von Heufaameninfufum angewendet, nachdem 
aber das Bein aufgebrochen, Terpenthin auf Die eiternden 
Stellen geftrichen und hierauf a das alas beveutend krank 
geworden. 

Als ich nun das Pferd ER fand ich den rechs 
ten Hinterfehenfel, wie beim Einſchuß, angefchwollen und 
fehr fchmerzhaft, die Haut an einem großen Theile Des 
Schenkel, namentlih auf der vordern und innern Geite 
des Sprunggelenfes theils oberflächlich (bis auf die Leder⸗ 
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haunh, theils vollftänbig troden brandig, aber unter dieſer 
todten Haut höchft übelriechende Jauche gebildet. Dabei 
hatte das. Thier ein bedeutendes Wundfieber. Der Puls 
war fehr beichleunigt, vol und hart, dad Athmen  befchleus 
nigt, die ausgeathmete Luft heiß, das Thier ftöhnte beftändig 
und diefes Stöhnen wurde fehr‘ heftig, wenn es den Schenkel . 
einmal aufheben mußte, welches mit einer fleifen Auswärts, 
bewegung, wie bei der Maufe, geſchah. Der Kopf wurde 
gefenft gehalten, der Blid verriet den bedeutendſten Schmerz 
und das Maul war heiß und troden. 

Ich machte einen ziemlich flarfen Aderlag, gab innerlich 
Brechweinftein, Glauberſalz und Duedenwurzel und ließ an 
dem kranken Schenfel lauwarme Wafchungen von Gerſten⸗ 
fchleim und Bilfenfrautinfufum machen. Zum Saufen wurde 
dem Thiere reines Fühles Waſſer vorgefegt. Yutter erhielt 
ed gar nicht. Der Stall wurde ganz mäßig warın gehal⸗ 
ten und bie Streue mußte gut fein. 

Nach einigen Tagen hatte ſich die Empfindlichkeit an 
dem Franken Schenkel bebeutend gemildert und ich febte des⸗ 
halb nun auch Arnicainfufum den Wafchungen zu. Auch 
das Wundfieber war bis dahin ganz verfchwunden und es 
kehrte Freßluſt zurüd. Das Thier befam deshalb Ruͤben 
und Kleie vorgeſetzt. 

Nachdem noch einige Tage herum waren und von dem 
Wundfieber ſich feine Spur mehr’ zeigte, erhielt dad Pferd 
auch wieder Heu und Hafer, was fehr nöthig war, da e8 
. fehr raſch abmagerte. An Arzneien befam ed nur innerlid 
mit Rüdfiht auf die bei den anderen Pferden vorhandene 
Krankheit, deren Ausbruch auch bei diefem befürchtet wer⸗ 
den mußte (man Fonnte wohl ohne weit fehl zu fchießen, 
dem Leiden biefes Pferdes und dem Catarrh der anderen 
Pferde ein und dieſelbe Urfache unterlegen), Spießglanz, En⸗ 
zian, Wachholderbeeren, Savebaum und Terpenthinöt. - 

Nah und nad fiel jegt auch die abgeftorbene fefte 
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Haut an den betreffenden Stellen des Franken Hinterfigen- 
kels ab. Ich ließ dann dieſe Stellen mit Seifenwaſſer täglich 
Smal,reinigen und wo fich unreiner Grund zeigte, denſelben 
mit rother Praͤcipitatſalbe beftreichen. 

- Den 10. Rovember befam das Thier auf Wunfch meis 
nes Herrn Bollegen Earl in Hanau, welcher zu einer Bes 
ratbung mit mir über biefen und vie noch zu befchreibenben 
Fälle erfucht worden war, eine Aloepille und larirte tüchtig 
darauf, ohne daß ſich aber eine wünfchenswerthe Einwirfung 
auf das resp. Leiden gezeigt hatte. Außer der Beſtegung 
ber erſten Zufälle, des Wundfiebers, des heftigen Schmerzes 
und ber Berjauchung an dem Franken Schenkel war num 
der weitere Erfolg der Behandlung überhaupt nur ein ganz 
allmähliger. | 

Den 10. November wurde ald neu hinzugefommen und 
ald Folge vom Gurtendrud noch ein Feines Gefhwür auf . 
dem MWiderrüft bemerkt, welches eine ähnliche Abfonderung 
wie der franfe Schenkel zeigte.- Daffelbe heilte ührigens 
alabalv wieder, nachdem es einigemale-mit verdünnter Schwer 
felfäure, die ich gerade zur Hand hatte, betupft worden war. 

Den AAten hörte ich bei dem Thiere einen Furzen, 
dumpfen, Eraftlofen und ſchmerzhaften Huften, ohne Daß weitere 
damit in Beziehung ſtehende Kranfheitszeichen vorhanden 
geweſen wären. Die unmittelbare Veranlaffung dieſes Huftens 
konnte ich nicht auffindenz; da aber die Wirkung ter Aloe⸗ 
pille immer noch in einem geringen Grade fortdauerte, nahm 
ih an, daß die Art des Huftend von einer Reizung des 
Magens und Darmfanales. abhängig fei und ich hätte veb- 
halb wohl viefelbe erft befeitigen müflen, che ich in ver Ber 
handlung weiter gehen durfte. Ich befürdtete aber mit einer 
gewiſſen Aengftlichfeit, der bösartige Katarrh möchte aus⸗ 
brechen, und weil ich diefem Falle doch gern vorbeugen wollte, 
entfchloß ich mich, eine Auflöfung son Kupfervitriol mit 
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Schierlingskraut, beines in Heinen Gaben und fehr ſtark ein- 
gehültt in ein ſchleimiges Vehikel zu geben. | 

Bis zum 19. def. M. Hatte fich. die Geſchwulſt des 
Himerfchenfeld, außer an dem von vorn herein am meiften 
kranken Sprunggelenf verloren, die Gefchwürsflähen waren 
alle rein und fingen an zu heilen. Sch ließ jest, da das 
Thier noch wenig und befler huftete und fonft alle Berrichs 
tungen normal waren, wieder die Arznei aus Spießglanz, 
Enzian, Wachholderbeeren, Savebaum und Terpenthinöl geben, 

. ine Zeit lang beftand der Huſten in ganz mäßigem 
Grade fort, dann wurde er aber wieder bedeutender und 
wechfelte mit mehr und weniger. Ich fing nun an, eine 
Eiterknotenbildung in der Lunge, in Folge Auffaugung des 
Eiterd an dem franfen Schenkel, als feine Urfache anzuſehen. 

Almählig bekam denn auch dad Athmen ganz die Form 
wie bei der Daͤmpfigkeit und dieſe Umwandlung der Athmungs⸗ 
erfcheinungen nahm fpäter immer rafcher zu. 

Bis zum 18. December war der Huften ganz tonlos 
geworden, man fah an dem Thiere nur die Bewegungen 
wie beim Hufen, aber in geringerem Grave und hörte dabei 
gar feinen Ton. Es fam mir fo vor als wäre die Lunge, 
namentlich vie Schleimhaut berfelben, dermaaßen verbidt, 
daß fie eine rafche Zufammenbrüdung ihrer Mafle gar nicht 
nfehr zuließe. 

Die rafchen Fortfchritte in der lebten Zeit, ohne daß 
ſich im geringflen Symptome von einem Reizzuſtande (wel⸗ 
cher letztere Umſtand mich auch beftimmte die bisherigen Arzs 
neien fortzugeben) gezeigt hätten, machten mich in der Diagnofe 
wieder zweifelhaft, ohne daß mich aber auch irgend ein 
Symptom auf eine andere Diagnofe hingewiefen hätte. Da 
übrigens dem Thiere bei dieſem Zuftande die innerlid ans 
gewendeten Arzneien nur Beſchwerde gemacht haben würden 
und Hoffnung zur Heilung des Zuftandes mir nicht mehr 
vorhanden ſchien, ließ ich tie Arzneien weg. 
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Den 2Iften war nicht nur die vollſtaͤndigſte Daͤmpfig⸗ 
keit des Thieres vorhanden, ſondern das Athmen war auch 
bedeutend ſchneller geworden, während die Nafenlöcher weit 
aufgerifien und gar nicht mehr bis zur gewöhnliden Norm 
verengert wurden. Die. Auscultation, welche das Thier 
früher nicht zuließ, jebt aber zulafien mußte, da ihm zu 
rafchen Bewegungen die Luft fehlte, ergab fowohl vor: al8 
an beiden Seiten der Bruft fehr -Tcharfes, mitunter pfelfen- 
des Refpirationsgeräufch und bei der Percuſſion etſchien mir 
auf der rechten Eeite gegen die Mitte der Bruft, etwas uns 
terhalb der Wirbelfäule der Ton dumpfer, an der Hinten 
Seite aber durchaus klingender. 

Der Eranfe Hinterfchenkel war jetzt bis auf eine kleine 
wunde Stelle am Sprunggelenk ganz getheilt. 

Die Athmungsbeſchwerden nahmen nun immer mehr 
zu, fo daß zulebt die Nafenlöcher immer weit aufgerifien 
waren und fi) beim Ausathmen faum um Etwas verengerten. 

Den 3. Januar 1852 war dad Pferd kreput. Die 
Section Eonnte ich nicht machen, hörte aber fpäter, freilich 
.fehr unklar, daß fih Wafler in der Bruft und ein Eiter, 
Inoten in der Nähe des -Nüdgrathes, auf welcher Seite 
fonnte mir nicht angegeben werben, vorgefunden habe. 


Zweiter Fall. . a 
Bösartiger Nafenfatarrh. 


Den 26. October 1851 befam ich ein zweites Pferd 
berfelben Gutsverwaltung in Behandlung, bei dem der rechte 
Hinterfchenfel wahrfcheintich auf demfelden Wege war, wie 
in dem eben befchriebenen Falle. Gefhwulft, vermehrte 
Wärme und Schmerz waren ziemlich bedeutend, die Geſchwulſt 
war im höchften Grade elaftifch geipannt ohne eigentlich derb 
zu . fein und das Thier hob den Schenfel eben fo fteif und 
ungefchleft, immer nach außen auf, wie e8 bei der frifchen 
Maufe der Fall ift. 
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Außer dieſem Leiden Hatte aber das Pferd auch noch 
einen ſchmutzig weißgelblichen, klebrigen Ausflug aus dem 
rechten Nafenloche, ohne daß indeſſen die Schleimhaut ſelbſt 
fehon in irgend einer Weife eine Veränderung zeigte, und 
Anfchwellung der Ganafchendrüfe derſelben Seite, von der 
Größe eines Fleinen Hühnereied. Diefe Geſchwulſt war 
etwas vermehrt empfindlich und auch etwas elaftifch. 

Ueber die Bedeutung der Drüfengefhwulft ließ fi vor 
läufig nichts fagen und auch den Ausfluß aus dem rechten 
Naſenloche Eonnte ich nur als einen catarrhöfen betrachten, 
da fi) weder ein Gefhwür, noch ein Polyp oder eine ans 
dere Gefchwulft auf der Rafenfchleimhaut vorfand und auch 
feine Anzeige vorhanden war, welche den Sig einer folchen 
franfhaften Veränderung höher in der Nafe hätte vermuthen 
laffen, um fo mehr, da der Ausfluß toch Immer noch eine 
ziemlich rein fchleimige Befchaffenheit hatte. Eigenthümlich 
erichien e8 freilih, daß ter Ausflug einfeitig war; aber es 
wäre doch eben fo einfeitig gewefen, hierauf allein eine ans - 
dere Diagnofe gründen zu wollen. 

Wie gefagt, ich hielt das Leiden für einen vernachs 
läffigten und auf fchlimmen Ausgang losgehenden Catarrh, 
gab innerlich Spießglanz, Enzian, Wachholderbeeren, Sades 
baum und Terpenthinöl und ließ den gefchmollenen Schenkel 
mit Arnica-, Bilfenfrautinfufun und Malventecoct lauwarm 
wafchen. Das Thier wurde in einen warmen Stall ges 
bradt, ihm eine gute Streu und als Futter gutes Heu, 
Hafer und Hädfel in hinreichender Menge gegeben. 

Der Schmerz und tie Trodenheit der Haut an dem 
franfen Schenkel minterten fich nach einigen Tagen in Folge 
der Wafıhungen und ich feßte venfelben darauf noch kohlen⸗ 
faures Kali zu. 

Den 10. November befam das Pferd, wie das Erftere 
eine Alvepille, welche auch reichliches Lariren, aber ohne 
Einwirkung auf den dicken Schenkel herworbradhte, und die 
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Drüfengefchwulft wurde auf Wunſch meines Herm Gollegen 
Garl, welcher in Beziehung auf die Diagnofe ganz meiner - 
Meinung war, mit Bantharidenfalbe eingerieben, um zu fes 
ben, wie ſich viefelbe nach biefer Einreibung verhalten würde. 
In Folge der Einreibung verkleinerte fih dann auch die Drüfens 
geſchwulſt, erreichte jedoch fpäter ihre frühere Größe wieder. 
Den 14ten befam das Pferd auch ebenfo wie das Er- 
ſtere eine Lattwerge aus Kupfervitriolauflöfung und Schier- 
lingefraut mit Schleim eingehüllt und 

vom 19ten ab wurde wieder die erfle Arznei aus 
Spießglanz, Enzian, Wachholverbeeren, Savebaum und Ter⸗ 
penthinöl gegeben. 

Den 26. deſſ. M. verordnete ich zu Wafchungen des 
gefchwollenen Schenfeld Heufaameninfujum mit Ajchenlauge, 
um billiger zu verfahren. 

Den 4. November, bis wohin fich feit den erften Tas 
gen nach Anjang der Behandlung und außer einem geringen 
Wechſel in der Quantität des Nafenausfluffes, gar Feine 
Beränderung des Leidens gezeigt hatte, fand ich an der ins 
nern Fläche des Franken Hinterfchenfeld, etwa Handbreit über 
dem Feſſelgelenke ein geöffnetes Knoͤtchen, wie eine Eleine 
Walnuß groß, aus welchem eine röthliche, ſeroͤs⸗lymphatiſche 
Blüffigfeit floß. Die Oeffnung des Knoͤtchens erſchien ſchil⸗ 
lernd geröthet und gleichſam wäflrig infiltrirt, hatte aber für 
das Gefühl doch mehr Derbheit, ald man nach dem wäflris 
gen Anfchen hätte vermuthen follen. Der Ausflug ſchien 
feine Abende Befchaffenheit zu haben. Obgleich er täglich 
dreimal entfernt wurde, hätte man doch wohl, wäre er äbend 
gewefen, eine Anäpung der Haut ſehen müflen. — Ohne 
daß etwas zu feiner Heilung angewendet wurde, heilte das 
Knötchen in einiger Zeit von felbft wieder. Es vertrodnete 
gewifiermaaßen. 

Bis zum 3Often wurde das Pferd, wie angegeben bes 
handelt und es zeigte ſich immer noch Feine Veränderung 
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des Leidens. Ich ließ nun in der Lattwerge das Terpen⸗ 
thinöl weg und ſetzte flatt defien Jodtinctur, täglich 14 Unze, 
zu, (Das Verhältniß des Jod's zum Spiritus in der Tin⸗ 
dur wurde als 1 zu 14 angegeben, was aber nicht anzu⸗ 
nehmen ift, da fich in dieſem Kalle Jod abgefchieven haben 
würde. Indeſſen war die Auflöfung möglichft gefättigt.) 
Für Den gefchwellenen Hinterfchenfel ließ ich eine Hofe von 
Leinwand anfertigen, welche mit zartem Werg, Chamillenblumen 
und Heufaamen (ſtark beftreut) inwendig überzogen wurde. 

Den 5. December wurde die Hofe angelegt und nach 
vier Tagen hatte auch die Geſchwulſt ſchon nicht unbedeu⸗ 
tend abgenommen. 

Am 20. deſſ. M. Hatte die Geſchwulſt auch von ihrer 
Spannung verloren und eine annähernd oͤdematoͤſe Be⸗ 
fihaffenheit angenommen; ‚auf ihrer Oberfläche zeigten ſich 
aber hier und da kleine trodene Schorfe. Bon bier ab 
blieb Die Geſchwulſt wieder unverändert ftehen. 

Den 28ften verorbnete ich deshalb, neben Beibehaltung 
der Hofe, warme Waſchungen von Arnica⸗ und Sabinas - 
Infuſum mit fohlenfaurem Kali. Es fchien mir dieſes led» 
tere Mittel immer noch nöthig, da die Spannung der Ge 
ſchwulſt noch nicht aufgehört hatte. 

Der Nafenauafluß hat fi fo ganz allmählig verſchlech⸗ 
tert, fo daß ich gar nicht angeben kann, zu welcher Zeit die 
. Berfchlimmerung begann. Er war bünnflüfiger geworden 
und mit dunfelgelben Klümpchen vermengt. 

Die Nafenfchleimbaut hatte ein aufgelodertes Unfehen 
erhalten und fehlen mit Waffer getränft zu fen. Mitunter 
wurde ihre Farbe auch gelbröthlich und zwar manchmal fo 
ftark, daß fie ein förmlich congeftives Anfehen erhielt. Das 
Athmen gefchah mit etwas fchnaufendem Geräufche. Die 
Drüfengefcehwulft blieb unverändert ftehen. 

Bom 2. Yanuar 1852 an Tieß Ih nun Chlorräudhe- 
rungen, täglich dreimal anwenden. Das Chlor wurde einige 
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Fuß von der Nafe des Pferdes fo enttwidelt, daß daſſelbe 
mit atmosphärifcher Luft gemengt, von ihm eingeathmet 
werben mußte. 

Auf vie neue Behandlung ver Schenkelgefchwulft hatte 
fi dieſelbe bis zum 8. Januar merklich gebefiert. Ueber 
das Sprunggelenf ragte fie nur noch ungefähr ſechs Zoll 
hinauf und auch an der Schiene und dem Feſſel hatte fie 
bedeutend abgenommen. Die Schorfe auf der Haut an ber 
geichwollenen Parthie hatten fich gelodert, fowohl in Be 
ziehung auf ihren innern Zufammenhang, als auch in Bes 
ziehung auf ihre Anheftung an Die Haut, indeflen hingen 
fie immer noch fo feft, daß fie ohne die Haut zu reizen 
nicht ganz entfernt werden fünnen. Auch der Rafenausfluß 
fing an fi} wieder zu beflern, er wurde geringer und kla⸗ 
rer, weißer und die Schleimhaut des kranken Naſenloches 
wurde reiner. 

Den 17. deſſ. M. hatte die Naſenſchleimhaut wieder 
die gelbroͤthliche Farbe wie vor dem 2ten, war wieder mehr 
aufgelodert und der Ausflug hatte fih nicht unbedeutend 
vermehrt und in feiner Dualität verſchlechtert. Es wurden 


nun die Chlorräucherungen nur des Mittags, tes Morgens ° 


und Abends aber Theerräucherungen angewendet. 

Bom A4ten ab war die Hofe, weil fie zerriffen war, 
einige Tage nicht angelegt worden und hiernach fchritt die 
Beſſerung der Geſchwulſt nur fehr langfam vor; ungeachtet 
die Hofe, fobald fie wieder ausgebeffert war, wieder anges 
legt und die Behandlung, wie früher fortgefegt wurde. 

Den 23ften fah die Naienfchleimhaut beſſer und den 
29ften ganz normal aus und auch ter Nafenausfluß hatte 
bis dahin bedeutend nachgelafien und eine ziemlich gute Bes 
fchaffenheit angenommen. Das Schnaufen beim. Athmen 
hatte fich bis jetzt allmählig wieder fo weit verloren, daß 
ed kaum beachtet werben konnte. 

Den 13. Februar vertaufchte ich die bisherigen Was 
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fehungen der Schenkelgeſchwulſt mit Waſchungen von ftarfem 
Wachholderbranntwein. An viefem Tage begann auch ein 
rein fchleimiger Ausflug aus dem linfen Naſenloche. 

- Den 2öften war die Abnahme der Schentelgefchwulft 
wieder veutlich fihtbar und hauptfädhlich nur noch auf das 
Sprunggelenf und bie zunächft angrenzenden Parthieen be- 
ſchraͤnkt. Der Ausflug aus dem linken Nafenioche hatte 
ganz aufgehört und aus Dem rechten Nafenloche war er nur 
noch gering und von ziemlich guter, fat guter Beichaffen- 
heit. Der Drüfenfnoten war gleichſam trodener geworben, 
etwas Heiner und unter ver Haut fohärfer fichtbar. 

Den 27ſten war das Pferd in Betracht, vaß die Beſſe⸗ 
rung fo langfam. vorfchritt, daß fie mehremale während des 
Berlaufes der Krankheit rafch rüdfgängig geworden war und 
nach dem Gange wie dem Stande ter Kranfheit auch fpäter 
noch Rüdgänge zu befürchten flanden, ohne mein Vorwiſſen 
getödtet worden und ich hatte fo nicht einmal Gelegenheit 
die Sertion zu machen. 

Nachtraͤglich bemerke ich noch einmal, mit Beziehung 
auf den Eingang zu diefen Kranfheitögefchichten, daß fich, 
abgefehen von einigen außerwefentlichen Zufällen, ald Durch» 
liegen ıc., während ver ganzen Dauer des Leidens bei diefem 
und ven folgenden Pferden, Feine andere al8 Die angegebe: 
nen Kranfheitsfymptome vorfanden. 


Dritter Fall. 


Ein drittes Pferd ver Gutöverwaltung wurde mir mit 
dem Borbefchriebenen zugleih am 26. Octbr. 1851 in Bes 
handlung gegeben. Dafielbe, wurde mir gefagt, habe unge: 
fähr feit dem 12. deſſ. Mts. an fogenanntem Strengel ge 
litten, fet mit Strengelpulver behandelt, aber nicht von ter 
Arbeit dispenfirt ‘worden und es habe fih dann allmählig 
die Krankheit fo ausgebildet, wie ich fie vor mir fähe. 

Bei der Unterfuchung dieſes Pferdes fand ich einen 
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reichtichen, ſchmutzigen, weißgelblichen, klebrigen Ausfluß aus 
dem rechten Rafenloche und auch einen ähnlichen Wusflug, 
aber in ganz unbeveutenbem Grade aus Dem linken Raſen⸗ 
loche. Aus dem rechten Rafenloche flanf die ausgeathmete 
Luft furchtbar. Das Pferd fchnaufte aus dieſem Rafenloche 
bedeutend und die NRafenfcheidewand war mit zufammenge- 
laufenen, audgefrefienen Geſchwuͤren ganz überfäet; Die Ges ' 
fhwüre waren aber meift ſehr flach, Feins drang tief ein, 
fie hatten zum Theil einen dunkelen, fchwärzlichen Grund, 
zum Theil fahen fie röthlich und zum Theil gelblich weiß 
aus, Feind hatte aber einen wirklich callöfen Grund. Im 
linken Rofenloche fanten ſich auch einige ganz flache Ge: 
ſchwüre, anfcheinend mit callöfeın Grunde, aber ohne aufs 
geworfene Ränder. Die Kehlgangsdrüſen waren Taubenei 
groß angejchwollen und theilmeife vereitert. Die Lympbges 
faͤße auf der Bade rechterfeits erſchienen in fchnurförmigen 
Knötchen, wie ftarfe Hafelnüffe groß, angeichwollen and an 
der Oberlippe waren auf der rechten Seite erbfengroße Knoͤt⸗ 
chen aufgefchoffen. Die erfteren Knötchen fluctuirten etwas, _ 
Die legteren hatten fich. zum Theil geöffnet und ergoflen eine 
ſchmutzig röthliche, lymphatiſch feröfe Blüffigfeit. Außer tiefen 
angegebenen Symptomen fand ich nichts Krankes an dem Thiere. 

Nachdem ich die Krankheitserfcheinungen zufanmenges 
faßt hatte, lag mir der Gedanke, das Leiden fei Rob, ſehr 
nahe; erwägte ich aber die rafche Entitehung des Uebels, 
mit Rüdficht Darauf, daß es durch Anſteckung nicht entftans 
den fein fonnte, ferner die wahrfcheinlichen. Urfachen des 
Krankheitszuſtandes — Der Nachjommer und Herbft waren 
nämlich ‚meift regnerifch und fühl, mitunter fogar kalt und 
in dieſem Wetter hatten die Thiere die erfhöpfendften Ars 
beiten thun müflen, ohne daß auf die dabei vorfommenden 
Erkältungen Rüdfiht genommen werden fonnte — und 
endlich, Die Befchaffenheit der Gefchwüre auf der Rafenfcheides 
wand und die BVereiterung der Kehlgangsvrüfen,: fo über- 
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wog doch die Anfiht, daß das Leiden nur ein boͤsartiger 
Catarrh fel. | 

Zunächſt befchloß ich nun, ehe ich zu polizeilichen Maaß⸗ 
regeln fchreiten würde, ben weiteren Gang der Krankheit 
zu beobachten, was ich ohne Nachtheil zu befürchten, thun 
fonnte, da ich das Thier faft immer unter Augen hatte — 
ih nahm laͤngſtens alle zwei Tage eine Unterfuhung vor 
— und wenn fich meine Anficht über die Art des Leidens 
betätigen follte, eine zwedmäßige Behandlung einzuleiten. 

Borfichtshalber wurde das Pferd fofort feparirt und 
Alles angeoronet, um eine etwa mögliche Verbreitung ber 
Krankheit durch Anſteckung zu verhüten. Auch für dad vors 
ber befchriebene Pferd wurde jebt noch ein Pla in einem 
Ochſenſtalle eingerichtet und bei vemfelben vie gleichen Vor⸗ 
ſichtsmaaßregeln angeordnet. Ebenſo fanden wiederum bei 
den noch zu beichreibenden Tällen die nöthigen Vorſichts⸗ 
maaßregeln auch für die Außerft möglichen Infektionen Ans 
wendung. 

Mit Vergnügen ergriff ih den mir nach einigen Tagen 


gemachten Borfchlag des Gutöverwalters, mit meinem Colle⸗ 


gen Carl in Hanau das Thier gemeinfchaftlich zu unters 
fuchen und uns über das Refultat ver Unterfuchung zu bes 


rathen. Diefe gemeinfchaftliche Unterfuchung. fand ftatt und 


mein Herr Eollege war bezüglich der Diagnoſe ganz meiner 
Meinung. Hierauf wurde dann eine Behandlung des Thieres 
beſchloſſen, ihm innerlich Jod, täglich eine halbe Drachme, 
mit Enzion, Wachholverbeeren, Sadehaum und Theer in 
Zattwergenform gegeben, zur Reinigung und Erregung der 
Naſenſchleimhaut täglich Dreimal Baͤhungen von Heufamen- 
infufum, denen, als die Schleimhaut nach einigen Tagen 
von dem ihr anklebenden Schleim und Eiter gereinigt war, 
jedesmal unmittelbar Räucherungen von Chlorgas folgten, 
angewendet und zur Erregung und Umfchaffüng ber Druͤſen⸗ 
geſchwulſt ſcharfe Salbe aufgeftrichen. Außerdem wurde vem 
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Thiere ein warmer Stall bereitet und ihm als Futter gutes 
Heu und Hafer mit Hädfel und Rüben gegeben. Auch 
wurbe verordnet den Patienten immer recht rein zu AN 
befonders die Haut gut zu putzen. 

Die Gefhwüre in dem linken Naſenloche verfioffen 
hierauf gleihfam und verfchwanden innerhalb acht Sagen 
vollſtaͤndig. Hiermit hörte auch der Ausflug aus dem linfen 
Kafenlodhe auf. 

Gegen ven 6. Rovember 7* ſich ein kurzer, ſchwacher 
und etwas ſchmerzhafter, klangloſer aber etwas raſſelnder 
Huſten. Dieſen Huſten ſah ih als Wirkung ver Chlor⸗ 
raͤucherungen an, that aber weiter nichts dagegen, als daß 
ich das Chlor weniger intenſiv einwirken ließ und nach und 
nach verlor ſich auch der Huſten faft gang wieder von ſelbſi 

Im rechten Nafenloche harte ſich bis zum 8. def. M. 
die Durchlöcherte und vervidte Oberhaut auf der Schleimhaut 
der Naſenſcheidewand in einer ftarfen Schuppe von ker 
Schleimhaut abgelößt und in die Nafenhöhle ar vorge 
‚ fehoben und 

Bis zum A2ten war dieſe Schuppe, die fich atlınähfig 
fo veränderte, daß fie wie eine dünne Platte weißes Wade 
ausſah, gleichfam zerfchmolzen. Die offenen Knötchen an 
der Lippe waren zugeheilt, aber als Knoͤtchen zuruͤckgeblie⸗ 
ben. Die angefchwollenen Ganafchenprüfen, welche fi nad 
der Anwendung der ſcharfen Salbe verkleinert hatten, fin 
gen an wieder auf ihre vorige Größe zurückzugehen. 

-Bom Sten ab wurbe nun vie Jodgabe auf ein und 
eine halbe Unze Tinctur gefeßt. 

Gegen den A4ten ftellte fi eine fähmerzhafte Anſchwel⸗ 
lung des linken Hinterſchenkels und am 16ten ein gleiches 
Knötchen, wie bei dem vorhberbefchriebenen alle, nur an 
der äußern Seite ein. Da die Anfchwellung noch unbedeu—⸗ 
tend war, Meß ich vorläufig nichts dagegen thun, um einmal 
zu fehen, wie fie fih ohne Behandlung machen würde, bie 
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felbe nahm aber allmaͤhlig mehr zu und ich verordnete des⸗ 
halb am 22ften lauwarme Wafchungen von Heufaamen» 
infuſum mit Afchenlauge und Einhäffung des Schenkels 
in Stroh. 

Bis zum A6ten waren Die Gejchwüre in tem rechten 
Naſenloche von dem untern Rande der Schleimhaut aus bis 
zu ungefähr ein und einen halben Zoll Höhe ebenfalls 

geheilt und Die Schleimhaut fah nur etwas uneben, gleich 
fam rauh, aber fchön roth aus. 

Den 24ften erfchien die Schleimhaut der Nafenfcheide: 
wand faft fo weit man dieſelbe fehen Fonnte nur noch leicht 
corrodirt, gewifjerniaaßen als wäre die Oberhaut nur ganz 
oberflächlich abgefchülfert. - Der Ausflug aus dem rechten 
Kafenloche hatte bis hierher auch nachgelafien und das Thier 
befand fih in einem ganz befriedigenden Nährzuftande, es 
hatte fich gefüttert. 

Bis zum 26ften waren auf der Schleimhaut ter Na- 
fenfcheivewand wieder einige fchwärzliche Bläschen entftan- 
den, von der Größe einer Erbſe, das Athmen war aber " 
freier, es foftete Feine Gewalt mehr, die Luft Turch vie kranke 
Naſenhoͤhle hindurchzutreiben und der übele Geruch der aus; 
geathmeten. Luft ‚hatte fich fo gemindert, daß er faft nicht 
wahrzunehmen war. Yin der linfen Seite der Oberlippe 
hatten fi) noch einige Fleine Knötchen, wie die Scnötchen 
andererfeitö befchaffen, entwidelt. 

: Den 28ften fand ich Die Dlafen auf der Nafenfcheives 
wand in gelbe Eiterblajen umgewandelt und. die fehr dünne 
Deckhaut derfelben war faltig eingefchrumpft. 

Den Z3Often waren die Blafen geplagt und hatten flache, 
ganz gut ausſehende, zujammengelaufene Gefchwüre hinter: 
laffen. Der Ausfluß aus der Naſe wurde herbdurg faſt 
gar nicht verändert. 

Den 2. December fand ich die Naſenſchleimhaut fehr 
blaß, fle fehlen gleichfam vom Chlor erweicht zu fein; eg 
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wurben beShaib ftatt der Chlorräucherungen Theer daͤmpfe 
verordnet. 

Den 4. deſſ. M. war bie Duantiät des Nafenaus- 
fluffes noch immer viefelbe geblieben, aber ed hatte fich wies 
der etwas übeler Geruch der audgeathmeten Luft eingeftellt. 

Den bten hatte diefer Übele Geruch wieder aufgehört, 
von Ausflug war fa gar nichts mehr zu fehen und nur 
das Schnaufen befand noch in einem ganz geringen Grade 
fort. Die Gefchwulft der Ganaſchendrüſen Hatte fidh bis 
zu der Größe einer Hafelnuß vermindert und diefe Knötchen 
fühlten fich mehr flach als rund an. 

Den 14ten erfchienen abermals die Ihwärzlichen Blafen 
auf der Nafenfcheidewand und es ‚wechfelte num eine Zeit 
lang der Zuftand immer zwifchen Bläschenbilvung, Deffnung 
derfelben, Abheilung und neuer Bläschenbildung, fo daß 
mitunter auch Bläschen und Gefchwüre zu gleicher "Zeit 
da waren. 

Der gefchwollene Schenfel war, nachdem ſich nod 
mehrere Knötchen auf demfelben gebildet, einige fich geöffnet 
und eine eiterig blutige Slüffigfeit entleert hatten und nach⸗ 
dem, wie es fehlen, in Folge der Einwirkung ter Aſchen⸗ 
auge, an verſchiedenen Stellen die Haare ausgefallen was 
ren, weshalb die Wafchungen aufgegeben wurten, etwas 
beffer geworten. Diefe Beflerung war aber nicht von Bes 


-ftand, ed trat vielmehr ein Wechſel zwifchen Beſſerung und 
Berfchlimmerung ein. Die geöffneten Knötchen heilten in 


warzenähnliche Hautverbidungen ab. 

Nachdem ſich endlich auch linkerſeits wieder ein Naſen⸗ 
ausfluß eingefunten hatte und damit zugleich die gleichfeitige 
Ganaſchendruͤſe ftärker anzufchwellen beganı, wurden vom 
Siften an Chlorräucherungen abwechfelnd mit ben Theer⸗ 
raͤucherungen angewendet. 

Den 2. Januar 1852 verſtaͤrkte ich die Gabe der Jod⸗ 
tinetur tüglih auf zwei Unzen. 


ı 
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Den 8. def. Mid. hatte die Geſchwulſt am Hinter: 
fchenfel bebeutender zugenommen. 

Den 14ten fand ſich noch eine ‚rofenartige Anſchwellung 
der Schaam und theilmeife auch der Scheide hinzu. 

Seit ungefähr dem Sten war das Pferd auffallend 
magerer und Fraftlofer geworden und ver früher bemerkte 
Huften trat wieder mehr hervor. Das Drüfenfnötchen lin- 
ferfeits. hatte fich gemindert und Die Lymphgefäͤßlnötchen auf 
der Bade hatten fich allmaͤhlig verloren. 

Den 15ten war das Thier hingefallen und konnte nicht 
mehr allein aufſtehen. Man unterftübte -es foweit, daß es 
wieder auf die Beine Fam; e8 zeigte fich aber beim Stehen 
fo fraftlos, daß ed beitändig wanfte und wieder umzufallen 
drohte. Die Abmagerung hatte zugenommen, aber vie Oe⸗ 
fhwulft der Gefchlechtötheite, welche mit Heufaameninfufum 
und Ejfig behandelt: worden war, und die Geſchwulſt Des 
Schenfels hatten abgenommen. Der Nafenausfluß war ftärker 
geworden und ed waren neue Gefchwüre eniftanden. 

Unter diefen ‚Umftänden war auf eine Heilung bes 
Patienten nicht mehr zu rechnen und ed wurde deshalb be- 
fchloffen denfelben zu tödten. 

Die Toͤdtung wurde den 19ten vollzogen und ich machte 
darauf die Section des Cadaverd. Die Section lieferte 
übrigens fehr wenig Ergebniſſe. — Bon der Geſchwulſt an 
den Gefchlechtstheilen, Die ſchon während das Thier noch 
lebte, nur noch gering war, fand fih nad Abnahme der 
Haut, welche auch bierfelbft, außer daß fie äußerlich wund 
gerieben war, für das unbewaflnete Yuge feine franfhafte 
Veränderung zeigte, nicht mehr vor. — Die Geſchwulſt 
an. dem kranken Hinterfchenfel ſtellte fih nach Entfernung 
der Haut als plaſtiſche verhärtete Ausfhwigung in Das 
Zellgewebe dar. — Auf der Schleimhaut der Raſenſcheide⸗ 
wand in dem rechten Naſenloche fanden ſich in dem untern 
Theile mehrere Geſchwüͤre, Die nicht einmal die Schleimhaut 
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durchdrungen hatten und nicht die mindehe Callofität zeig- 
ten. Eine Nafenmufchel war grünlich gefärbt. Die Schleim- 
haut dieſer Nafenhöhle war überhaupt etwas verbidt und 
mißfarbig, fait gelblich grau gefärbt, und die Venen in Tem 
obern Theile der Rafenmufcheln bis zum Vereinigungspunkte 
‚ In die hintere Nafenvene waren firogend mit Blut gefüllt. 

Außerdem waren alle Organe ganz gefund. Rirgents 
waren Tuberfeln, ſulzige Ergießungen und, außer ber unbe 
beutenden Drüfenanfhwellung im Kehlgange, Anſchwellung 
der Lymphdruͤſen gu finden. 

Nach viefem Seftiondbefunde halte ich das Leiten immer 
noch nur für einen bösartigen Rafencatarrh. 

Beitäufig fei bier noch bemerkt, daß ich das Jod un⸗ 
ausgeſetzt fortgebrauchte, weil ja doch Die ganze Kur mehr 
als Verſuch betrachtet werben mußte und ich "glaubte feine 
nachtheilige Wirfung würde wohl durch den Zufaß der ans 
dern Mittel gemindert werben; ich fette aber die ſchnelle 
Abmagerung ded Thiered gegen das Ende: feines Lebens doch 
auf Rechnung des anhaltenden Jodgebrauches. 


Vierter Fall. 


Den 14. Rovember 1851 wurde mir ein viertes Pferd 
der Gutöverwaltung, ‚welches einen Abfce auf ver rechten 
Bruftwand, der ſich zur Zeit aber fchon von felbft geöffnet, 
befommen hatte, in Behandlung gegeben. 

Der Eiter, welcher aus ver Abjceßhöhle abfloß, war 
anfangs dünn und dunkelgelb. Die Höhle wurde nur mit 
Chamilleninfufum ausgefprist und. der Ausflug regelmäßig 
abgewafchen. Die Eiterung wurde Darauf geringer und 
befier, blieb aber noch acht Tage unverändert ſtehen. Ich 
wendete nun ein Arnicainfuſum mit Kupfervitriol als Ein 
fprigung an. Hierauf befierte fich das Uebel raſch, fo daß 
bis zum 26, deſſ. M. ver Ausflug nur ‚noch hoͤchſt unbe⸗ 
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deutend war und mit der Behandlung aufgehört wurde. 
Die volftändige Heilung zog fich übrigens, nachdem weiter 
nichtö mehr gemacht ald- ver Ausflug abgewafchen wurte, 
doch noch hin bis zum 20. December. | 

Den 18. November fand-ich an diefem Pferde einen 
geringen Schleimausfluß aus Lem linfen Naſenloche und 
da das Thier fchon feit längerer Zeit Thränenflug aus dem 
Auge verfelben Seite gehabt hatte und deshalb ver Ausbruch 
eines gleichen Mebeld wie bei ven anteren Pferden befürdhs 
tet wurde, fo befam es wie die andern, eine Lattiverge aus 
Spießglanz, Enzian, Wuchholderbeeren, Sadebaum und 
Terpenthinoͤl. 

Bis zum 2bſten hatte fich ver Ausfluß faſt verloren 
und auch der Thränenfluß war geringer geworden. 

Den 2. December huftete das Pferd fehr beveutent. 
Der Huften war fräftig, begann mit einem langgezogenen, 
gleichmäßigen, vollen, rauhen, ich möchte” fagen Trachealtone 
und endete in einem kurzen abgebrochenen Etoße. Ich glaubte, 
daß hiervon das gegebene Terpenthinöl Die Schuld trage und 
ließ deshalb dafjelbe aus der Lattwerge weg. 

Bis zum 14. def. M. hatte der Huften etwas nach⸗ 
gelaffen. Das Thränen aus dem linfen Auge verichlims- 
merte und verbeflerte fich wechfelöweife. Jetzt fing auch die 
Iinfe Ganaſchendruͤſe allmählig an anzufchwellen und zwar 
ſchmerzlos. 

Bis zum 18ten war diefelbe faſt ſchon fo groß wie ein 
kleines Taubenei. 

Den 28ften huſtete das Pferd nur noch ſelten und viel 
weniger rauh, das Drüfenfnötchen Hatte fi aber nicht 
verändert. 

Den 3iften war ver Huften etwas dumpf und mehr 
fraftlos. 

Almählig war nun auch ver Ausflug aus der Naſe 
wieder mehr hervorgetreten und hatte eine übelere Befchaffen- 


_ Mi — 


heit angenommen. Das Druͤſenknoͤtchen wurde ebenwohl 
flärfer. Ich Tieß jept eine Ehlorräucherung verfuchen unb 
da diefelbe Teinen nachtheiligen Einfluß auf den Huften 
zeigte, wurben folche vom 19. Januar 1852 ab, regelmäßig 
täglich zweimal gemacht, doch fo, daß ihre Einwirkung auf 
die Atkmungsorgane nicht zu intenfio werten fonnte, was 
auch fchon deshalb gefchehen mußte, weil das Thier ſich fehr 
unbändig ftellte, wenn man mit dem Räucherungsgefäße in 
die Nähe feines Kopfes fam. — Der Huflen wurde nım 
allmaͤhlig wieder Fräftiger, ohne Daß er das frühere Rauhe 
annahm. Der Nafenausfluß vermehrte fich zwar noch, bes 
fam aber eine rein milde Befchaffenbeit. Die Schleimhaut 
des linken Nafenloches dagegen zeigte vom 29ften ab eine 
gelblich dunfelrothe Farbe und fo blieb es bis zum 9. Febr., 
wo das Thier zum Toͤdten verkauft wurbe. 

Das Thier wurde hauptfächlich deshalb ſchon jetzt vers 
kauft, weil es fih bei der Behandlung immer widerſpaͤnſti⸗ 
ger zeigte und deshalb Diefelbe fchon nicht mehr ordentlich 
audgeführt werden Fonnte. 

Die Section fonnte ich felbft nicht machen. Später 
wurde mir mitgetheilt, Daß fich weder in der Nafe Geſchwüre 
noch an den Innern Organen irgend etwas Kranfhaftes ge⸗ 
funvden habe. Yür die Slaubhaftigfeit diefer Nachricht kann 
ich indeſſen nicht bürgen. 


Sünfter Fall. 


Wieder bei einem andern Pferde der Gutsverwaltung 
fand ich den 20. November 1851 eine fchwärzliche Blaſe 
- von der Größe einer Erbfe im linfen Nafenloche auf ver 
Schleimhaut der Nafenfcheivewand. Die Blafe öffnete ſich 
nach zwei Tagen und ven 26ften war fie wieder vollftändig 
geheilt; die Schleimhaut behielt aber um diefe Stelle herum 
noch längere Zeit einen gelblichen Schiller. 
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Den 16. Februar 1852 befam viefes Pferd eine Heine 
Anſchwellung der Iinfen Ganafchendrüfe und den 22, deſſ. 
Mts. fah ich bei demſelben etwad Ausflug von Blut mit 
grauem Schleim aus dem linken Nafenloche, während ſich 
auf der Schleimhaut der Nafenjcheidewand eine linfengroße, 
eiterig ausfehende Corrofion zeigte. Diefer letztere Fall 
brachte mich wieder auf den Gedanken, daß ich e8 doch mit 
Rog zu thun haben möchte und ich war begierig zu fehen, 
ob ſich wirklich Rotz aus dieſem Falle hervorbilden würde, 
Zu diefem Auffchluffe kam ich aber nicht. 

Den 27ſten hatte der Gutöverwalter dieſes Pferd mit 
dem fchon früher, unter „Zweiter Fall“ genannten Pferde, 
um die ganze Sache los zu werben, ohne mein Vorwiſſen 
tödten laffen. 

Diele beiden Pferde waren von einem Söäfer getötet 
worden, welcher bei der Section des Pferdes des dritten 
Falles behülflich gewefen war und verfelbe behauptete glaub» 
würdig, weder in der Nafe noch an den Eingeweiden der 
Thiere etwas Kranfhaftes gefunden zu haben. Indeſſen 
lege ich auch auf diefe Behauptung Fein folches Gewicht, daß 
ih darauf eine Anficht gründen würde. 


Sechster Fall. 


Am 7. Februar 1852 wurde mir ein Pferd des C. ©. 
in DM. gezeigt, welches aus beiden Nafenlöchern einen weiß- 
lichen, fehleimigen, jedoch nicht gariz gleichmäßigen Ausfluß 
hatte. Mitunter ſah man in tem ausfließenden Schleime 
ſchmutzig gelbliche Streifen, gleihfam als wäre dieſe Schleim 
parthie gelblich gefärbt aber wäflrig infiltrirt und mitunter 
erſchienen dunkelgelbe confiftentere Punkte in diefen Streis 
fen. Das Thier riß die Nafenlöcher weit auf und athmete 


faft wie ein Kehlfopfspfeiffer. Die Kehlgangsprüfen waren 


etwas angejchwollen, aber wenig empfindlich. — Eine genaue 
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Unterfuchung ver innern Befchaffenheit der Naſe fonnte nicht vor » 
genommen werden, da der Stall zu bunfel war und das Thier, 
ſobald es in die freie Luft trat, Erftidungssufälle befam. — 
Anterweitige Kranfheiterfcheinungen waren nicht vorhanden. 

Das Pferd war nad Ausfage des Befipers deſſelben 
ungefähr vier Wochen vorher an der Druſe erfranft, hatte 
Huſten, Ausflug and der Rafe und Knoten im Kehlgange 
befommen. Es waren zur Befeitigung des Tlebels verſchie⸗ 
tene Hausmittel angewentet worden. Darauf Hatten ſich 
Die genannten Knoten zertheilt, der Rafenausflug Hatte aber 
feine günftige Beränderung erlitten und ungefähr acht Tage 
vor meiner Unterfuhung waren noch die Athmungsbeſchwer⸗ 
den hinzugefommen. 

In Betracht des übelen Character der Kranfheit über: 
haupt und insbeſondere Der Unheilbarfeit der Athmungsbe⸗ 
fihwerten (ich verfolge dDiefelbe nicht weiter, weil fie mit tem 
Zwecke diefer Beihreibung nichts gemein hat) und in Be 
tradht Ted nur unbebeutenten Werthes des Thieres wurde 
die Tödtung deſſelben befchloffen und es ergab die Section 
Folgendes: 

Der Sitz des Leidens war haupftſachlich in der Stirn⸗ 
höhle rechterſeits. Diefe Seite der Stirnhöhle war mit 
einer ſchmutzig dunkelrothen Flüjfigfeit, ähnlich fo, wie man 
fie bei Milzbrandleiven ter Pferde in ten Höhlen des Koͤr⸗ 
pers findet, ganz angefüllt. Die Schleimhaut diefer ganzen 
Höhlenparthie war fehr bedeutend vertidt, wulftig (ahnlich 
wie Die Oberfläche des Gehims), fait ſchwarz gefärbt und 
hatte auf ver Oberfläche viele Kleine gelte Fleckchen, vie ſich 
als plaftifhe Ausfchwigungen darftellen, ähnlich wie man 
fie mitunter Bei chroniſcher Darmentzüntung auf ter Echleim; 

haut bes Dünntarmes findet, aber wie es mir fbien, und 
mit welcher Meinung auch der gegenwärtige Phyſikus über; 
— mit der Reigung eiterig zu zerfließen. Linferfeits 
var die Schleimhaut der Stirnhöhle ganz normal befchaffen. 
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Die Schleimhaut beider Raſenloͤcher war durchgaͤngig 
aufgelodert und dunfelroth gefärbt (dad Pferd war vor dem 
Toͤdten faft erflidt). In dem rechten Naſenloche war bie 
dunfelrothe Faͤrbung und Aufloderung der Schleimhaut jet 
bedeutender als im linken? und namentlih an ven Naſen⸗ 
mufcheln erreichte die Aufloderung einen hohen Grad. Faſt 
an dem untern Ausgange des rechten Nafenloches fanven 
ſich auf der Schleimhaut der Nafenfcheivewand zwei Ges 
fhwüre, wovon eins die Schleimhaut durchdrang. Beide 
hatten nicht das fpedige Anfehen der Rotzgeſchwuͤre, fondern 
zeigten eine ganz eigenthümliche Oberfläche. Diefelbe war 
nämlich mit einer Maſſe hervorragender Punkte beſetzt, vie 
aber nicht den gewöhnlichen Granulationspunften gleichkas 
men, fondern ausfahen ald wären ed ganz Kleine weiße, an 
der Spige etwas verbidte und gerundete Hautfäppchen. 

Auf einem Qungenflügel (welcher? habe ich vergefien zu 
notiren) fand ich einige ſandkorngroße, weißliche, harte Knöts 
chen, welche mit dem feröfen Ueberzuge ver Lunge auf beflen 
innerer Fläche in Verbindung flanden. und Durch venfelben 
purchfchienen. Ob man Diefelben als Miliartuberfeln bes 
trachten koͤnnte, will ich nicht entfcheiden. Der anweſende 
Dhnfifus war nicht der Meinung, daß es welche feien. 

Andere auf dieſes Leiden bezügliche Erfcheinungen fand’ 
th nicht an dem Cadaver vor. 

Daß die quasi. Erftikung des Thieres Antheil an der 
rothen Faͤrbung der Nafenfchleimhaut hatte, will ich nicht 
bezweifeln; daß fle aber dieſelbe nicht allein hervorgerufen 
hatte, ift für meine Uebergeugung noch gewifler. 


Siebenter Ball 


Am 7. Februar 1852 befam ich zugleidh mit dem im 
„Sechsten Ball" befchriebenen,; noch ein anderes Pferd des 
C. % in M. in Behandlung. 

Mag. f. Thierheilk. xvi. 27 


Ich machte. nım ten Beiiger tes Pferdes mit ter Bes 
Deutung tes Leidens befannt und rieth ihm, bevor eine Des 
handlung eingeleitet würte, eıft zu überlegen, ob er eine 
Behandlung überhaupt riöfiren wolle und für ven Fall, daß 
er ich dazu entfchlöffe, dem Thiere, welches einen für Die 
Behantlung nicht günſtigen Standort hatte, einen andern 
zweckmaͤßigeren Stand herzurichten und es einftweilen täglich 
einigemale Dämpfe von Heufaameninfufum einatmen zu 
laſſen, mm es mehr für die Behandlung vorzubereiten. Auch 
verorbnete Ih gleich bie Fütterung von gebrühten Rüben, 
Hädfel und Haferfchrot. 

Den 15. def. M. wurde dann, nachdem tem Thiere 
ein warmer reinlicher Stand bereiter und es mit einer guten 
wodenen Streu verfehen worben war, die Behanvlung bes 
gonnen. Innerlih befam das Thier täglich 3 mal 2 Eß⸗ 
(öffel voll einer Latwerge aus Jodkali 2 Drachmen, Waſſer⸗ 
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- fenchel 4 Lingen, Sadebaum 3 Ungen und Enzian 5 Unzen. 


Die angeſchwollene Ganaſchendruͤſe wurde tägikh dreimal 


mit Jodfalbe eingerieben und außerdem wurden noch täglih - 


dreimal die erwähnten Bähungen mit Heuſaamenbruͤhe ges 
madit denen unmittelbare Chlorraͤucherungen folgten. 

Die Krankheitsſymptome hatten ſich bis hierhin in ſo— 
fern geändert, als das Athmen hörbarer, der Naſenausfluß 
etwas ftärfer und die Sanajgenuriie etwas größer ges 
worden war. 

Einige Zeit, etwa acht Tage nach dem Deginne der 
Behandlung, nahm die Hörbarfeit des Athmens wierer etwas 
ab, der Ausfluß aus der Rafe wurde geringer und noch 
einige Tage ſpaͤter befam auch Die Naſenſchleimhaut eine 
reinere Barbe; aber vie Schleimabfonderung der Bindehaut 
des Auges nahm beveutenv zu, fo daß ter Schleim, welcher 
eine etwas gelbliche Yärbung hatte und ganz confifient war, 
förmlich in Kluͤmpchen um die Augenlidränder herum hing. 

Gegen ven 11. März wurde die Nafenfchleimhaut wies 
ver mehr gelblich geröthel, auch fah man mitunter fefte, faft 
trodene, bräunlich grüne Kluͤmpchen, — wohl verhärteter, ver 
trockneter, entarteter Schleim, — aus ver Nafe mit dem ges 
woͤhnlichen Rafenausfluffe abgehen und: das — wurde 
Wieder etwas hörbarer. 

Gegen ven 19. def. M. war ber. Naſenauofluß aber⸗ 
mals beffer geworden und die Hoͤrbarkeit des Athmens faſt 
ganz verſchwunden. Auch die Schleimabſonderung an ad 
Augen hatte nachgelaffen. 

Run ließ ich Kupfervitriol, eine halbe Drachme pro 
Tag, und Schierlingöfraut, ſechs Drachmen pro Tag, in 
Latwergenform innerlich geben und flatt der Bähurgen mit 
Heufaamenbrühe. Räucherungen von Theer machen. 

Den 24. Maͤrz ging ich in der Arzeneigabe von einer 
halben Drachme Kupfervitriol auf zwei Scrupel und von 
ſechs Drachmen Sählerlingsfraut auf eine Unge täglich über: 

27* 
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Den 2g9ſten fteigerte ich die Gabe des Kupfervitriols 
auf eine Drachme täglich und mit dem Schierlingskraut blieb 
ih auf einer Unze fichen. (Hier muß ich erwähnen, daß 
ich fpäter eine Bemerfung machte, die mich in Zweifel brachte 
ob vie Arzueien immer regelmäßig gegeben worten- fein 
möchten und es kann teöhalb tie Wirkung ver Arzneien mit 
dem Erfolg der Behantlung nicht mit Sicherheit in Ver⸗ 
gleich, gebracht werden. Die Nachläffigfeit der Krankenwär⸗ 
ter ftört leider befanntlich gar zu oft in ter Landpraris ven 
Erfolg der Handlung des Arztes und bringt Unficherheit 
in fein Urtheil.) 

Den 5. Aprit ließ ich, da das Athmen ganz frei war 
und der Umftand, Daß von Zeit zu Zeit immer Tropfen ganz 
klarer Slüffigfeit aus ver Raſe abfloß, mir anzuzeigen fehien, 
daß die Erregung der Schleimhaut durch vie Chlorpämpfe 
nicht höher getrieben werden dürfe, wenn nicht flatt heil- 
famer, ungünftige Nachwirkungen erfolgen follten, das Chlor 
gang weg und verorbnete nur die Fortſetzung ber Theer⸗ 
raucherungen. 

Bis zum 12. deſſ. Di war benn auch ver Rafenaus- 
flug Außerft gering geworben, man hörte feine Athmungs- 
beſchwerden mehr ımd die Schleimabfonderung an ben Augen 
war ganz auf ihre Norm zurüdgefehrt; aber ver aus ber 
Nafe fließende Sthleim hatte noch diefelde Elümprige Bes 
fehaffenheit, die Schleimhaut der rechten Raſenhoͤhle blieb 
gelblich geröthet und aufgelodert und bie angefchwollene 
Banafchenvrüfe hatte fich noch nicht verändert. - 

Da hiernach die Behandlung immer noch feinen ber 
flimmt günftigen Erfolg zeigte, fo gab ich fie, obaleich fidh 
übrigens das Thier noch ganz vollfommen wohl seigte doch 
als erfolglos auf, 

Den 23ſten fah ich das Pferd noch einmal — die 
Behandlung wor von. dem Befiger des Thieres wie biöher 
fortgefept worden. — Das Leiden hatte fih wieder mehr 
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gebefiert. Der Ausflug aus dem rechten NRafenloche hatte 
eine ziemlich gleichmäßige fchleimige Befchaffenheit angenommen, 
eine mattweiße, ſchwach ins Gelbliche fpielende Farbe. Die 
Schleimhaut des Franken Rafenloches fah fat normal aus . 
und das Drüfenfnötchen im Kehlgange war ˖merklich kleinet 
geworden. 

Acht Tage ſpäter war das Pferd an den Landwirth 
W. in H. verkauft worden. 

Den 2. Juni ſah ich das Thier bei ſeinem neuen Be⸗ 
ſitzer, der mich von Zeit zu Zeit über ven Krankheitszuſtand 
benachrichtigt hatte, ohne daß ich ‚aber das Thier behandelte, 
zum erftenmale. 

Der Ausflug aus ver Nafe fah dunfelgelb aus, war 
in reichlicher Menge vorhanden und bedeutend conflftent, 
ohne aber viel anzufleben. Die Schleimhaut des Franfen 
Rafenloches war aufgelodert und wieder gelblich - geröthes 
und die Venen bderfelben waren ſtark mit Blut angefült. 
Das Athmen war nicht ganz frei mehr, Geruch des Aus⸗ 
fluſſes war aber nicht vorhanden und auf der Schleimhaut 
waren auch feine Geſchwuͤre anfiufinten. Das Ganaſchen⸗ 
drüfenfnötchen „war. wieder wie eine Kleine Hafelnuß groß. 
— ®. hatte Hausmittel angewendet und das Thier gut 
gepflegt. Lebtered fand feinen Beweis in der guten Hals 
tung des Thieres. | 

Den 4. def. M. wurde das Thler, welches mir unter 
den beftehenden Umſtänden feine” Hoffnung zur Heilung 
mehr gab, getoͤdtet und ” machte die Section. Dieſelbe 
evgab Folgendes: 

In der untern Hälfte des rechten Naſenloches hatte. 
die Schleimhaut die fchon mehrmald bezeichnete gelbröthliche‘ 
Farbe und war aufgelodert. In der obern Hälfte dieſer 
Naſenhoͤhle Dagegen war die Schleimhaut der Scheidewand 
in eine Eiterfläche umgewandelt... Die Eiterung war ganz 
oberflächlich, ‚fie hatte vie Schleimhaut nicht durchdrungen. 
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Die Stirnhoͤhle und der obere Theil der Naſenhoͤhle rechter⸗ 
ſeits waren von einem Gemiſch aus Schleim und Eiter 
ganz angefüllt; die Stimhöhle fand ſich aber, nachdem ihr 
eben genannter Inhalt. ausgeipült war, nicht Tranfhaft ers 
griffen. Alle innern Organe waren gefund, ed. fand fich 
überhaupt außer dem Genannten En Krankhaftes vor. 


Die vorbefchriebenen Krankgeitsfär haben offenbar 
große Aehnlichkeit mit dem von Herrn Poͤppel J (Magazin 
d. Thierheilk., Jahrgang XVIII, Heft 1, Seite er beob⸗ 
achteten Falle. 





um Ueber ; Salpeterbergiftunn bei Wieder. 
fauern. 
Bon dem Thierarzt Er venlein in Dalsheim bei Worms. 


Die Beobachtungen uͤber die Wirkung ſtarker Gaben 
von Kalı nitricum find bei unſern Hauothieren noch nicht 
gehörig feftgeftelt; am wenigſten bei den. Wicherfüuern. 
Es if: deswegen ſchwer zu beſtimmen, welche Gabe bei 
den einzelnen Thiergattungen genau eine ‚giftige Wirkung 
hervorbringen muß. 

An Wiederfäuern ift e8 in der That auch viel ſchwe⸗ 
rer Verſuche zu machen, als bei Pferden. Dennn abgaͤn⸗ 
gige Kühe find hoͤchſt ſelten zu bekommen; und wollte man 
hierzu geſunde benutzen, ie würde der SEN DEINEEND au 
bebeutend werben. 

Die mir bekannten. Berfuche, weiche bet Bferden über 
große Gaben des falpeterfauren Kali's gemacht worden find, 
weichen fehr von einander ab. Während man in Lyon bei 
Pferden, mit 8 Unzen, auf einmal gegeben, innerhalb 4 
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Stunden den Tod eintreten ſah, will Hertwig mit 12 
bis 16 Unzen — alſo mit ber boppelten Gabe — inner 
balb derſelben Zeit, Feinen töbllicden Ausgang ‚beobachtet 
baden. Mit Hertwig flimmen weitere Experimente von 
Cupiß and Morton überein. . 

Bei Wiederfäuern find mir Verſuche über die Wir 
fung ſtarker Gaben des Salpeters gar nicht befannt*). &s 
dürfte deshalb nicht unzwegtmäßig fein, dem thierärztlichen 
Publikum einige Erfahrungen mitzutheilen, welche ich bei 
Wiederfänern über die Wirkung ftarfer Gaben von. Kali 
nitricum gemacht habe. 

Bei einer Kuh des .hiefigen Oekonomen B. Yoft, welche 
feit einigen Wochen an Rheumatismus ver vier Gliedmaßen 
litt, ftellte fich eine Verſtopfung ein. (Es war im Februar Des 
verflofienen Jahres.) . Sch wurde. hierüber zu Rath gezogen 
und eriucht, eine Abführung zu verorbnen. Ich verordnete 
2 Bfund Natrum sulphuricum — mebizinifched Gewicht — 
welches in zwei Dofen, a 12 Unzen**), alle zwei Stunden 
gegeben werben follte. Bon Seiten des Requirenten wurbe 
diefes Salz bei einem hiefigen Krämer D.... geholt, 
welcher ſolches feil hatte. 

Ich gab noch Die weitere Weifung, diefed Glauberfalz 


Morgens nüchtern zu geben, Damit die Wirfung deſto ſiche⸗ 


ver und fchneller erwartet werden koͤnnte. Mein Rath 


*) Vergl. Magaz⸗ IV. 399. — X. 105. 443, Red. 

”*) Manche Thieraͤrzte werden ſich über die ſtarke Dofis bes von mir 
vekotdneten Glauberſalzes wundern; ich Habe aber fchon gar zu oft bie 
unangenehme Erfahrnng machen muͤſſen, daß ich, wenn ich es bei Vers 
fopfungen, die einigermaßen Bedeutung hatten, in Kleinen Portionen 
anwenbete, diefelben erfolglos hinauszog und Vorwürfe über zu ſchwach 
wirkende und vergeblich bezahlte Mittel anhören mußte. Ich Habe bei 
flarfen Verflopfungen das Glauberſalz verſuchsweiſe ſchon oft in ‚einem 
Tage bis zu 5 Pfund, Nürnb. Gewicht, gegeben; ohne noch je eine 
üble Folge beobachtet zu haben. 
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wurde befolgt und am naͤchſten Morgen eine Doſis von 12 
Unzen in zwei Pfund Waſſer aufgelöft vorfichtig gegeben. 
Nach dem erſten Eingeben ging der Eigenthümer vom Stall 
ind Zimmer zurüd, um bie zweite Portion zum nächften 
Gebrauche einftweilen aufzulöfen. Kaum ift derfelbe einige 
Minuten im Zimmer, als feine Tochter, welche unterbefien 
im Stalle geblieben war, herein gefprungen kam und ihn 
urüdrief, mit der Bemerkung, die Kuh mache. gar fonder 
bare Geberden. Joſt fprang fogleih in den Stall und 
fah, daß quäftionirte Kuh ſtark zitterte, dann Convulfionen 
über den ganzen Körper befam, nad einigen Augenbliden 
niederftürgte und unter Aushängen der Zunge mit röcheln, 
dem Athem verenvete. Der Zeitraum zwifchen Eingeben und 
Ableben mag höcftend 5 Minuten beiragen haben. Ich 
wurde fogleich gerufen und erfuhr unter Wehllagen ber 
Familie den Vorgang diefer traurigen und unerwarteten 
Kataftrophe. Ich fland flarr da und war kaum im Stande 
meine Gedanken fammeln zu koͤnnen. Nach vielem Hin 
und Herfragen kam ich auf den Gedanken, die noch übrige 
Arznei zu verfuchen. Diefelbe war bereiid zum nächften Eins 
geben mit zwei Pfund Wafler aufgelöft worden. Ich fand 
diefelde fcharf falzig; ein Geſchmack wie ihn aufge 
loͤſtes Glauberfalz nicht hat. Ich mußte fogleich vermuthen, 
dag wir Fein Glauberjalz, fondern einen andern. fchäblichen 
Stoff vor und hatten. Mein Erftes war, zum Krämer D. zu 
gehen, um ven Stoff zu unterfuchen, von welchem Tages 
vorher eine DQuantität an B. Joſt unter dem Namen „Olaus 
berfalz” abgegeben worden war. Der Krämer führte mich 
in feinen Laden, z0g eine Schublave heraus, welche durch 
eine Scheidvewand in zwei Hälften getheilt war. In der 
einen war Glauberfalz und in der andern Salpeter. Die 
Lade hatte vorn feine Aufichrift; auch war auf beiden 
Faͤchern Fein Dedel mit einer näheren. Bezeichnung des In- 
halts. Es fam mir gleich der Berbacht, daß fich der Kraͤ⸗ 
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mer vergriffen haben möchte und flatt Glauberſalz Salpeter 
verabreicht haben koͤnnte. Sch ging mit der Bemerkung, 
ich wolle die Sache näher prüfen. Nach Berlauf von 2 
Stunden wurde von mir die Section vorgenommen. 


A. Aeußere Betrachtun g. 


Die Kuh lag auf der rechten Seite. Das Maul war 
ſtark geöffnet und vie Zunge hing ungefähr einen halben 
Schuh aus vemfelben hervor. Sonft war nichts Beſonderez 
zu beobachten. 


Section 
1, Abnahme der Sant. 


Die oberflächlich gelegenen Muskeln waren welt und 
bläulih von Farbe. 

b) Die oberflächlich gelegenen Gefäße waren ziemlich ftarf 
angefüllt mit einem fchwärzlichen und dicken Blute. 


2. Deffnung der Bauchhähle - 


a) Aus der Bauchhöhle entwich wenig Luft; auch hatte 
diefelbe Feinen befonvern üblen Geruch. 
b) Das Bauchfell war normal. 
c) Der geringe Inhalt ded großen Magens war. von ges 
wöhnlicher Befchaffenheit; der Geruch etwas falzig. 
d) Die Haube hatte wenig Futterftoffe; dieſe waren ziem- 
lich weich und rochen falzig. 
e) Der Pfalter war von einer trodenen Yuttermaffe ftarf 
angefüllt. | 
H Der Inhalt des Labmagens war gering und von trof- 
kener Befchaffenheit. 
g) Der Inhalt fämmtlicher Darmportionen war troden; 
Gas Hatte fih wenig entwidelt. Die Schleimhaut 
fänmtliher Magen» und Darmtbeile war blaß und 
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nirgends war eine Spur entzändliher Reis 
zung zu bemerlfen. 

h) Die Milz, i) die Leber, k) das Pancreas, I) das Neb, 
m) das Gekroͤſe und bie Gefrösprüfen, ſowie n) die 
inneren Gefchlechtötheile fehienen gefund. 

0) Die Harnblafe, ſowie der übrige Harnapparat ließ 
nicht Kranfhaftes an fi erkennen. 


3. Deffnung der Bruſthoͤhle. 


” a) Das Bruftfel, fowie 

b) das Zwerchfell waren normal. 

c) Das Herz und ven Herzbeutel fand ich gefund; in 
den Höhlen des erfteren fand fich viel Blut, e8 war 
zu einer feften Maffe coagulirt und hatte eine dunkle 
Barbe. 

x Die Lungen waren im Allgemeinen ſchlaff und blaͤu⸗ 
lich von Farbe; diefelben waren ſtark mit Blut ange- 
fuͤllt welches in den großen Gefäßen zu ſehr feften 
Zapfen geronnen war. (Eine Erfcheinung wie ich 
fie in einer elfjährigen Praris an Kadavern noch nicht 
gefunden habe.) 

Eine beſondere Senkung des Blutes nach der rechten 
Lunge, auf welcher Seite vie verendende Kuh lag, war 
nicht, wie es gewöhnlich der Fall if, bemerkbar. 


4. Deffnung ber Maul⸗ und Radhenhöhle. 


a) In der Maulhöhle war nichts Wipernatürliches zu 
finden. 

b) In der Rachenhöhle fand ih an Schlund» und Luſt⸗ 
röhrenkopf nichts Abnormes. Die- Schleimhaut ver 
Maul» und Rachenhöhle war bläulich von Farbe. 

| 5. Deffuung ber Gehiruhöhfe, 

a) Die Gehirnhaͤute hatten eine bläuliche — ſonſt 

jedoch ein geſundes Ausſehen. 
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.b) Die Subſtanz des Heinen und — Gehirns * 
nichts Normwidriges erkennen. 

c) Die großen Gefäße des Gehirns waren von einem 

ziemlich feft geronnenen Blute ſtark angefuͤllt. 


6. Oeffnung der Rückenmarkshöhle. | 


a) Die Rüdenmarkshäute, fowie Die Subftanz des Rüden, 
marks felbft ließen nichts Krankhaftes erkennen. 
bh) Die großen Gefäße waren mit. Br leicht geronnenen 
Blute ſtark angefüllt. | 
Nah der Oeffnung ſchickte ih, um mit dem gegebenen 
Stoffe ind Reine zu kommen, einen Theil des noch vorhans 
denen Salzes zum, Herrn Apotheler Bajer in Pfedders⸗ 
beim mit der Bitte, felbigeö genau: chemifch zu unserfuchen 
und mir dann das Nähere hierüber mitzutheilen. Herr 
Baijer kam meinem Wunfche mit Vergnügen entgegen. 

Am nächften Tage ſchickte er mir das Reſultat feiner 
Analyſts. Es lautete: „Das mir überfhidte Salz 
babe ich mit aller Borficht. unterfurht und Habe . 
gefunden, daß ed pures ungereinigtes falpeter- 
faures Kali ift“. Nun war die traurige Gefchichte flar: 
wir hatten eine Salpetervergiftung vor uns. 

Der früher. genannte Krämer hatte aus Unvorfichtig- 
feit und fchlechter Einrichtung in die nicht bezeichnete un⸗ 
rechte Hälfte ver Lade gegriffen und Salpeter ftatt Glauber⸗ 
falz- gegeben. Es war dieſes um fo leichter möglich, weil 
Glaubetſalz und Salpeter im ———— Zuſtande große 

Aehnlichkeit haben. 

Von Seiten des benachtheiligten Eigenthuͤmers en 
nun dem Krämer bittere Vorwürfe gemacht und mit Klagen 
gedroht; worauf fi derſelbe veranlaßt fand, ſelbſt nach 
einmal den übrig gebliebenen Stoff, ven er gegeben hatte, 
von einem andern Apotheker unterfuchen zu lafien. 

Dieſes zweite Refultat fiel auch fo aus wie das erſte, 
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und nun fand fich der Krämer bewogen, eine Entfhäbigung 
von 25 8. an B. Joſt zu entrichten. 

Nachdem nun diefe Salpetervergiftung bewiefen war, 
warb in mir ter Verdacht rege, ob nicht auch zwei früher 
mir vorgefommene fchnefle Todesfälle, Die ich mir nicht 
recht erflären Fonnte, und wo auch Glauberfalz des Kräs 
merd D. gereicht wurde, Salpetervergiftungen fein möchten. 
Ich wii diefelben nachſtehend mittheilen. 

Unfer Bürgermeifter Obenauer rief mich eines Mor⸗ 
gend (etwa 6 Wochen vor dem oben genannten Falle) zu 
einer Kuh, die Nachts vorher gefalbt hatte und etwas un⸗ 
wohl geworden war. Die nähere Unterfuchhung ergab, daß 
ſich eine gelinde Reizung ver Gebärmutter eingeftellt Hatte 
in Berbindung mit einer Verftopfung. Ich machte fogleich 
einen Aderlaß und verorbnete Klufliere. 

Um Mittag machte ich einen zweiten Befuch und fand 
meinen SPBatienten folgendermaßen: entzündliche Reizung 
und Fieber hatten Feine KFortfehritte gemacht, nur Die Ber- 
- ftopfung fchien fich feſter ſezen zu wollen. Das Thier war 
ziemlich munter und fraß das ihm vorgelegte Futter. Sch 
wurbe gebeten eine Abführung zu verordnen, womit ich mic 
auch einverftanden erflärte. 

Ich verorpnete 24 Unzen Glauberſalz, welches in zwei 
Dofen, alle 2 Stunden gegeben: werben follte. 

Dieſes Glauberſalz wurde auch hier bei. dem Krämer 
D. geholt. Um elf Uhr wurde die erfle Hälfte mit zwei 
Pfund Waſſer verdünnt eingegeben und um 1 lihr die 
zweite. Um 11 Uhr verließ ich meinen Patienten, weil 
ich über Land mußte und fam erfl-um 3 Uhr wieder nach 
Haufe. Kaum war ich angefommen, fo wurde mir -gefagt: 
die Kuh des Bürgermeifterd ſei umgeftanden. Ich eilte 
fogleih an Ort und Stelle und fand das Gefagte bewahr⸗ 
heitet. Ich konnte nicht anders denken, als die Gebärmut- 
terreijung habe fich ſchnell zu Entzündung und Brand 
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gefteigert (wie dieſes in folden Zuftänden häufig vorkommt) 
und dadurch dem Spiele ein Ende gemadit. 

Sch unterfuchte fogleich die Schaamlefzen und Mutter⸗ 
ſcheide bezüglich ihrer Färbung, denn diefe werben immer 
bei eingetretenem-Gebärmutterbrande bläulich gefunden. Dies 
fes war aber hier nicht der Ball, die Farbe war viekmehr 
gelindröthlich, gerade fo wie Morgens, wo ich zum Erftens 
male unterfucht hatte. Ich erkundigte mich nun weiter nach 
dem Benehmen des kranken Thieres während ver Zeit meis 
ner Abwefenheit. Man’ fagte mir, daſſelbe habe noch vor 
dem erften Eingeben von dem ihm vorgelegten Futter mit 
leidlichem Appetit gefreffen und nur mit großer Mühe habe 
man ihm die erfte Hälfte der Arznei beibringen koͤnnen. 
Rah Berlauf. einer Stunde babe man an der Ruh fchon 
beobachtet, daß fie unruhiger geworben fei amd öfter bin 
und her trippelte. Der Herzichlag fei viel fchneller geworben 
und ber Appetit fei verloren gegangen, 

- Da der Miftabgang feit der legten Nacht ftodte, fo 
wurde um 1 Uhr die zweite Hälfte des Salzes gegeben. 
Nach: diefem Eingeben wurde nun die Kuh. bedeutend fräns 
fer und zwar von Minute zu Minute. Der Herzſchlag 
wurde immer fohneller und äußerlich hörbar, das Maul 
wurde öfters .aufgeriffen und unter Hin- und Herfchwanfen 
ſtürzte diefelbe nieder und war todt. 

Diefes gefhah ungefähr eine halbe Stunde 
nach dem zweiten Eingeben und zwei und eine 
halbe Stunde nah dem erfien. Am andern Morgen 
wurde die Section vorgenommen. | 

Ih muß zum Voraus bemerken, daß ich bei diefer, 
fowie bei: der noch zu erwähnenden Section die Ergebniffe 
von Allem nicht genau wiedergeben kann. Sch fchenkte ver 
Sache unter den damaligen Umſtaͤnden nicht die gehörige 
Aufmerffamkeit; weswegen ich nur noch im Stande bin das 
Wichtigſte vorzuführen. 
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1. Oeffnung der Bauchhoͤhle. 


Bei Oeffnung der vier Mägen fand fich außer ben 
ſehr trockenen Zutterftoffen des Pfalters nichts Krankhaftes. 
Alle Darmportionen hatten einen trockenen Inhalt. Der 
Darmkanal zeigte nirgends eine entzuͤndliche 
Spur An allen übrigen Verbauungsorganen war nichts 
Wirernatürliches zu finden. Eben fo an dem ganzen Harn⸗ 
apparate. Bon ten innern Gefchlechtöorganen war blos 
die Gebärmutter etwas leidend; fie war am Körper auf 
ter rechten Seite, etwa zwei Hände hreit, entzuͤndlich gereizt. 


2. Deffnung ber Bruſthoͤhle. 


Die Lungen hatten eine blaſſe Farbe und waren ſchlaff. 
Das Blut war dunkel und dicffluͤſſig und Hatte ſich nad 
der linfen Lunge etwas gefenft. (Auf dieſer Seite hatte 
tie Kuh beim Verenden gelegen.) 


3. Deffnung der. Gehirnhöhle. 


Am Gehirn und den Gehirnhäuten fand fich nichts 
Abnormes. Die Blutleiter waren mit einem dicken ſchwar⸗ 
zen Blute ſtark angefuͤllt. Die Ruͤckenmarkshoͤhle wurde 
nicht geöffnet. Die Todesurſache war mir bier unerklärlich 
geblieben. | 


Drei Wochen vor Diefem. Vorfall wurde ich zu einem 
hlefigen Defonomen Mann gerufen, um eine erfranfte Kuh 
in Behandlung zu nehmen. Bel meiner Unterfuchung fand 
ich, daß diefelbe an Der Lungenſeuche erkrankt war. Geit 
zwei Tagen. waren bie Spuren der Krankheit ſichtbar ges 
worden. ° | 

Ich Teitete eine Behandlung ein’ und ließ, weil fhon 
ſeit zwei Tagen der Mift flodte, alsbald eine "Asführung 
reihen. Diefe wurte, weil fie ſchnell zu haben-war und 
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ſchon Nacht eintrat, bei dem früßer genamten D..... ge: 
holt. Die Arznei befland in 24 Unzen Slauberfah.- Die - 
weitere ‚nötbige Arznei follte am näcften Morgen‘ in der 
Apotheke geholt werden. 12 Unzen wurden in zwei. Sthop«- 
ven Wafler aufgelöft, um 8 Uhr Abends gegeben und“die 
andern 12 Ungen um 410 Uhr. Nah Bollendung dieſer 
Arbeit wurde das Thier verlaflen bis zum nächften Morgen. 
Als man da wieder in ven Stall kam, fand man daffelbe tobt. 

Sch wurde alsbald gerufen und war voller Verwunde⸗ 
rung . über das ſchnelle Ableben. Nach vem Grave und 
Charakter ver. Krankheit hätte die in Rede ftehende Kuh 2 
8— 14 Tage leben Fönnen. 

- Denfelden Tag noch wurde die Section in meinem 
Veiſein vorgenommen. 


1. Deffnung der Bauchhoͤhle. 


Die vier Mägen waren mit Ausnahme des Pſalters 
geſund; dieſer war Durch Yutterftoffe ungewöhnlich ausge⸗ 
dehnt und hatte in feinen Blättern eine feſt vertrodnete 
Maſſe. Der erfte und ziveite Magen waren ziemlich mit 
Kahrungsftoffen angefült. Auch der Darmkanal war troden. 
Entzündlide - Spur war am Magen und Darm» 
kanal feine zu finden. Alle weiteren Hineneteergane 
— geſund. 


2. Deffnung der Brufthoͤhle. 

Die linke Lunge war an einer Stelle, etwa in dem 
Umfang einer ſtarken Hand, entzuͤndet und dieſer Theil in 
der Dicke einer großen Fauſt verhärtet. Dieſe Alterirung 
trug den Lungenſeuch⸗C harakter an ‚ne Ye 


— 


3. Oeffnung der Gehirnhoͤhle. 


Außer einer ſtarken Anfuͤllung der großen Blutgefäße 
mit einem fchwarzen und zähen Blute wırde an den Ors 
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ganen der Gehirnhoͤhle nichte Abnormes gefunden. Die 
Rüdenmarkshöhle wurde nicht geöffnet. 

Hier fonnte ich mit der Todesurſache ebenfalls nicht 
in's Reine fommen. Die Entzündung der Zunge war nidjt 
ſehr bedeutend, Die Dauer noch kurz; das Fieber hatte das 
Thier noch nicht fehr geſchwaäͤcht und aus der fleinen Mafle 
der Lungenverdickung fonnte eine Erſtickung nicht angenoms 
men werben. Sch bin feſt überzeugt, daß wir hier ebenfalls 
‚zwei Salpetervergiftungen vor und haben. Der fchnell ein- 
getretene Tod läßt fih kaum anders erflären. Wir hatten 
hier ebenfalls von Seiten des Krämers D.... Salpeter 
ſtatt Glauberfalz erhalten. 

Daß bei dem von mir zuerft erzählten Balle, von einer 
Gabe von 12 Unzen fohon innerhalb fünf Minuten ver Top 
eintrat, während bei den übrigen Thieren, wo doppelt fo viel 
gegeben wurde, der Tod erft viel fpäter herbeigeführt wurde, 
käßt fich gut erfären. Die Kuh des Heren Joſt, welde 
nur 12 Unzen erhielt, war durch ein fieberhaft. rheumatifches 
Leiden, welches ſchon einige Wochen dauerte, ziemlich ges 
Ihwädt; ohnedies nahm dieſelbe wenig Futter und Getränf 
zu ſich. 

Es wurde die erfte Doſis Salpeter Morgens bei nuͤch⸗ 
ternem Magen gegeben; es konnte ſich ſogleich die aufge⸗ 
loͤſte Maſſe über eine große Flaͤche der Magenwaͤnde und 
deren Nerven verbreiten, wodurch bei einer allgemeinen Reiz⸗ 
barkeit und Schwaͤche, Laͤhmung des Nervenſyſtems und Tod 
ſo ſchnell eintreten mußte. 

Die übrigen Thiere, welche 24 Unzen erhielten, waren 
durch eine laͤngere Dauer der Krankheit nicht beſonders 
geſchwächt; auch fraßen fie noch bis zum erſten Eingeben 
ihr Butter, wodurch die erſten Mägen ziemlich angefüllt 
waren. | 

Weil erft mit der Bewegung der Mägen und der da⸗ 
mit verbundenen Wendung der Zutterftoffe eine ordentliche 
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groͤßere Beruͤhrung der Salpeteraufloͤſung mit den Nerven 
der Magenwandungen moͤglich war, fo läßt ſich daraus 
die längere Dauer bis zum Eintritt der laͤhmenden Wirkung 


erklären. Wäre mir nicht bei dem zuerft erwähnten Falle. 


eine Portion des Arzneiftoffes übrig geblieben, fo wäre mir 
die Urfache folcher fchnellen Ablebungen auch nicht klar ge- 
worden und. es wäre vielleicht noch manches Thier das 
Opfer einer unverzeihlichen Nachläfftgkeit geworben. 

Es iſt unn einmal von unferer Staatö-Regierung den 
Krämern erlaubt, viele Stoffe, welche als Arzneimittel dies 


nen, im toben Zuftanve zu halten. Ich kann dieſes burch- 


aus nicht billigen, am wenigften bei folchen Stoffen, welche 
unter Umftänden leicht giftig wirfen Tönnen. Und zwar 
ſchon deshalb, weil der Krämer keine Veranwortung hat 
über feine abgegebene Waare. | 

Man wird mir vielleicht zum Vorwurf machen, ich hätte 
Stoffe, welche ich zum aͤrztlichen Gebrauche nöthig gehabt, 
nicht bei einem Krämer follen holen laſſen. 

Meine Herren Collegen werden aber mit mir die Er⸗ 
fahrung gemacht haben, daß man faft durchgängig gebeten 
wird, feine große Arzneifoflen zu machen und Hausmittel 
au gebrauchen, foviel wie thunlich, und hat man in der That 
nöthig Arzneien in der Apotheke holen zu laflen, fo wird 
Einem eine ganze Litanni von Mitteln hergefagt, die man 
beim Ortskraͤmer befommen Tonne. Sind darunter nun 
ſolche, vie man gebrauchen kann ober gar wirklich braucht, 
fo iſt man geswungen, nachzugeben. Beſonders ift dieſes der 
Fall bei dem praft. Thierarzte, der rein von dem Ertrag 
feiner Praxis leben muß. Wenn derfelbe einmal in den 
Ruf eines theuren Arztes gefommen ift, fo vermehrt ſich um 
ihn die Pfufcherel und er hat das Zufehen. 


Diefe unangenehmen Erfahrungen werden mich übrigens 
für die Folge beftimmen, nicht Leicht wieder meine Zuftim- 
28 Ä 
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mung zu geben, daß Arzneiſtoffe bei einem Kraͤmer geholt 


werden ſollen. 





IV. Denkſchrift über bie Sungenfenche be des 
Nindviehs. Bez 


Berge an den Minifter des Innern. Bon Louis Willems, 
Dr. Med. zu Haffelt in Belgien. 


(Aus den Annales de Medicine vers?) 


Herr Miniſter! 

Seit vielen Jahren iſt ver National, Wohldand, nicht 
allein in unferm Vaterlande, fondern faft in allen Staaten 
Europas erfhüttert worden durch eine von denjenigen vers 
heerenven Plagen, welche man Viehfeuchen nennt und welche 
überall, wo fte fidh zeigen, Schrecken verbreiten. Das Rind⸗ 
vieh bedingt mit die Schidfale des Ackerbaues; es iſt das 
Sinnbild davon; es fpielt eine große Rolle in den Annalen 
der Civiliſation; ed Dient den Voͤlkern als materielle Stuͤtze 
und deshalb follten fowohl bie Regierungen wie bie Privat, 
leute alle ihre Anftrengungen und ihre Einfichten vereinigen, 
um dieſe Thiergatiung zu verbeflern und zu bewahren und 
alle. Uirfachen der Zerftörung daven zu entfernen. 

. Seit 1828 befteht in Belgien eine feuchenartige Krank⸗ 


beit, welche. aus dem fünlihen Europa zu und gefammen 


in**), wo fie feit ſehr langer: Zeit befand, uud welder 





*) Diefe Abhandlung ft unter dem Titel „Bi&moire sur la Pleu- 
ropaeumonie epizootique du Betail“, adressö a M. le Ministre de 
l’Interieur. Bruxelles 185% beſonders gedruckt, aber auch in den Annales 
de Medicine vöterinaire de Delwartetc. I. Annee, 7 Cabier, enthalten. 

**) Dies iR durch Nichts eriwiefen; wir haben im Dentfchland die 
Kranfheit fchon im Jahre 1693 gehabt. Sertwig. 
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man verſchiedene Namen gegeben hat aber jetzt allgemein 


von denjenigen, welche ſich damit beſchaͤftigen, unter dem 
Namen Pleuropneumonie exsudative (ausfchwiz- 
sende Bruftfells Lungenentzündung) gelannt if, — 
eine Benennung, welde ihr mit Recht von dem BEINEN 
belgifchen Profeſſor Gluge gegeben worden ift. 

Sie wiflen es Herr Minifter, die Stadt Saffet hat 
das traurige Recht beſtaͤndig eine große Anzahl von der 
Lungenſeuche befallener Thiere zu haben. Die Krankheit 
iſt 1836 aus Flandern zu und gefommen, durch Rindvieh, 
weiches vom Kaufmann Moras gefauft und zuerft in vie 
Ställe meines Vaters und. in diejenigen des Deftillateur 
Herrn Platel eingeführt worden il. Don jener Zelt bis 
heute haben alle dortigen Branntweinbrenner beträchtlic) 
Davon gelitten, und viele von den Fleinen Aderbauern find 
gänzlich ruinirt worden. Die Krankheit, welche Anfangs 
bei und epigootifch*) war, ift dann enzootifch geworben, und 
raffte jedes Jahr eine beträchtliche Anzahl Hornvieh weg. 


Erſchreckt und fchmerzlih bewegt bei dem Anblid ver 


faft täglichen Verheerungen, welche unter meinen Augen 
bei den befallenen Thieren im legten Stadium ter Lungen» 
feuche vorkamen, und außervem in meinen eigenen Sntereflen 
verlett, habe ich es für meine: Pflicht gehalten, für das 
Wohl der Menjhheit, für dad Wohl meiner Mitbürger und 
in meinem Intereſſe mich den Studien einer Krankheit zu 
widmen, von ber ein bleibender Heerd von Anftedung in 
meiner Nähe beſtand. 

As Menfchenarzt babe ich aus der Menfchenheillunde 
Die Kenntniß gezogen, welche fie in biefer Frage der Thier- 
heilfunde gewähren konnte. Ich babe tie Kranfheit in allen 


*) Nach der kurz vorher gemachten Angabe war bie Krankheit in 
Haſſelt durch fremdes Vieh eingefchleppt worden, fle kann daher eben 
fo wenig eine Spigostie wie eine Gnzöstie genannt werben. Hertwig. 

28 * 
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ihren Geftalten flubirt, in ihrer Natur, in ihren Urfachen, 
in ihren Symptomen, in ihrer Behandlung; ich habe bei 
ten T:hieren verfchiedene befannte und gerühmte Heilmetho- 
den angewender; ich habe felbft verfchiedene neue Arzneis 
mittel gewagt; ich habe unter andern eine bemerfenswerthe 
Wirkſamkeit des fchwarzen Schwefelquedfilberd- gefunden, in 
der Gabe von 2 bis 3 Gros (aA 46 Gran) in 24 Stunden in 
Verbindung mit 4 Gros Calomel, in diden Gummifchleim 
gemengt, und befonterd wenn diefe Arznei in der erften 
Periode der Kranfheit gegeben worden war. | 

Bon 23 Thieren, welche ich in dieſer Art behandelt 
habe, (es ift beinahe ein Jahr), habe ich fünfzehn geheilt. 
ch fordere die Herren Thierärzte auf, mir in der Anwen⸗ 
dung dieſes Arzneimitteld nachzuahmen. Die Idee zu feiner 
Anwendung iſt mir durch meine Studien und durch meine 
Nachſuchungen über die Natur der Krankheit ſelbſt gekom⸗ 
men, indem ich die leßtere als eine allgemeine Krankheit 
betrachte, in welcher das Blut verdorben ift, fei es urfprüng- 
lich, oder fei e8 in Folge einer Entartung der Zungen, welche 
immer beftäindig tft, immer diefelbe merfiwürdige marmorirte 
Hopatifation diefed Organs. Ich habe viele Mittel zur Vers 
hütung des Uebels verfucht, aber ich werde von alle dem 
in einem Aufſatz über die Lungenſeuche fprechen, welchen ich 
an die gehörige Autorität richten werte. Heute, Herr Mi 
nifter, wi ich Ihre Aufmerkfamfeit, fo wie tie der hierzu 
befugten Männer nur auf ein einziges Schugmiitel lenken, 
welched an und für fich beffer ift, als alle anderen. : Alle 
heilende Mittel, fo wirkfam fie auch fein mögen, find nicht 
im Stande das Uebel zu hindern und vie beträchtlichen Ver⸗ 
luſte zu erjegen, welche das Uebel täglich veranlaßt. 

Das einzige, wahre und gute Mittel, auf” welches „Alle 
- fich befleißigen follten, e8 aufzufuchen, ift ein Schutzmittel. 
Diefes Mittel, Herr Minifter, glaube ich gefunden zu haben. 
Die Methode, welche ich befolgt habe, ift fehr rational und 
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einfach in ihrer Ausführung, und man wird vielleicht fagen, 
wenn man deren Kenntniß gewonnen hat, was man ehe⸗ 
mals zu Ehrikoph Columbus fagte, ald er eine neue 
Welt entnedt hatte: „Nichts wäre einfacher und age zu 
begreifen und auszuführen.” 

Das. Miütel, welches ich angewantt habe, ift durch die 
Macht der Thatſachen beſtaͤtigt. Seit dem Tage wo ich 
es zuerſt mit Zagen angewandt habe, nachdem Ich ed lange 
in meinen Gedanken habe reifen laſſen, hat e8 ſich nicht 
einmal in. meiner Praris verleugnet. . . 

Meine Betrachtungen und meine Erfahrungen find in 
einer großen Reihe gemacht. Mein Bater befigt beflänhig 
in feinen Ställen 80 bis 110 Stück Rindvieh, melde alle 
zu meiner Verfügung waren, um meinen Verſuchen zu Die» 
nen. Diefe hier in Rede ftehenden datirten fi vom 10. 
Februar 1851 und fin an 108 Stück Hornvich gemacht. 
Eine Notiz, meine Erfahrungen betreffend, ‚befindet fich feik 
mehreren Monaten in den Händen ber vorgefehten Behörde, 

Die Lungenſeuche hat, wie oben gefagt, feit 1836 bis 
heute mit Gewalt in unfern Kuhftällen, fowie in Denjenigen 
aller Deftilateure und der kleinen Ilderwirthe der Stadt 
und der Umgegend gewuͤthet. Eeit der Erfcheinung diefer 
Plage waren wir niemald gegen ihre Schläge gefchügt; wir 
haben eine beträchtliche Zahl kranker u gehabt und bes 
deutende Berlufte erfahren. 

Kühn gemacht durch das Ungluck verſuchte ich noch 
ein Mitiel, welches ſich vielleicht zu meinem Nachtheil wen⸗ 
den konnte; anfangs machte ich meine Verſuche heimlich, 
ohne Wiſſen meines Vaters, in der Furcht traurige Folgen 
davon entſtehen zu ſehen, und in der That, ſei es durch 
Unwiſſenheit, ſei es durch ſchlechte Anwendung meines Mit⸗ 
tels, toͤdtete ich 3 ſchoͤne Ochſen im Werthe von 1000 Fr. 

Neben dieſen Unglückgfaͤllen erlangte ich auch guͤnſtige 
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Erfolge und ich bat meinen Bater in meinen BBerfuchen 
fortfahren zu dürfen. 

Jetzt haben diefe Verfuche, welche ich auf meine Koften 
machte, ihren guten Erfolg erwieſen, und alle Schwierigkei⸗ 
ten meiner neuen Methode ſind beſtegt. Dieſe Erfahrun⸗ 
gen, von denen ich weiterhin die genaue Geſchichte geben 
werde, wurden hintereinander an 100 Stück Horwieh fort 
geſetzt, und alle dieſe Thiere wurden zu meiner großen Zu⸗ 
friedenheit vor der Krankheit bewahrt. „Um den Gegen⸗ 
verſuch zu machen, wurden 50 Thiere, an denen ich das 
Experiment nicht gemacht, unter die andern zerſtreut, und 
von viefen 50 Thieren find 17 an ber Lungenſeuche krank 
geworden. Weiterhin werbe ich in wenig Worten bie Ge⸗ 
ſchichte hiervon geben. 

Man ſehe nun alſo jene Ställe, welche ſeit 1836 nie⸗ 
mals von der Lungenſeuche frei waren, und welche es ſeit 
dem 10. Februar 1851 find. Wie könnte man dies fon, 
derbare Zufammentreffen anders ald durch die Wirkſamkeit 
des Mittels erklären, daß 1083 Thiere, welche mit diefem 
Mittel behandelt worben, frei von ber Krankheit blieben, 
während in denfelben Ställen unter ganz denfelben Verhaͤlt⸗ 
niffen und alle untereinander geftelt, von 50 dieſem Mit 
tel nicht unterworfenen Thieren, 17 krank geworben find? 

Ein befonders jehr wichtiger Umftand, den Die Bich 
mäfter vollfommen zu fchägen wiflen, und über ven ich auch 
noch Ihre Aufmerffamfeit, Herr Minifter, erbitte, if ber, 
daß das meiner Behandlungsart unterworfene.Hornvich ger 
wifiermaßen gefchüßt gegen die feuchenartigen Einflüffe, befs 
fer und fchneller fett wird, als die Thiere, weldhe dem 
Mittel nicht unterworfen, indefen aber auch nicht Trank 
waren. 

Da ih daß Geheimniß meines Mittels bewahren 
wollte, fo begreifen Sie wohl, Herr Minifter, daß ich die 
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Berfuche nicht . außerhalb der Kuhſtaͤlle meines Baterd - 
machen konnte, welche mir übrigens auch ein ziemlich gro⸗ 
Bes Feld Hierzu boten. Ich füge indeſſen hinzu, daß der 
ältefle Gchülfe in meines Vaters Brenneret, welcher zwiſchen 
den Kuhftällen des Deflillateur Herrn Nys wohnt, bei 
welchem die Krankheit immer mit großer Heftigkeit herricht, 
und welcher 2 franfe. Kühe in eins und demſelben Stalle 
hatte, mich bat,. mein Mittel bei. einer eben gefäuften Kuh, 
für welche er das Schickſal der beinen vorhergehenden be» 
fürchteie, anzuwenden, was ich auch that. Diefe Kuh ift 


in den 9 Monaten, feit denen er fie befigt, vollfommen 


gefund geblieben. 

Died, Herr Minifter, iſt die allgemeine Darftellung: 
meiner Berfuche und meiner Erfolge; ich bin dahin gefom- 
men, die Kuhftälle meines Vaters länger als ein Jahre vor. 
der Krankheit zu bewahren, währenn fle überall in unferm 
Umfreife mit Kraft wuͤthete. Diefe Wohlthat, welche ich 
für die Ställe meined Vaters erhalten habe, will ich fich 
verbreiten jehen über alle Bichftälle Belgiens und bes Aus⸗ 
landes. 

Ich werde Ihnen jetzt die Einzelheiten von dem, wus 
ich gethan und wie ich es gethan habe, aufzeichnen. Ich 


habe mich mit Vertrauen an Sie, Herr Miniſter, gewen⸗ 


det, weil ich die ganze Sorgfalt und das Intereſſe kenne, 
welches Sie fuͤr den Ackerbau, dieſe Quelle des matriellen 
Lebens der Voͤlker, haben. Ich hoffe, daß Sie, Ihrer Ge⸗ 
wohnheit gemäß, mit Gunſt und Eifer ein neues Mittel 
des Reichthums und des Wohlftiandes für den Aderbau 
aufnehmen werden. Ich wage ed zu glauben, daß Sie mir 
Gelegenheit geben werden. meine Erfahrungen zu befefligen ; 
Sie werden mir die Ehre erzeigen den Wert; meiner Me- 
thode von ven fählgften Männern prüfen zu laſſen; Sie 
werden dazu befier als ich das Mittel finden. Sie koͤnn⸗ 


ten, 3. D., meine Berfuche unter der Controlle unterrichteter 


u 


Männer in den Ställen ver Stadt wo ih wohne und 
wo die Zahl ver kranken Thiere erſchreckend if, ausüben 
laſſen. Ich wuͤnſche, daß die fchon erhaltenen fchönen 
Reſultate die Vorſpiele zu neuen Erfolgen fein- mögen, und 
ich Hoffe, für Das Wohl unferes theuren Vaterlandes, für 
das Wohl der Nationen, die gleich und unter dem Joche 
viefer Plage find, — daß der Aderbau einige neue Huͤlfs⸗ 
quellen darin finden :wird, und daß bie Lungenfeuche in 
ihrem zerftörenden Gange ’aufgehalten werde. 


Mein Schupmittel, Herr Minifter, befteht darin: ben 
- gefunden Thieren die Krankheit felbft einzuimpfen, vermit- 
telſt des Blutes und der ausgepreßten Slüffigfeiten Der Lun⸗ 
gen eines an ver Seuche franfen Thieres. 

Indem ich Die Lungenfeuche ſtudirte, Habe ich beſtaͤn⸗ 
big gefucht, .einen außerordentlich wichtigen und noch fehr 


dunklen Punkt aufzuflären, nämlich die Gontagiofität der 


Krankheit, welche von dem Einen angenommen, von dem 
Andern verworfen wird. Sch faßte Zweifel über das wirf- 
liche Anſteckungsvermögen der. Krankheit, und Diefe Zweifel 
waren für mich ein Grund mehr, neue Verſuche zu unter 
nehmen und die Einimpfung zu erproben. Die Trage 
über die Einimpfung iſt noch nicht im Geringſten gelöft; 
bie Impfungen von Dieterichs, um bie Anftedung zu bes 
weifen, blieben ohne Erfolg; den Impfungen von Bir folgte 
die Lungenfeuche, aber welche Art Seuche? ficherlich dies 
jenige, welche auf eine Benenentzündung oder auf eine alls 
gemeine Anſteckung folgt und das Refultat der Einführung 
von faulen Materien in das Blut ift*). Die Frage der 


x) Sch habe im Jahre 1827 Impfverſuche über das Anftedlungsver: 
mögen der Lungenfenche unternommen und hierbei die Gontagiofität ber 
Räligt gefunden. Siehe diefes Magazin Band VI. &.9 Hertwig 
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Ginimpfung iſt jeht wieder im Frankreich aufgenommien 
worden, von der Kommiffion, welche beauftragt iſt die 
Zungenfeuche der Thiere. zu flubiren. Die franzöfifche Res 
gierung, (die immer freigebig if, wenn Das Intereſſe bed 
Aderbaues bedroht erfcheint) hat dieſer Kommiſſion beträchts 
liche Summen bewilligt, um jene Plage zu flubiren und 
Berfuche zu machen; und bie Kommiffton, aus vorzüglichen 
Männern gebildet, fchlägt ale erſte Aufgabe ihres Planes 
vor, Verfuche anzuſtellen. 

„Es ſoll eine erſte Reihe von Verſuchen unternommen 
werden, um zu beweiſen, ob die Lungenſeuche durch Ein⸗ 
Impfung in das Blut, und von gewiſſen Produkten der 
Abſonderung von kranken Thieren genommen und auf ge 
funde Thiere applicirt,. übertragen werben Tann.” 

Diefe Berfucye, welche die Kommiſſton in Frankreich 
ſich zu machen vornimmt, habe ich in allen ihren Einzelhei⸗ 
ten durchgemacht, und ich habe fie geloͤſt. Die Kommiſſion 
bat wahrfcheinfih nicht geahnt, daß Died Verfahren, ftatt 
ein Mittel der Fortpflanzung der. Krankheit, ein ie fe 
zu erftiden werden Fonnte. 

Ein zweiter Grund, welcher mich bewog die Krantheit 
geſunden Thieren einzuimpſen, und welcher mir eigentlich die 
Idee e8 zu thun eingegeben hat, iſt, daß man in der Men- 
ſchenheilkunde oft. epidemifihe und anftedende Krankheiten 
einimpft, welche durch tie Impfung felbft milder und gut 
artig wurden. “Der dritte und hauptfächlihe Grund, weis 
her mich beflimmte, meine Einimpfungsverfuche zu machen, 
iſt: daß wir, feit 1836, über 500 an ber Lungenfeuche er 
krankte Thiere in unferen Ställen hatten; ‚viele davon. find 
mit oder ohne Behandlung geheilt, und niemals habe ich 
bemerft, daß ein geheikter. Ochfe die Krankheit zum Zweiten» 
male gehabt hat, und ich kann hier mit Moffie (einem 
berühmten Arzte) jagen, welcher fich inmtiten- eines unend⸗ 
lich großen Heerdes ver Anftekung befand, Cin feinen an 
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Vieq d' Azyr gerichteten Abhandlungen), indem er von dem 
anſteckenden Typhus oder ber Rinderpeſt ſpricht: Daß Die Er⸗ 
fahrung ihm gezeigt hat, daß ein von der Seuche geheilter 
Ochſe von unſchaͤtzbarem Werthe iſt, da er ungeſtraft allen 
Gefahren der Anſteckung trotzt. Es kann vielleicht ſein, 
daß ed einige Ausnahmen von dieſer Regel giebt; aber 
follte es deren geben, fo werben fie außerorbentlich ſel⸗ 
ten fein. 

Endlich ift ber Erfolg ei Beobadjtung, welchen ich 
hier beweiten will, faft von allen Beobachtern angenommen. 
Yvart, GeneralsInfpektor der Thierarzneifchulen in Frank⸗ 
reich, berichtet Thatfachen, welche beweiien, daß bie Krank⸗ 
heit niemals ein Thier zweimal angreift. Lafoffe, aus 
Touloufe fagt Daflelbe; die Hrn. Verheyen und Petri, 
zwei belgifche Gelehrte, vollfommen ver Frage mädtig, find 
derfelben Anſicht, 

Ich werde zunächft bie Operations⸗Methode befckrelben, 
dann werde ich die. Einzelheiten meiner. Berfuche geben; und 
biefen werde ich einige wichtige —————— und meine 
Schlüſſe folgen laffen. 


Berfahren der Ginimpfung. 

Ich nehme die aus den Lungen eines Türzlich getoödte⸗ 
ten, ober eines an der Kranfheit geftorbenen Thieres aus⸗ 
gepreßte Fluͤſſigkeit, tauche in dieſelbe eine Art Lanzette, 
und made dann zwei oder drei Stiche in Das unterfte Ende 
des Schwanzes des Thieres, welches ich vor der Krankheit 
bewahren wit. Ein einziger Tropfen der Flüſſigkeit If 
hinreichend, um bie Impfung zu bewirken. 

Ich habe die Einimpfungen mit Speichel und anderen 
Flüffigleiten gemacht, aber ich billige Dies nicht; ich werbe 
weiterhin davon fprechen. Ich habe auch an andern Orten 
als an der Spige des Schwanzes geimpft, und in ven ein» 
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zelnen Beobachtungen habe -ich die Uebelftände diefer ver 
ſchiedenen Verfahrungsweiſen aufgezeichnet. 

Nach einer Impfung mit der anſteckenden Flüffigfeit zei⸗ 
gen fich gewöhnlich in 12 bis 30 Tagen die Erſcheinungen 
der Anſteckung, und ſie dauerten Bienen bei einigen — 
ren 2 und 3 Monate. 

Die Krankheit, welche man durch die Impfung er⸗ 
zeugt, iſt keine blos lokale. Die Sectionen der in Folge 
der Impfung geſtorbenen Thiere haben es mir bewieſen; 
außerdem iſt aber auch die Unbehaglichkeit, welche das Thie 
oft einige Tage nach der Impfung empfindet, nicht im Ders 
hältniffe mit der geringen örtlichen Verlegung. Wenn bie 
erften. Erfcheinungen eintreten, zeigt ſich das Thier leidend; 
it weniger lebhaft, und bat weniger Appetit; wenn man 
die Impfſtelle berührt, zeigt Diefer Theil Die gewöhnliche 
Empfindlichkeit, aber er ſchwillt dann an, er entzündet fick, 
er verhärtet ſich ſtark. Diefe entzünbliche Härte der Frans 
fen Gewebe bildet ſich zumellen in einem großen Umfange, 
und wenn die Impfung an einem ſchlecht gewählten Orte 
gemacht ift, kann der Tod darauf folgen. In dem geſchwol⸗ 
lenen Theile entfteht eine außerorventlich reihe Anfammlung 
von audgefchwigter Materie, burchaus von berfelben Art 
wie in den Zungen der Franken Thiere ). Oft zertheilt 
fi dieſe Geſchwulſt, oft fchlägt auch. der Brand hinzu und 
dann fallen Stüde Haut, manchmal felbft das ganze Ende 
des Schwanzes ab. Es find wenigftens noch 10 Dchfen 
in unfern Ställeu, welchen auf dieſe Art die Spike des 
Schwanzed abgelöft if. Wenn alle Erfcheinungen der 
Impfung regelmäßig aufeinanderfolgen, empfindet Tas Thier 


*) Ich Habe dieſe eigentgümliche Degeneration der Gewebe an der 
Impfſtelle, wodurch biefelbe eine Aehnlichkeit mit ter Lunge ver an der 
Seuche ——— Thiere erhalten, cwenn⸗ gefunden. Siehe a, a. 
O. Seite 13. Heriwig. 
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nur wenig Beſchwerde, und bald nachher iſt es heiter wie 
vorher, es befinvet fi} wohl, und es wird viel Igichter fett, 
— wie ich dies oben bereitö gefagt: habe. 

Ich habe verfchievene pathologifche Stüde in ver Abs 
ſicht unterfucht, die Frage der Impfung zu flubiren und 
aufzuflären; meine Erforſchungen haben ſich hauptſaͤchlich 
über kranke Lungen erftredt und über eine Art Tuberkel, 
die bis jeßt verfannt worden find, welche ich indefien bes 
ftändig bei ken Sectionen in den an der Lungenfeuche ges 
ftorbenen Thieren gefunden habe. Diefe Tuberfeln find in - 
tem ganzen Darmfanal und hauptfähhlih im Dickdarm vers 
breitet, von einer Größe eined Stednabelfopfs bis zu der⸗ 
jenigen einer Erbſe, von gelber oder grüner Farbe, liegen 
im Zellgemebe unter der Schleimhaut, und zum Theil in 
der Schleimhaut der Gedaͤrme. Sie fcheinen feinen Urfprung 
von den Peyerſchen oder Brunnerfchen Drüfen zu haben. 
Sind es krankhaft vergrößerte Schleimbälge? Nichts feheint 
es zu beweifen. Wan fieht an ihnen keine Oeffnung; fie 
find von einer gleichartigen, weißlichen, mehr oder weniger 
harten Materie gebildet, welche unter dem Mikroslop Fürs 
nige Knoͤtchen und eine unzaͤhlbare Menge von Fleinen 
elementarifchen Körperchen zeigt, die einer moleculären Bes 
wegung genießen, und welche man auch in den kranken 
Lungen antrifft”). Ich Habe unter dem Mifrosfop die 
helle der Lungen von den, an der Seuche Tranfen Thies 
ren, mit einer 540maligen Vergrößerung (im Durchmeſſer), 
unterfucht, alfo mit einer beträchtlicheren als diejenige ift, 
deren fich der Herr Brofefior Gluge bei feinen fchönen 
anatomifch-pathologifchen Nachfuchungen bevient hatte. Die 


2) Ich habe ſolche elementariſche Koͤrperchen von der beſchriebe⸗ 
nen Beſchaffenheit auch in dem Gewebe gefunber Lungen von Rindvieh, 
Pferden und Hunden gefunden und halte fie daher für keine @igens 
thümlichleit der Lungenſeuchekrankheit. Sertwig. 
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ausgeſchwitzte Materie war von einer firufturlofen Mafle; 
ich habe Feine andere anatomifche Elemente bemerkt, als fürs 
nige Snötchen und elementarifche Körperchen, und die eigen« 
thümliche Bewegung der leptern. 

Das Ganze iſt einer durch Entzündung verurfachten 
Ausfchwigung fehr Ahnlich und bemerkenswerth durch feine 
große Quantität. Die plaftifche Ausfchwigung bildet ſich fo 
Schnell und in fo beträchtlicder Menge, Daß fi anatomifche 
Elemente von einer höhern Entwidelung als dieſe Knoten 
nicht bilden Fünnen. In Folge deſſen trifft man in ver 
Maſſe weder Zellen noch Eiterfügelchen (ich ‚habe niemals 
dergleichen gefunden) noch Bafern. Die: Lebensthätigfeit des 
Zellengewebes fcheint ſich durch eine zu große Menge aus⸗ 
gefchwigter Materie zu erfchöpfen, fo daß tiefe zu einer 
höhern Stufe der Organifation nicht gebracht werden kann. 
Es ift dies eben fo wie man es zuweilen in der Wiebererzeugung 
der Gewebe bemerft, 3.9. bei der Durchfchneidung der Ner⸗ 
ven und bei den Knochenbrüchen. Denn wenn hier bie 
ausgeſchwitzte Fluͤſſigkeit fich in zu großer Menge findet, oder 
wenn bie Bruchftüde zu entfernt von einander find, daher 
ein Theil der ausgefihwisten Flüffigfeit fih außer dem Wir- 
kungskreiſe der Lebensthätigfeit der beftehenden Gewebe bes 
findet, bleibt fie immer auf einer Stufe geringerer Entwides 
lung als diejenige der nachbarliden Gewebe. Was am 
meijten beiträgt, dies hier zu beftätigen, und wovon bis jebt 
Niemand geiprochen hat, ift die Erxiftenz ver kleinern Koͤr⸗ 
perchen in den kranken Lungen, die eine molecnläre Bewegung 
haben, welche manchmal in gewiffer Art einzutreten fcheint. 
Dies find Körperchen, vie gleichfam auf dem Wege der Ent- 
widelung begriffen find und ihre Bewegung ift Ahnlich Ders 
jenigen der Koͤrnchen von Farbeſtoff und eben fo derjenigen, 
welche vie Körperchen der tuberculöfen Materie bei dem 
Menfchen umgeben. Bei allen meinen mifrosfopifhen Nach» 
fuchungen habe ich immer dieſelbe Sache gefunden. 
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Indem ich wiſſen wollte, ob dieſe Koͤrperchen auch noch 
in andern Subſtanzen als in den ſchon unterſuchten beſtehen, 
unterwarf ich der mikroscopiſchen Pruͤfung: 

1) Den Schaum eines gefunden, aber unter dem epizootiſchen 
Einfluß ftehenden Ochſen *). 

2) Den Schaum einer, in der pritten Periode der Krank 
heit ftehenden Kuh; 

3) Den Urin von derielben Kuh; 

4) Das Blut verfelben Kuh; 

5) Das Blut eines gefunden Ochfen, ver feit 5 Monaten 
unter dem epizootiichen Einfluß geitanden hat; 

6) Das Blut eines gefunden Ochfen, der fi außer bem 
epizootifchen Einfluffe befand ; 

7) Theile der Leber und der großen Bruſtmuskel rechterfeits 
von einer kranken Kuh. 

In allen viefen Materien babe ich nicht vie kleinen 
Körperhen mit moleenlärer Bewegung "gefunden, obgleich 
ih fie beftänkig in der Zunge und in den Tuberfeln der 
Gingeweide gefunden habe. Dort ift alfo der Hauptfig der 
Krankheit. Beftehen diefe Körperchen urfprünglich oder in 
Folge der Krankheit? Diefe Trage kann für den Augenblid 
nicht erledigt werden; ich will bier nur ihre Gegenwart in 
der Lungenſeuche darthun. 

Ich habe Theile der Epidermis von der aͤußern Haut, 
(welche ich noch in Allohol beſitze) eines in Folge der 
Impfung geſtorbenen Ochſen unter dem Mikroskop unter⸗ 
ſucht und darin dieſelben mikroskopiſchen Charactere, wie 
bei lungenkranken Thieren gefunden. 

Um mich meiner Beobachtung zu verſichern und um 
fie controlliren gu laſſen, habe ich ven 12. Februar 1852 
dem Herr Bantempen, einem ausgezeichneten anatomijchen 


*) Das foll wahrſcheinlich Heißen: daß biefee Ochs in einem ins 
ficirten Stalle ſtand. Hertwig. 
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Pathologen, ein. Städchen Haut und darunter liegendes Ges 
webe von einem am Abend vorher in Folge der Impfung 
geftorbenen Thiere zur Unterfuchung überſchickt. Der ‚ges 
lehrte Profeſſor bat hierüber Folgendes gefchrieben: 

„Sch habe die Stüde, welche Sie mir haben zufommen 
laffen, unterfuchtz hier ift. dad Refultat davon: Ich habe 
darin . kleine Körperchen mit einer befondern, moleculären 
Bewegung begabt, erkannt; fie find von fehr verfchiedener 
Größe, einige find punktförmig, andere bieten ein fehr ber 
ſtimmtes, centraled Licht dar und widerfiehen der Wirkung 
der Eifigfäure. - In Demfelben Etüdchen Haut habe ich An⸗ 
haͤufungen von koͤrnigen ‚Knoten getroffen, in welchen fidh 
ein Kern befindet. Diefe Knoten widerftehen der Wirkung 
der Eiligfäure, und es tft felbft darin ein eigener Character 
ter Knoten. Es war durchaus, als ob eine übermäßige 
Ausihwisung in der Haut beftanven hätte. 

Bemerken Sie, Herr Minifter, daß Herr Vankem⸗ 
pen feine Kenntniß von den Impfungen, welche ich aus 
übte, hatte, und daß er die Krankheit, welcher das Thier umr 
terlegen war, nicht kannte. 

Die phofifchen Merkmale, vie mitrofopifche Vetrachtung 
sad die chemiſchen Analyſen Des geimpften Theiles, bewei⸗ 
ſen: daß das lokale Uebel, welches durch die Impfung kuͤnſt⸗ 
lich hervorgerufen worden, die groͤßte Aehnlichkeit mit dem 
Leiden und den krankhaften Veraͤnderungen hat, welche man 
in den Lungen der, unter dem —— Einfluſſe krank 
gewordenen ale beobächtet, 


Grfte Reihe von Verſuchen an Thieren, welche nicht zu der 
Gattung Hornvieh gehoͤren. 
I. Beobachtung. 
Den 28. Dezember 1850. Verſuch an 3 Kanindyen. 
Ich impfte an der Keule, am Halfe und an ver Bruft, durch 
einen Ginfchnitt, in welchen ich Die aus den Lungen auds 


. 
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gepreßte Ylüffigfelt eined an ver Sende Eranfen und an 
demielben Tage gefallenen Thiered eingebracht. Diele Thiere 
haben keinen Anfall erlitten. 


n. Beobachtung. 


Den 10. Februar 1851. Ich wiederholte meine Ein» 
impfungsverjuche: 4) an einem Kaninchen, indem ich an ver 
Schleimhaut ter Rafe das Blut einer feit 10 Tagen kran⸗ 
fen Kuh einimpfte; — 2) indem ich an der Naſe eines andern 
Kaninchens, ven beim Auslaufen aus Tem Maule einer 
kranken Kuh gefammelten Speichel einimpfte. — 3) Impfung 
an der Keule eines Kaninchens vermöge einer Tuberfel des 
Darmkanales, in Zuderwafler aufgelöfl. Diefe Thiere haben 

nichts Krankhaftes gezeigt. 


II. Beobachtung. 


Den 19. Juni 1851. Ich.impfte mit der aus ber Lunge 
eines an det Seuche gefallenen Thieres ausgepreßten Fluͤfſig⸗ 
feit. 1) an der Keule von 12 Truthühnern; — 2) ver 
ſchiedene Hühner; — 3) an dem. Schwanze eines Hundes; 
— 4) an den Schwänzen zweier Ziegen; — 5) an bem 
eines Hammeld; — 6) an dem eines englifihen Schweines; 
— D an den dreier einheimifchen Schweine. . Diefe Thiere 
— keine ae der t Impfung empfunden. 


IV. Beobachtung. 


Den 16. Juli 1851. Ich brachte das Krankheitsgift 
vermittelſt einer Lanzette in den Schwanz: 1) eines Ham⸗ 
mels; — 2) eines Bockes; — 3) eines Hundes; — 4) in 
die Keule von 8 Truthähnen. Alle viefe Thiere haben fei- 
nen Zufall gehabt. 


V. Beobachtung. 
Den 26. Februar 1852. Ich. nahm von derſelben 
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Fluͤſſigkeit, mit welcher ich an demſetben Tage viele Ochſen 
geimpft hatte, und impfte im Beiſein zweier Diener: 1) in 
den Schwanz zweier Hunde; — 2) in den Schwanz breier 
einheimifchen Schweine; — 3) in die Keule zweier Truts 
hähne; — 4) in die Keule von 4 Hennen. Diefe Thiere 
zeigten bis heute Feine Spur der Impfung, während alle 
Ochſen Die Folgen davon fühlten. 


Um diefe erfte Reihe Verſuche vollftändig zu —— ne 


füge ich Hinzu, daß die giftige Fluͤſſigkeit unter die Ober- 
haut des Menfchen geführt, daſelbſt keinen Zufall hervors - 
bringt. Saft alle Tage flechen ſich die Menfchen, welche den 
franfen Thieren die Haut abziehen, mit den, mit dem Blute 
diefer Thiere beſudelten Meflern. 

Den 16. Juli 1851 fchnitt ich mich, indem ich Ochfen 
impfte, mit einem zweiſchneidigen Sfalpel, welches mit Der 
giftigen Materie befeuchtet war, in den Binger. “Diefe 
fleine Wunde heilte wie eine gewöhnliche. Den 26. Juni 
4851 fchnitt ich, indem ich Ochfen impfte, Durch Die ges 
waltigen und unerwarteten Bewegungen des einen, dem 
‚ Diener Bandenbed, welcher mir Hülfe leiſtete, mit dem 
mit diefer Materie befudelten Mefler in die Hand. Die 
Wunde war in 3 Tagen gänzlich vernarbt. Die giftige 
Flüffigkeit, von dem an ver Seuche Franken Ochfen berrührend, 
wirft nach allen meinen Rachfuchungen augenſcheinlich nur 
auf die großen Wiederkaͤuer. 


Zweite Reihe Verſuche an Thieren von der Hornviehgattung 
gemacht. 
Erſte Gruppe von Beobachtungen. 


Den 10. Februar 1851. Ich wagte es, die giftige 
Materie heimlich zu impfen: 1) durch einen Emfchnitt an 
der Bafis des Schwanzes eines Kleinen Ochien von der 
Walloner Race, indem ich daſelbſt Blut, aus der Hald- 
vene eines Franken Ochſen entnommen, einbrachte; — 2) an 

Mag. f. Thierheilt. xvim. 29 
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einem Ochſen von derfelben rt und an vemfelben Orte, 
indem ich daſelbſt Schleim, aus dem Maule eines kranken 
Ochſen entnommen, einbrachte; — 3) an einem Ochfen von 
derfelden Art und an demfelben Orte impfte ich, vermöge: 
eines Tuberkels der Eingeweide, aufgelöft in Zuderwafs 
fr; — 4) an einem Dchfen von bderfelben Art und in bers 
felben Weife vermittelt der aus den Lungen eines franfen 
Thiered gepreßten Fluͤſſtgkeit. Diefe Thiere haben nur eine 
geringe Entzündung an dem gelmpften Theile gezeigt. 


Zweite Gruppe von Beobachtungen. 


Den 5. März 1851. Mit ver Flüffigfeit, welche am 
4. März aus den Lungen einer in der dritten Beriobe der 
Krankheit ſich befindenven jungen Kuh gepreßt worben war, 
impfte ich: 

1) zwei magere Ochfen von einheimifcher Race, von Hrn. 
Eonftant gekauft; durch 2 Stiche an ‚ber Wurzel des 

Schwanzes; 

2) fuͤnf andere Ochſen, von derſelben Race und in den⸗ 
ſelben Verhaͤltniſſen, durch 2 Stiche an den Naſen⸗ 
loͤchern. 

Ungefähr 14 Tage nad) der Impfung bemerkte ich an 
ver Wurzel des Schwanzed der beiden erften. Ochſen eine 
Heine Geſchwulſt, welche fih erhob. Bei dem einen ver 
fhwand die Geſchwulſt fehr bald, und alles trat in ben 
Normalzuftand zurüd. Bei dem andern wuchs Die Ges 
fhwulft mehr, und zeigte einen Monat nach der Impfung 
eine bebeutende Härte und den Umfang eines großen Huͤh⸗ 
nereid zwifchen dem After und dem Anfange des Schwans 
zes. Ich machte in fie einige Einfchnitte und gab ein ſalzi⸗ 
ges Abführungsmittel, und die Geſchwulſt verfehwand ohne 
zu eitern. 

Bon den fünf an der Naſe geimpften Ochfen zeigten 
vier keine befondern Zufaͤlle. Der fünfte hatte Drei Wochen 
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nach ver Impfung eine harte und fehr ausgebreitete An- 
fhwellung der Weichgebilde, welche ven Kiefer und den - 
Kopf bededten. Ich machte an ver Seite, wo die Impfung 
ftattgefunden hatte, 2 Einfchnitte, um die Zertheilung zu 
bewirken und um das Blut ausfließen zu laflen; auch ließ 
ich erweichende Umfchläge auflegen, gab ein Abführungs- 
mittel, und orbnete zugleich magere Diät an. Den 20. 
April war die ganze Seite bes Kopfes angefchwollen, Die 
Härte, welche die Geſchwulſt darbot, war wie feirrhusartig, 
und Died ift Der eigentliche Charakter der durch die 
Impfung bervorgebrahten Geſchwülſte. Ich machte 
2 tiefe Einichnitte-in die Geſchwulſt, fand aber in ihr Teine 
Spur von Eiter. Die Spige ter Nafe, wo die Impfung 
gemacht war, zeigt eine Wunde von fchlechtem Ausfehen und 
es fließt aus ihr eine Art von jauchigten Eiters. Der 
Ochſe magerte beträchtlich ab. 

Den 5. Mai floß ein wenig Eiter aus den beiden 
tiefen, am 20, April gemachten Einfchnttten, und feit dieſer 
Zeit ift die Eiterung aus dieſen Einfchnitten fortwährend 
fehr reichlich geweien; auch haben ſich Floden von Zellen, - 
gewebe und Theile der Haut, vom Brande angegriffen, 
abgeftoßen. Die Geſchwulſt nahm ab. 

Den 22. Mai hatte fih am Ende ver Kinnlade eine 
Anfchwellung eingefunven, welche bei dem Drude mit vem 
Zinger Fluktuation zeigte. Ich öffnete fie nnd es floß eine 
große Menge Eiterd von ſchlechter Beichaffenheit ab. Seit 
diefer Zeit fängt ver Ochfe an zu frefien; indeſſen feit dem 
22. Mai 6i8 zum 5. Juni dauert die Eiterung ſehr reich» 
haltig fort. Den 10. Juni iſt der. Ochſe ganz hergeſtellt, ob» 
gleich die Theile, welche die Kinnlade bebeden, fehr did 
bleiben, vie Haut zeigt Härten und Infiltrationen, — und 
ebenfo ift es auch an dem geimpften Theile des Schwan⸗ 
368. Ich habe ernftlich für das Leben bes Ochfen gefürd- 

. 29 * 
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tet, und ich faßte den Entſchluß, nicht mehr an jenem Orte 
zu impfen. 


Dritte Gruppe von Beobachtungen. 


Den 10. Mai 1851 impfte ich mittelft- 2 Stiche an 
dem Schwanze 3 Ochſen, welche aus Holland famen und 
von dem Kaufmann Hrn. Keizer gefauft waren. Sie find 
im Stall gehalten und den Einwirkungen der Seuthe ſeit 
einem Monat ausgefegt. Es find gefunde, Eräftige Thiere, 
von gutem .Rörperbau und einer gewiſſen Wohlbeleibtheit. — 
Zugleich machte ich Die Impfung an 2 magern inländifchen 
Kühen. Die Klüffigfeit, welche ich impfter war eine Stunde 
vor der Impfung einer Kuh abgenommen worden, Die alle 
pathologischen Erfcheinungen der Lungenfeuche im dritten 
Grade darbot. Diefe Klüffigleit war aus dem ausgepreßten 
Alut der Musfeln und der mit Blüt vermifchten, ſchaͤu⸗ 
menden, aus den kranken Lungen außgepreßten Flůſſigleit, 
zuſammengeſetzt. 
Den 19. Mai. Die Impfung fängt an ihre Wirkun⸗ 
gen bei mehreren ver geimpften Ochfen bervorzubringen, 
aber bauptfächlih bei zweien unter ihnen. — Den 21. 
Mai. Es beftchen ſehr fühlbare Anfchwellungen am 
‚Schwane von 6 Ochſen und 1 Kuh. Ih machte Ein- 
fehnitte, um die ergoffenen Ylüffigfeiten zu entfernen, ließ 
auf den franfen Theil erweichente Mittel auflegen, und ein 
falziges Abführungsmittel eingeben. 
j Den 26. Mai. Sieben der 9 Ochſen und eine Kuh 

zeigen eine fehr beträchtliche Anfchwelung oben an ver. 
Schwanzwurzel. Sch mache dafelbft Einfchnitte, und fahre 
mit dem Auflegen erweichender Mittel fort. — Den 31. 
Mai. Die Anſchwellung der geimpften Theile verfchwindet, 
bie Shiere befinden fih wohl und befommen ihre Breßluft 
und ihre Munterfeit wieder. Aber 2 Ochfen. leiden‘ fehr; 
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der obere Theil des Schwanzes, der ganze Umfang des Affers 
und ein Theil der Hinterbaden ift beträchtlich gefchwollen 
und bart wie Stein; vie Thiere freffen faft nichts mehr 
und müflen große Anftrengungen machen, um fich ihrer 
Ercremente zu entledigen. Der After ift vergeftalt vers 
ſchloſſen, daß die Spige der Klyſtirſpritze nur fehr ſchwer 
einvringt. Deshalb werden Abführungsmittel, erweichenbe 
Klyftire und äußerlich erweichende Mittel angewendet. 

Den 3. Suni. Die fonderbare Art von Brand- ober 
vielmehr die übermäßige Ausfchwigung der gerinnbaren 
Materie, welche das organifche Gewebe durchdringt und ein» 
hüllt, geht von außen in das Innere und ergreift bie tie- 
feren Theile. Die Thiere erichöpfen fich fat in vergeb- 
lichen Anftrengungen ſich auszuleeren; ver After iſt ver- 
fehloffen. Ich fehneite mit einem Bistourie in dieſe Theile 
wie in Holz, das Thier hat tarin nicht das geringfte Ge⸗ 
fühl. Ich hoͤhlte daſelbſt einen Tünftlichen After aus, nehme 
die ganze Umgebung des Afterd fort und zerflöre dadurch 
das Hinderniß, welches fich dem Lauf der Ereremente ent 
gegenſtellt. Alle andern Organe erfcheinen gefund. 

Den 5. Juni. Die Reizbarfeit des Schließmusfels, durch 
das gewaltſame Umfichgreifen des Uebels verurfacht, ift fo 
groß, Daß die Ochfen fich gänzlich abmatten, durch Die fort« 
während wiederholten Anftrengungen fich auszuleeren. 

Den 7. Juni. Die beiden Ochfen leben erbärmlidh 
unter den furchtbarften Leiden, fortwährend Klagen ausſto⸗ 
end, und faft ohne etwas zu freffen. Ich laſſe ihnen des⸗ 
halb rohe Eier geben. Die Darmercremente werden nicht 
mehr‘ ausgeleert, das Uebel erreicht mehr und mehr bie 
tiefer gelegenen Theile; ich nehme noch, mittelft des Bis⸗ 
touris Stüde aus dem Franfen Gewebe fort, welches wie: 
der im Bau die größte Achnlichfeit mit dem der marmo⸗ 
rirten Hepatifation bat. Ich brachte nun eine Art von 
Speculum ani, von ungefähr einem Buß Länge, in ben 
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Darm, und bewirkte dadurch einen Abgang der Ercremente. 
Diefelben verbreiten einen ftinfenden Geruch und find mit 
biutigem Eiter vermifcht. Nach jeder Ähnlichen Operation 
fheint ver Ochſe eine Feine Erleichterung zu haben, aber 
bald darauf muß er von Neuem Anftrengungen machen fich 
zu entleeren. Der Puls wird Elein, befchleunigt, fehr ſchwach; 
die Ochſen haben nicht mehr vie Kraft fich zu erheben, fie 
verfchluden noch eine Heine Quantität Heu, welches man 
ihnen vorhält, aber fie trinken viel; Die Bewegung der 
Arhmungsorgane ift ein wenig .geftört. Das Athmen fängt 
an feuchend zu werben, dad Maul ift mit Schaum bedeckt; 
die Auskultation läßt nicht irgend ein Röcheln entdeden, 
die Lebenskräfte nehmen langfam ab, und endlih, am 28. 
uni, lafien mich Diefe beiden Ochſen meine Erfahrung 
theuer bezahlen, fo daß ich ſchwor, aber freilich, ein wenig 
zu ſpät, an dieſem Orte nicht wieder. anzufangen. Denn 
ich glaube, daß nur ver ſchlecht gewählte Ort und vie uͤber⸗ 
mäßige Heftigfeit Diefer befondern Art von Entzündung den 
Zod der Thiere verurfacht haben. Dieſe Heftigfeit muß 
wohl der fchlechten Befchaffenheit der zum Impfen benug- 
ten Materien zugefchrieben werden, die von einem am Ende 
der legten Periode der Krankheit befinvlichen Thiere genom- 
men war. 


Obdultion. 

Den 9. Juni. Ganz früh, um nicht Auffehen zu er⸗ 
regen, find die Kataver nach. unferer, eine halbe Stunte 
von der Stadt gelegenen Meierei gebracht worden, um da- 
ſelbſt unter den Bäumen begraben zu werben. In Gegen- 
wart meines Bruders, des Pächters, des Abdeckers und 
eined Bedienten öffnete ich zunächft ven Kadaver des einen 
Ochſen. Ich fand bei ihm faft alle Organe gefund; bie 
beveutendfte Veränderung befindet fih an dem aͤußerften 
Hintertheil. Die den After umgebenden Musfeln und die 
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der naͤchſten Theile, find von blaßrother Barbe und von 
einer Art Degenerittem Gewebe durchzogen. Es beſteht Feine 
Eiterung; der After, und was ihn in Der Audbehnung eines 
Fußes umgiebt, iſt wie vom kalten Brande ergriffen. Die 
Lungen ſind von ſchwarzer Farbe, es iſt nicht die geringſte 
Spur von der marmorirten Hepatiſation vorhanden. Die 
Gallenblaſe iſt mit einer dicken und ſchwarzen Galle ange⸗ 
fuͤllt; das Bauchfell zeigt eine geringe Ergießung von 
wäfltiger Feuchtigkeit, und die zu den Därmen gehörige 
Schleimhaut zeigt überall rothe, braune, punktirte Flecke, 
und an einzelnen Stellen Blede mit zweigartiger Gefäß: 
Injektion. 

Sn dem zweiten, faft ganz ſchwarzen Ochfen, fand ich 
viel ernftere Verletzungen. Das Abflerben des Gewebes 
geht einen halben Buß in das Innere und zeigt venfelben 
Charakter wie die lokalen Verletzungen in dem vorherge- 
‚gangenen alle. — Diefer Ochfe war von Bauchfellentzün- 
bung ergriffen gewefen. Eine wäflrige Fluͤſſigkeit von röth- 
licher Farbe hatte fih in das Bauchfell ergoſſen; letzteres 
ift an verfchiedenen Stellen leicht an die naheliegenven 
Theile angewachfen. Die Leber war, wie ich fie oft Bei 
Thieren fand, welche in Folge der Lungenfeuche geftorben 
waren, entartet, erweicht und von hellgelber Farbe. Die 
Schleimhaut der Luftröhre und Die Zunge waren von dun⸗ 
Telbrauner Farbe. Die Lungen zeigten fid, wie die im 
vorhergehenden Yale, von fehr fchwarzer Barbe; fie hatten 
an Größe abgenommen und waren. fchlaff, und in dem 
Rippenfell bemerkte ich eine leichte, wäflrige citronenfarbene 
Ergießung. 

Was ich am ſonderbarſten fand bei viefer allgemeinen 
Zerrüttung der Organe dieſes Ochfen, das ift: eine beträcht- 
lihe Anzahl von Sädchen mit dünnen Wänden, von 
der Größe eines Stecknadelknopfes bis zu der eines Kinder⸗ 
kopfes. Diefelbe enthielten eine gleichartige trodne, harte 
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Materie, von blaßgrauer Farbe, ähnlich derjenigen, welche 
in den Zuberfeln der Gedaͤrme Iungenfranfer Thiere ent 
halten if. Meine Gehülfen hielten die Maſſe für Säge- 
fpäne. (Ich befige noch eine dieſer Kapfeln in Alkohol.) 
Einige diefer Gebilde habe ich in den Falten des Bauch⸗ 
fels gefunden und die größte Anzahl (mwenigftend 60) in 
der Bruft, an der innern Fläche ver Seitenwänve und übder- 
al in der Umgegend, ebenfo zwiſchen den beiten Lungen. 


Dierte Gruppe von Beobadhtungen. 


Den 19. Juni 1851. Erſchreckt Durch Die vorherge- 
henden Unglüdsfälle, wurde ich in meinen Impfungsverſuchen 
furchtfamer und ich fuchte einen ſchicklicheren Ort, um Das 
Lungengift abzufepen. Ich impfte deshalb durch 2 Stiche 
am unterfien Ende bed Schwanzed. In Gegenwart meis 

ned Vaters und zweier Dienftleute impfte ich heute. 
1) 5 magere Ochfen, die von Herrn Conſtant gekauft, 
aus der Umgegend von Wavre kommend, 5—6 Jahre 

alt, bei guter Gefundheit und im Stall feit dem 28. 

Mai 1851 gehalten waren; 

2) einen holändifhen Ochfen, von Herrn Daemen ge 

fauft, 3 Jahr alt, im Stall feit dem 13. Juni 1851; 

3) 2 Kälber, von denen das eine 2, dad andere 3 Mor 
nate alt ift, abftammend von 2 inländifchen Milch, 
fühen, welche fich feit langer Zeit in unfern Ställen 
befinden. 

Der Impfungsftoff wurde genommen aus dem Blut 
und dem Schleim der Lungen, eines in ver erften Periode 
der Krankheit fich befindenden Ochſen, der von Herrn Prin⸗ 
fen gefchlachtet worden war, — und aus den Gtällen bes 
Deſtillateurs Herm Vinken boſch fommend. 

Den 30. Juni Die erſten Symptome der charakte⸗ 
riſtiſchen Entzündung fangen an ſich zu zeigen, der ge⸗ 
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tmpfte Theil ift ſchwach angefchwollen und. beim Berühren 
ſehr empfindlich. 

Die Ochfen fühlen fi franf und freſſen weniger, als 
es fonft ihre Gewohnheit if. Bet dem einen Ochlen und 
den beiden Kälbern zeigt flch Fein Symptom der eingeimpf- 
ten Krankheit. — Die Erfgjeinungen der Entzündung ſetz⸗ 
ten. ihren Lauf fo fort, wie ich Died oben im Allgemeinen 
beſchrieben, — und am 22ften Juli war tie Spige des 
Schwanzes bei A Ochfen gänzlid vom Brande ergriffen; 
fie hing mit dem Uebrigen nur noch durch einige Bänder 
zufammen, welche ich zerfchnitt. Bon da an wurden die 
Ochſen bewundernswuͤrdig fehr ſchnell fett. 


Fünfte Gruppe von Beobachtungen. 


Am 26. Juni 1851 impfte ich mit Der aus ven Lun— 
gen ausgepreßten Slüffigfeit, eines in der Aften Periode ber 
Krankheit fich befindenden Ochfen, der aus den Stäflen mei⸗ 
ned Baterd genommen und von dem Sleifcher Herrn Gil⸗ 
kens getödtet worden war: 

1) 12 inländifhe Ochſen, aus ber Umgegend von Was 
remme fommend, von Herrn Gonftant gekauft, in 
den Ställen feit 2 Tagen; 

2) 2 holländische, 2-Iahr alte Kühe, von Herrn Be 
men gekauft, und feit 44 Sagen in den Ställen. 
Den 26. Zuli. Nur ungefähr Die Hälfte der geimpf- 

ten Thiere zeigen die cdharafterfliihen Symptome der Im⸗ 
pfung. Einige Tage |päter zeigen andere dieſelben Sym- 
ptome, und alle Tiere tiefer Gruppe erholen fih gänzlich 
und ſehr ſchnell. 


Sechſte Gruppe von Beobachtungen. 
Den 16. Juli 1851 machte ich die Impfung mit der 


ausgepreßten Flüſſigkeit aus der im Zuſtande der marmos 
rirten Hepatiſation befindlichen Lunge eines, aus den Stäls 
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len des Herrn Vinkenboſch ſtammenden Ochſen, welcher 
von Herrn Pricken geſchlachtet worden war. Zwei Stun⸗ 
den nach dem Tode des Thieres impfte ich an der Spitze 
des Schwanzes: 

1) 6 magere Ochſen, aus der Umgegend von Wavre, von 
Herrn Conſtant am 3. Juni 1851 gekauft, von mitt⸗ 
ler Groͤße; 

2) eine 6 Monat alte Ferſe, abſtammend von einer un⸗ 
ſerer Kuͤhe; 

3) einen 2 Jahr alten hollaͤndiſchen Stier, von Herrn 
Keizer am 30. Juni 1851 gekauft, — und 

4) ein 4 Tage altes Kalb. 

Den 24. Juli. Vier von dieſen Thieren zeigen ſchon 
eine ſchmerzhafte Geſchwulſt am Schwanze. Den 29. zei⸗ 
gen alle geimpften Thiere die beſchriebenen, aus der Im⸗ 
pfung entſtehenden Symptome. — Den 10. Auguſt ſchnitt 
ich 4 von dieſen Thieren die brandige Spitze des Schwan⸗ 
zes ab. Alle zu dieſer Gruppe gehoͤrigen Thiere befinden 
ſich vortrefflich und werden zufehends fett. - 


Siebente Gruppe von Beobadhtungen.. 


Den 28. Auguft 1851. Die Impfung wurde heute 
ausgeführt an der Spite des Schwanzes: 

4) bei 7 magern, 2 Jahr alten Thieren, welche Fräftig, 
von mittler Größe, aus ver Umgegend "von Wavre 
fommend, und von Herrn Conftant am 7. Auguſt 
4851 gefauft waren; 

2) bei einer hollaͤndiſchen, 5 Jahr alten Milchkuh, von 
Herrn Lynen den 14. Auguft 1851 gefauft; 

3) an 14 magern, 3—4 Jahr alten, großen und flarfen 
Ochſen, die von Herrn Bonftant den 17. Auguft 
1851 gekauft worden; 

4) an einer inländifchen Milchkuh, unserm Obergehülfen 

. in der Brennerei gehörig. 
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- Der Impfungsftoff war von einem 3 Jahr alten Och- 
fen genommen, der fih am Anfange ber 2. Periode ber 
Zungenfeuche befand, feit 4 Monaten in Mäftung und von 
dem Deftillateur Herrn Vinkenboſch dur den Fleiſcher 
Herrn Prinken gekauft. | 

Den 9. September. Die hollänvifche Kuh und zwei 
Dchfen zeigen die Symptome der Impfung, und am 14. 
September ‘zeigen faft alle Thiere die gewöhnlichen Sym⸗ 
ptome der Operation. Alle viefe Thiere find in wenig 
Tagen gänzlich hergeftellt. 


Achte Gruppe von Beobachtungen. 


Den 16. November 1851 impfte ich mit: der, aus ben 
Lungen ausgepreßten Slüffigfeit, eines in der erften Periode 
der Krankheit befinvlihen Ochfen, der aus ven Ställen 
meines Vaters dem Schlachthauſe übergeben worden war. 
Ich habe dieſen Stoff während 8 Tagen aufbewahrt, um 
zu erproben, ob er nicht feine Kraft verloren hätte. 

Ich impfte vier Fleine inlänbifhe Kühe. Zehn Tage 
nach der Impfung bemerkte ich die erſten Zeichen der eigen- 
thümlichen Entzündung, und der ganze Verlauf ber Sym⸗ 
ptome nach der Operation war regelmaͤßig. 


Neunte Gruppe von Beobachtungen. 


Den 19. Januar 1852. Die Impfung wurde heute 
mit dem flüffigen Stoff, einer, im 3. Stadium der Krank⸗ 
heit fich befindenden Kuh unternommen, welche auf Befehl 
der Polizei getödtet worden ift, und Tags zuvor «nach Der’ 
Abdeckerei gefchicdt worden war. (Diefe Kuh gehörte dem 
Outsbefiger Herrn von Leeuw in Haffelt.) Es wurben 
geimpft: 

41) 5 inländifche Ochfen von mittler Stärfe und einem 
gewiflen Grad von MWohlbeleibiheit, von Herrn Mar- 

-tin-den 12. December 1851 gefauft. 


— 40 — 


2) ein bolländifcher Ochfe, ven 14. December 1851 von 

Herrn Adams gekauft. 

Den 2. Februar boten alle diefe Thiere die Symptome 
der Impfung dar, und gegen den 20. deſſelben Monats 
befanden ftch alle Dchfen dieſer Gruppe vollfommen wohl, mit 
Ausnahme eines einzigen, welcher fchon feit dem 3. Februar 
eine Anjchwellung des rechten Vorderfußes zeigte. Den 4. 
Februar nahm die Anfchwellung zu, der Ochs litt viel, er 
wurde mager und fraß faft gar nicht; Die Anfchwellung er- 
ſcheint wie eine feirrhöfe. Ich machte in fie mehrere Ein- 
ſchnitte, ließ erweichente Umfchläge auflegen und zugleich 
falzige Abführungsmittel und erweichende Klyſtire geben. 
Der Puls ift ein wenig fehnell, und das Athmen ift im 
Rormalzuftande. 

Bom 5.—8. Februar. Die Härte der Geſchwulſt 
nimmt noch zu, und nimmt faft den ganzen rechter Ober- 
fchenfel ein, fie zieht fich felbft ein wenig auf die Mittels 
linie ded Afters und der Schwanz fteht fehr nach der ent- 
gegengefetten Seite; auch der Schließmuskel des Afters ift 
in drei Biertheilen feines Umfanges von ver Geſchwulſt er 
griffen und der Ochfe fann nur mit Mühe vie Erermente 
von ſich geben. Das Thier ftößt Klagetöne aus, wenn 
man fih ihm naht oder ed verbindet. Der Puls wird 
ſchwach, der Appetit befteht noch etwas für das trodne Fut⸗ 
ter; das Thier magert bedeutend ab und ift in feinen Kräfs 
ten ganz erfchöpft. 

Den I-—10. Der Ochs kann kaum aufftcehen, wenn 
‘er gelegen hat; er hat eigentlich Fein Fieber, — die Augen 
treten in ihren Höhlen zuruͤck, das Athmen wird fchwerer, 
das Uriniren gefhieht felten. Die Härte der Franken Theile 
wird trog der ausgedehnten Anwendung ermweichender Ums 
Schläge, mehr und mehr größer und erfiredt ſich über einen 
großen Theil des Gewebes. Der Puls wird allmaͤlig mat- 
ter; das Thier immer fchwäcer und ven 10. flirbt es un« 
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bemerkt. Sch fühlte fo von Neuem den Schmerz, ben mir 
der Berluft eines fchönen Ochſen verurfachte, welcher das 
Opfer meiner Verſuche wurde. Es war dies ber erfte und 
einzige -Ochfe, von allen venjenigen, welche an -einem 


paflenden Orte geimpft worden find, der den Folgen der 


Impfung unterlegen if. Woher Tann Diefer traurige Zur 


fal fommen? Sch- werde die Ehre haben. es fpäter zu er 


Haren; ich begnüge mich bier zu bemerken, daß der Im⸗ 
pfungsſtoff von einem in ver dritten Periode der Krankheit 
fih befindenden Thiere genommen war; und wenn bie 
einzuimpfente Materie aus einer vorgerüdtern Epoche ver 
Zungenfeuche genommen ift, fo wirkt fie vefto heftiger. 

Den 11. Februar. Ich machte die. Section des Kada- 
vers in der Baumfchule der Meierei meines Vaters, in 
Gegenwart des Meierd Geuns, feines Sohnes, des Ab⸗ 
deckers und feiner Frau. Ich unterfuchte zuerft die Tranfen 


Theile, welche Der Sig ver Wirkungen der Einimpfung 


waren. Die Haut zeigte fih von beträcdhtlicher Dide, und 
bildete faft allein den ganzen harten Theil der Geſchwulſt. 
Ein ſenkrechter Schnitt zeigt fie von weißgrauer Farbe; ich 
fand dafelbft gleichfam aufeinandergelegte Schichten und im 
den Zwifchenräumen eine »plaflifche Materie von dunklerer 
Farbe ald das Uebrige. 

Die unten der Haut liegenden Gewebe, das Fett, das 
Zellgewebe und die Muskeln ſind hart, es findet ſich keine 
Spur weder von Brand noch von Eiter (eben nicht mehr, 
als in den Lungen der lungenkranken Thiere). Unmittel⸗ 
bar unter der Haut, in dem Zellgewebe finde ich eine citron⸗ 
farbene Ergießung von waͤfſriger Feuchtigkeit, welche faſt 2 
Theetaſſen fuͤllte. In dieſer enormen Geſchwulſt bemerkte 
ich keine injicirten Gefaͤße, die Geſchwulſt entſteht wie durch 
Eindraͤngung einer ausgeſchwitzten Materie zwiſchen die exi⸗ 
ſtirenden Gewebe. Ich bewahre, um meine Behauptung 
zu unterftüßen, Theile des kranken Gewebes in Weingeiſt. 
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Bei Eröffnung des Leibes fand ich venfelben über- 
mäßig ausgedehnt durch noch unverdaute Nahrungsmittel. 
Die Gedärme waren von bläulicher Farbe, und in ihrem 
Innern enthielten fie entzuͤndete Flecken mit injicirten zweig⸗ 
förmigen Blutgefüßen. Die Nieren waren erweicht, vie 
Leber blaß und zerreiblid. Die Muskeln find aufgelodert 
und fchlaff. — In der Bruft: die Lungen waren beträcht- 
lich in ihrem Umfange vermindert, von ganz ſchwarzet 
Farbe, hatten einen furchtbar flinfenden Geruch und fnirfchten 
ein wenig, wenn man fie mit den Fingern drückte; es iſt 
feine Spur mehr von der fehönen Rofenfarbe des Rormal- 
zuftandes, und noch weniger find Spuren der marmorirten 
Berhärtung vorhanden. Faſt alle Organe find frank; es 
ift alfo eine allgemeine Krankheit, welche fich in dem ge- 
impften Theile örtlich mehr ausfpricht. 

Wie ich oben die Ehre hatte zu fagen, habe ih einen 
Theil der Haut dieſes Ochſen Herrn Banfempen ge 
ſchickt; ich wollte feinem Urtbeil die phyfifche und mikrosko⸗ 
piſche Unterfuchung, welche ich an den kranken Theilen machte, 
unterwerfen, um dadurch eine ftärfere Heberzeugung "zu er 
langen, daß das Uebel, welches ich kuͤnſtlich hervorbringe, 
dem Uebel gleicy fei, welches von felbft unter ven Einwir⸗ 
fungen ter Lungenſeuche entſteht. 


Zehnte Gruppe von N 


Am 30. Ianuar 1852. Ich nahm bie —— 
Fluͤſſigkeit aus den Lungen eines kranken Ochſen, welcher 
aus den Stälfen des Herrn Thiers dem Schlachthauſe 
übergeben und von Herrn Briden gefchlachtet worden war. 

Der Ochſe befand fi in dem erften Stadium ber 
Krankheit. Ich impfte an der Spige des Schwanzes: 

Fünf magere, große und Starke hollaͤndiſche Ochfen, 
welche von Herm Keizer den 27. — 1852 gekauft 
"worden find. 
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Den 42. Februar zeigen die Ochfen die erflen Sym⸗ 
ptome ber Impfung, und -alle Perioden viefer Fünftlichen 
Krankheit verlaufen fehr regelmäßig. Zwei von viefen Thieren | 
zeigen feine Wirkung der Impfung. 


Eilfte Gruppe von Beobadhtungen. 


Den: 26. Bebruar 1852. Der Fleifiher Herr Pris 
fen überfendet mir ein Stüd Lunge von der Größe eines 
Kinverfopfes, welches alle bie Kranfheitserfcheinungen ver 
Lunge eined in der erften Periode fich befindenden Rinves, 
darbietet. Leßteres war auß den Ställen des Herrn Thiers 
und am Tage der Impfung getöbtet. Sch impfte mit der 
ansgepreßten Ylüffigfeit an ver Spite des Schwanzed: 

4) fech8 magere holländifche Kühe, Die von Herrn Ketzer 
am 9. Februar 1852 gefauft worden; 

2) ſechs andere Ochfen, die ftarf und ſchön find und ein - 

‚N wenig mehr Wohlbeleibtheit befiten als die Vorherges 

henden, gleichfalls von dem Kaufmann au Keizer 
den 17. Februar gelauft; 

3) eine ſehr fchöne holländifche Ferfe, welche oe feit dem 
41. Dezember 1850 befaßen und welche mem Vater 
geimpft zu haben wünfchte, nachdem er. die glücklichen 
Erfolge, welche wir von der’ Impfung erhielten, ges 
jehen hatte; 

4) eine einheimifche — die von einem Meier aus der 
Umgegend am 24. Februar gekauft war: 

Den 13. Maͤrz zeigen die Thiere die erſten Wirkungen 
der Impfung, und heute am 20. Maͤrz, wo ich die Ehre 
habe an Sie, Herr Miniſter, zu ſchreiben, zeigen ſie die 
ſichtbaren Spuren der Operation. Einer der Ochſen, von 
der erften Nummer ift felbft auf dem Punkt, einen Theil 
feines Schwanzes zu verlieren; die Andern find faft alle 
von der Operation wieder hergeftellt. 

Einige der Thiere, denen ich die Krankheit an einem 
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paffenden Orte geimpft babe, und viele anvere noch, bei 
welchen ich eine zweite und dritte Operation unternommen, 
haben nichts Kranfhaftes wahrnehmen: Lafien und die Mehr: 
zahl hat fich in wenig Tagen ganz wohl befunden; 13 haben 
dad Ende des Schwanzed verloren, und ein einziger un- 
glücklicher Fall, nämlih der Ton eines Ochſen ift vorge 
fommen. Sie fehen, Herr Minifter, daß das Refultat der 
Impfung ein unendlich großes ift, und daß ed bis heut dad 
einzige befannte Mittel ift, die Zungenfeuche, da wo fie 
herrfcht zu vernichten, und ihr zuvorzufommen, da wo fie 
noch nicht herrfcht. 

Um fo viel als möglich, vie Löfung der Impfungsfrage 
bei Diefer Krankheit zu DErSOHN Eden: füge ih noch Yols 
gendes hinzu; 

4) daß ih am 49. Juni 18517 yerfähcbene Ochſen, die, 
aus den Lungen eined gefunden Ochſen gepreßte 
Slüffigkeit eingeimpft habe, welder vom-Lanve fam 
‚und fih außer den epizootifchen Einflüffen befand. 
Diefe Ochfen, in diefelben Verhältniffe verfest, wie Diefes 
nigen, welche ich mit der -Plüffigkeit impfte, welche aus 
ven Lungen, der mit der Seuche behafteten Thiere ge- 
preßt worden war, haben gar feine Erfcheinungen an 
dem Theile, wo ich die Stiche gemacht habe, gezeigt. 
2) Ih habe dad Lungengift einem Ochfen eingeimpft, 
welcher einige Monate vorher die Lungenfeuche gehabt 
hatte, und ich habe auch von Neuem dieſes Gift ver- 
fchiedenen anderen Thieren eingeimpft, welche wahr⸗ 
ſcheinlich geimpft waren; — und alle dieſe Thiere, 
mit Ausnahme eines Einzigen, bei. welchem fich eine 
Heine Anfchwellung an dem geimpften Theile gebilvet 
hatte, haben. keine Erſcheinung biefer Smpfungen mehr 
gezeigt. 
Den 28. Auguft 1851 habe 4 von Neuem geimpft: 
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A. Einen 6 — 7 Monate vorhergeimpften Ochfen, welcher 
die Krankheit in hohem Grade gehabt, und wobei er 
einen Theil des Schwanzes verloren hatte. 

B. Zwei Kleine einheimifche Kühe, welche fi in vemfelben _ 
Zalle befanden, wie der vorhergehende Ochfe. Den 
19. Januar 1852 machte ich die Wieverimpfung an 
3 große Ochien, welche ‚ven 10. Januar 1851 ges 
impft waren und alle charasteriftifchen Symptome der 
Entzündung gehabt hatten. 

Den 26. Februar 1852. Ich impfte von neuem 3 
Ofen, welche ſechs Monat vorher geimpft worben waren 
und. damals die Symptome der Impfung in hohem Grade 
gezeigt. hatten. 

Um den Gegenverſuch zu machen, wie ich ſchon zu 
fagen die Ehre gehabt hatte, habe ich in den Ställen bunt 
unter einander mit den geimpften Ochfen 50 gar nicht ge 
impfte Ochſen geftelt, und 17 find Davon frank geworben, 
Ich gebe hier kurz zufommengefaßt, Die Beobachtungen, welche 
ich über diefen Gegenfland gemacht habe: 

Im Monat Mai 1852 find drei Ochfen krank gewors 
ven. Ich habe darüber Feine genaue Nachricht erhalten. 

Den 22. Zuni 1851 zeigte fih ein Krankheilsfall bei 
einem Ochfen in der .Umgegend von Wawre, er ift an 
Herrn Briden PRO, um. in dad Sälahthaus geliefert 
zu werben. 

Den 26, Juni 1851 zeigte fich ein Krankheitsfall bet 
einem Ochſen von inländifcher Race. Er ift an ven Fleiſcher 
Herrn Gilkens in Haffelt verkauft und zeigte Die anato⸗ 
mifchen Erfcheinungen ver Lungenfeuche im zweiten Grabe. 

Den 26. Zuli 1851. Ein Krankheitsfall zeigte fi bei 
einem magern-holländbifchen Ochſen. Derſelbe ward behandelt 
und hat fich in drei Tagen wieder erholt. 

Den 3. Auguſt. Ein neuer er bei einem 

Ma f. Thierheilk. xvii. 
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inlaͤndiſchen Ochſen. Er wurde behandelt und bat ſich na 
Berlauf von 5 Tagen wieder erholt. 

Den 6. Auguſt. Ein far feiter Ochfe iſt von ber 
Lungenfeuche ergriffen und ift unmittelbar verfauft worden, 
um gefchlachtet zu werben. 

Den 18. Auguft wurde ein fetter Ochfe krank und fo 
gleih an ven leifcher, Herrn Gilkens verkauft. 

Den 24. Auguf. Ein faſt fetter Ochſe ward krank 
und ift an Herrn Dumonlin in Lüttich verfauft. 

Den 14. October. Ein frank gewordener, beinahe fetter 
Ochſe wird ebenfalls verkauft. 

Den 1. November. Ein fet 5 Monaten im Stall bes 
finblicher fetter Ochfe wird krank; er it an Herrn Du- 
moulin verkauft und wird nach Lüttich gefchidt. 

Den 6. Rovember. Ein feit 6 Monaten im Stall bes 
findlicher fehr fetter Ochſe zeigt alle Symptome des Aus: 
bruch® der Lungenfeuche und wirb den andern Tag an Herrn 
Pricken verlauft, um in die Schlächterei geliefert zu wer 
den. Bei der Obduction fand. ich In der einen Lunge ben 
Kern zur marmorirten Verhärtung. 

Am 14. Rovember ein neuer Krankheitsfall. Gin feit 
5 Monaten im Stall befindlicher hollaͤndiſcher Ochſe wird 
frank, und if an Herrn Dumoulin in Lüttich verkauft. 

Den 24. Rovember. Ein hollaͤndiſcher Halb fetter 
Ochſe wird franf und iſt an Herrn Briden verkauft. 
Den 3. Dezember. Ein bolländifcher Halb fetter Ochfe 
wird von der Lungenfeuche ergriffen und ift an Herrn 
Pricken verkauft, um gefehlachtet zu werben. 

Den 10. März. ine feine inlaͤndiſche Kuh iſt an 
Hern Bellefontaine aus Tongern verkauft und nad 
Ihrem Schlachten finden ſich Die erflen Deforganifatiowen der 
Lungenfeuche. 

Nach diefen Eingelnheiten, die Ihnen, Herr — 
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vieleicht ſehr lang erfchenen, erlaube ich mir Dennoch ihre 
Aufmerkſaumkeit noch für einige fehr wichtige Punkte ber 
Sanpfung in Anſpruch zu nehmen Ste haben bemerft, daß 
8: Thiere in Folge der Impfung geftorben find, 2 dethalb 
weit ich in meiner Unerfahrenheit anfangs. einen Ort wählte, 
ter den weſentlichen Lebensorganen zu nahe lag und weil 
ich den Impfungsſtoff ſchlecht gewählt hatte Es iſt auch 
ein dritier Ochſe geſtorben, obwohl er nad der Methobe 
geimpft war, welche ich noch alle Tage anwende. Was iR 
alſo vie Urfache feines Todes? — Das Gift hatte fich nicht 
wie bei ven 105 andern Thieren auf einen Heinen Imfang 
des geimpften Gewebes Befchränkt, ſondern «8 iſt wahrfchein- 
lich durch die Lymphgefäße und durch die Adern bis in. bie 
Schenkel und ſelbſt bis in den Stamm der Eirculatiousge 
faͤße, welche der Stamm des Lebens ſind, übertragen wor⸗ 
den, und der Ochſe iſt an einer krankhaften Veraͤnderung 
des Blutes und an Erſchoͤpfung ver Nervenkraft geſtorben, 
indem die Entartungen ſich auf einen zu großen Theil der 
Haut erſtreckten. 

Die Impfung der Boden iſt von achtbaren Maͤnnern 
als ein Schutzmittel anerkannt worden; aber aus dieſer Inis 
pfung, welche gewöhnlich gutartige Moden giebt, iſt auch 
zuweilen ſchon eine Podenfranfheit in außerorventlicher Boͤs⸗ 
artigkeit entfianden. Es ift ebenfo mit ver Lungenſeuche, 
welche gewöhnlich ‚durch die Impfung zu einer Iocalen: und 
im Allgemeinen außerorventfich gutartigen Krankheit wird, 
aber welche auch zumwellen ihre Grenzen überfchreiten Tann. 

: Die Haupturfache zu dem Tode des Ochſen if, meiner 
Binficht nach die, daß das @ift von einem Thiere genommen 
war, welches die Krankheit außerordentlich ‚heftig hatte, und 
in der lebten Periode ver Krankheit geftorben war. Id 
mache bier die ausbrüdliche Empfehlung: nur das Gift 
von Thieren aus der erften oder höchſtens aus 
“der zweiten Beriode der Lungenſeuche zu nehmen. 

30 * 
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Bet einigen Thieren babe ich Feine ſichtbaren Symptom. 
der Impfung bemerft. Wahrſcheinlich waren diefe Thiere 
nicht für die Lungenſeuche empfänglich, und deshalb waren 
fe auch ohne Wirkungderfcheinungen bei ber Impfung des 
Zungenfeuchegiftes, oder vielleicht iſt dieſes Gift gar, nicht 
mit den einſaugenden Gefäßen in Berührung gelommen. 

Iſt ein geimpfted Thier noch in einer beftimmten Zeit 
für vie Lungenfeuche empfänglich? Verliert ſich die Schug- 
kraft, welche ihm eine erfte Impfung giebt, mit der Zeit, 
wie man es bei geimpften Menfchen beobachtet? Die Zeit 
hat mir noch nicht erlaubt, über biefe Fragen zu entfcheinen. 

Die Impfung der Krankheit hat Leine befonvere nach⸗ 
theilige Wirkung, weder auf die tragenden noch auf bie 
Mückihe. Dad einigen Kälbern, vie im Alter von etlichen 
Tagen bis zu 6 Monaten waren, eingeimpfte Gift hat 
keine auffallende Rranfheitd » Zufälle erzeugt. Was ift die 
Urſache davon? Ich kenne fie nicht. Unter dieſen Kaͤlbern 
waren einige, denen ich Das Gift dreimal eingeimpft habe. 

Gegenwärtig ift das Hornvieh von den verfchiedenften 
Racen in ben Ställen meines Baterd ganz. gefund und bie 
Thiere werden fchnell fett, bis zu einem Grabe, daß alle 
Kaufleute, welche diefe Ställe befuchen, darüber erflaunt 
find, ohne fich dieſe glüdliche Begebenheit erklären zu fon» 
nen. Dabei gebrauchen wir nicht mehr dieſe taufend Bors 
fichtömanßregeln, mit denen wir fonft unfere Tihiere umga⸗ 
ben; und außerdem ift auch Das noch ein neuer Vortheil: 
wir gebrauchen nur felten bie Raͤucherungen von Ehlor, 
weiche mein Bater und Andere fo fchr loben, und wir 
fuͤrchten und nicht mehr, fehr reichliche Nahrungsmittel zu 
geben, indem wir alsbald einfehen, und ich denke mit Recht, 
daß deren Entziehung eine präbisponirende urſache der Lun⸗ 
genſeuche iſt. 
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Schlußfolgerungen. 


' 1) Die Lungenſuche ift nicht anftedend turd bie Inwfung 
des Bluted oder anderer. Materien, von kranken Thie⸗ 
ren genommien, und auf geſunde übertragen“)3; 

.2) durch die-Methode, welche ich. angewendet, find 108 

Thiere vor der Zungenfeuche bewahrt worken, während 
von 50 nichtgeimpften Ochſen, welche in demſelben 
Stall fanden, 17 Eranf geworben find, und jetzt iſt 
die Krankheit aus diefen Ställen verbannt, weldye nie 
. meld, feit 1836, von. der. Lungenſeuche verſchont blieben ; 
3) die Impfung der Krankheit, aüf die beſchriebene Weife 
gemacht, mag ſich durch Srankheitderfcheinungen ‚Aus 
Bern ober nicht, iſt das Mittel. die ai vor der 
Lungenſeuche zu bewahren ; | 
4) dad Blut und die wäflrige und —— Slüffigfeit 
aus den Lungen eines kranken Thieres, in der erſten 
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®) Diefer Sag, der im, Original lautet: „La pleuropneumonie 
n’est pas Contagieuse par l’inoculation du sang ou d’autres ma- 
tieres puisees sur des animaux malades et. deposees sur des 
animaux sains;“ — fcheint in fich ſelbſt unwahr und im Wider 
fpruch mit den befchriebenen Wirkungen der Impfungen zu fein; aus 
Berbem aber auch ganz im Widerſpruch mit dem Satz Nr.. 4: „Le sang 
et la liquide sereux et spumeux exprimes d’un animal malade et & 
la premiere periode de la pleuropneumonie, est la matiere la plus 
convenable à inoculer; ‘ 3*— zu fliehen. Diele Widerſprůche ſchwin⸗ 
den, wenn man annimmt: ber Verfaſſer habe fagen wollen, daß nur in 
den Flüffigfeiten der Lungen kranker Thiere der contagiöfe Stoff ent: 
halten ift, dagegen aber die Säfte aus allen anderen Theilen des Frans 
fen Rärpers frei davon find. Ob eine ſolche Behanptung.zu begrüns 
den it? — erfcheint fehr zweifelhaft, wenn man exwägt, baß auch bie 
durch Impfung erzeugte Krankheit immer die Lungenſeuche bleibt, und 
daß die durch Impfung erzeugte Pockenkrankheit auf andere, für dieſe 
Krankheit noch empfänglice Schafe, auch ohne Impfung derfelben, 
durch allgemeine Anſteckung übertragen wird. 


N 


— 9 — 


Beriode der Krankheit audgebrüdt, iſt tie paſſendſte 
Materie zum Impfen ; 

5) die Anftedungs- over Incubations- Periode des Giftes 
dauert von 10 Tagen bis zu einem Monat, * ſich 
bemerkbare Symptome offenbaren; 

6) die Impfung mit jener Flüſſigkeit wirkt im migemei⸗ 
nen nicht mehr bei einen ſchon geimpften Thiere, over 
bet einem- ſolchen, ‚welches vie Krankheit ſchon gehabt 
hat; 

Q. Dad geimpfte Thier trotzt ohne Schaden den epizooti⸗ 
ſchen Einflüffen, es wird beſſer und ſchneller fett als 
diejenigen, welche ſich mit ihm in derſelben Luft befin⸗ 
den und nicht geimpft find; 

8) die Impfung muß mit Klugheit und mit Werficht ge- 
ſchehen, Gefonders bei. magern Thieren, und gegen den 
zehnten Tag nach der Operation wird den Impflingen 
ein Abführungsmittel gegeben, welches man, wenn es 
nöthig erſcheint, wiederholt: ; 

9). Indem man die Lungenfeuche impft, erzeugt man eine 
neue Krankheit; man macht gewiſſermaßen vie Affek⸗ 
tion Der Lungen mit allen ‚ihren befonberen "Eigen 
thuͤmlichkeiten zu einer oͤrtlichen Außern Krankheit. 

10) Das von lungenfranfen Ochſen entnommene Gift hat 
etwas ganz und gar. Spezififihes; es iſt nicht ein ges 
meinfthaftliches Gift, ſondern das Hornvieh allein wirb 
durch ſeine Impfung wirkſam afficirt, waͤhrend alle 
andere Thiere, auf dieſelbe Art und mit derſelben Fluͤſ⸗ 
figfeit geimpft, Feine Zufälle hiervon zu leiden haben. 


Sie fehen es, Herr Miniſter, ich babe zu Ihnen. mit 
vollem Bertrauen und ohne irgend einen Rüdhalt geſpro⸗ 
hen; ih habe Ihnen mein Geheimniß entdeckt und rechne 
auf Ihre Bieberfeit. Im Tal, daß dies neue Mittel von 
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Ahnen als gut und. heilfam anerfannt wird, hoffe ich, daß 
Sie mich gebührend für meine Mühen und Opfer entfchä- 
digen werben. Mit offenem Kerzen habe ich wich als ein 
Kind dieſes fchönen und blühenden Belgiens fogleich an 
Die Regierung mines Landes gewandt, unb wenn aus meis 
nen Erfahrungen und Unterfuchungen einiges Gute erzielt 
wird, will ich, daß mein Vaterland fogleich m. vayon 
Hahen moͤge. 


In Folge ver vorſtehenden Denkſchrift hat das Koͤnigl. 
Belgiſche Miniferium des Innern ſogleich Maßregeln er⸗ 
griffen, um bush geeignete Verſuche die ſchuͤzende Wirkung 
der von Dr. Willems vorgeſchlagenen Imfungen der 
Lungenſeuche zu pruüfen. Es iſt hierzu eine Kommiſſion er⸗ 
nannt worden, welche zuſammengeſetzt iſt aus den Herren: 
Bellefroid, Chef der Abtheilung für den Ackerbau im 
Miniſterium, — Defays, Repetitot an der Thierarznei⸗ 
ſchule, — D'Outerluigne, Thierarzt des Gouvernementsé 
- Beüflel, — Gluge, Profeſſor an der Univerfität zu Brüfs 
fl, — Souveur, &eneral » Infpeftar des Civil⸗Mediz.⸗ 
Weſens, — Theis, Sefretair des Ober Geſundheits⸗Rathes, 
— Berheyen, Direktor der Thiexarzneiſchule, und Thier⸗ 
neſſe, Profeſſor an derfelben. 

Diefe Kommilfton fol aus ihrer Mitte einen Präfiden- 
ten, fowie einen Sekretair wählen”), fih mit Dr. Wil 
ſſems in Verbindung fegen, mit bemfelben die Berfuche 
‚verabreden, welche er für nöthig hält, um die Wirkfamfeit 
feines Verfahrens zu beweiſen, — und fie fol alle erfor« 
derliche Mittel dazu ergreifen, daß dieſe Verſuche ohne 


*) Herr Direktor Bergeyen iſt als Praͤſident der Kommiſſion ge: 
wählt worden, 
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Zeitverluft an verſchiedenen Bun des Landes auögefäßrt 
werden. 

Der Miniſter Roger hat in einem beſondern Cirkulare 
die Provinzial⸗Gouverneure von dem Willem ſchen Ver⸗ 
fahren und der Errichtung jener Kommiſſton in Kenntniß 
geſetzt und fie aufgeforbert, dieſelben in ihren ag 
gen zu fördern u. ſ. w. 

Ebenſo hat die Kommiſſton ein Eirfular an: bie Oo 
vernementssThlerärzte erlaſſen, in welchem fie dieſelben er⸗ 
fucht, Impfungen der Lungenſeuche anzuftellen und ihre 
Wahrnehmungen darüber in den Columnen einer, zu dieſem 
Zweck ihnen überfendeten Tabelle*) zu verzeichnen. Diele 
Tabelle fo alle 6 Monate eingereicht weeben; und außer 
dem find die Thlerärzte erfucht, jedesmal unmittelbar zu. bes 
richten, wenn ihnen interefiante Thatfachen vorfommen, bes 
ſonders folche, welche zur. Aufklärung der Impungefrage 
dienen koͤnnen. 

Die Kommiſſton behaͤlt es ſich vor, dem Miniſter des 
Innern diejenigen Thieraͤrzte zu Gratifikationen zu empfeh⸗ 
len, welche recht vollſtaͤndige Berichte ‚eingereicht haben. 

Schließlich Hat die Kommiſſion eine Anweiſung zur 
Ausführung der Impfungen ausgearbeitet, -weldhe dad We 
fentlichfte Des - langen Aufſatzes des Dr. Willems mit 
wenigen Worten wiedergiebt. Sie -Iautet: 


*) Diefe Tabelle bezeichnet in der Weberfchrift: den Namen bes 
Zhierarztes, fowie des Gouvernements und der Provinz, wo Impfungen 
gemacht worden, und in den Spalten: die laufende Nr., den Namen der 
Gemeinde, des Bigenthümers, Bezeichnung feines Standes, Zuſtand der 
Ställe, namentliih: ob zur Zeit der Impfung ſchon bie Krankheit in 
ibnen befand, — bie Zahl der geimpften Thiere (Bullen ober Ochfen, 
in Mäflung, Sugochfen), Kühe, Kälber, Datum der Inoculationen, Era 
folge, Beobachtungen, mit Angabe ber Zeit, in welcher fich die Anſtek⸗ 
tung gezeigt und des regelmäßigen und unregelmäßigen Verlaufs ber 
Zufäalle. 
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„Herr Willems macht die Impfung an der obern 
und untern Flaͤche des Schwanzes mittelft einer Lan⸗ 
zette, welche die. Form eines gewöhnlichen Radirmeſſers 
hat. Man durchſticht mit der. Spige des mit dem Impf⸗ 
gifte verſehenen Infruments vie Haut und fireicht, 
wenn dies gefchehen, mit einer rotirenten Bewegung 

des Inſtrumenes das Gift in die Wunde.“ 

' „Die Materie zum Impfen wird von Thieren ente 
nommen, bei denen die Krankheit noch nicht die letzte 
Periode erreicht hat. Die am meiften hierzu geeig⸗ 
neten Subjelte find diejenigen, welde man in den 
Schlachthaͤuſern ſindet und deren hepatifirte Zungen 
ed anzeigen, daß fie mit ver Lungenfeuche behaftet 
find. Der hepatifirte Theil der Lunge wird einer Zu 
fammenbrüädung unterworfen und bie hierbei ausflie: 
ßende biutig-feröfe Feuchtigkeit iſt vie zum Impfen 
geeignete Materie.“ 
„Die Folgen der Operation zeigen ſich nach 2 bis 
. 4 Wochen, durch Anſchwellung des Schwanzes und 
durch ein Reizfieber. Kunſthilfe it hierbei, außer 
dem diaͤtetiſchen Verhalten, nicht nötbig, beſonders 
wenn die beiden angegebenen Zufälle nicht cine große 
Heftigfeit erreichen. Sollte Iehteres aber der Fall 
fein, fo hängt man den Schwanz in die Höhe, wäfcht 
ihn mit erweichenden Mitteln, und wenn Brand eig 
tritt macht man in ihn einige Einfchukte." 

„Der Brand am Schwanz tritt zumellen ein, be 
fonders wenn die Impfmaterie von Thieren entnom⸗ 
men worden, welche dem höchften Grade ter Krank; 
heit erlegen find. Der Zufall ift nicht tödlich; im 
äußerften Galle geht die Schwanzfpite verloren, — 
ein Berluft, welcher befanntlich beim Rindvich ven 
Werth der Thiere nicht vermindert.“. ' 
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MWahrend bdies in Belgien geſchehen iR, teitt ein Herr 
De Salve, Doktor der Medizin, Er Direktors Brofeflor der 
ehemaligen Tihierarzneifchufe zu Lüttich u. f. w., mit einer 
Schrift auf, die den Titel führt: „Die Inokulation, ein 
Schupmittel gegen die Lungenſeuche des Rindviehes. Köln, 
41852 * — In diefer Schrift nimmt De Saite die Priori⸗ 


taͤt der Impfung ald Schupmittel gegen die genannte Krank: 


beit in Anfpruch. Er fagt: er babe fchon im Jahre 1835 
gelehrt, daß es, nach feiner Meinung, kein anderes Bors 
beugungsmittel gebe, als die Krankheit einzuimpfen, — daß 
er 1836 verfchiedene Thiere mit und ohne Erfolg geimpft, daß 
er dem damaligen Minifter des Innern feine Verſuche mit- 
getheilt und unter dem 14. Mai 1843 ein bierauf bezüg- 
liches Schreiben erhalten habe*), — daß er ebenſo fein 
Berfahren unter Siegel verfchievenen landwirthſchaftlichen 
und anderen gelehrten Geſellſchaften vorgelegt, und Taß er 
„am 16. Fabruar 18541 in Haffelt, einem jungen 
&ollegen den Rath ertheilte, die Snofulation zu 
verfuhen, um der Seuche vorzubeugen, welde uns 
ter dem Vieh feines Vateré graffirte. Diefe Rath 
f&hläge wurden gut aufgenommen und befolgt, man machte 
einige Berfuche und plöglic tritt man als Urheber der Ent» 
deckung auf u. ſ. w.” 

Der weitere Inhalt der Schrift erſtreckt fich zum Theil 
noch über ven Punkt ver Priorität, dann auch über ten 
Bau der Rindslimge, über Gorttagien, über Die Rüplichfeit 
der Impfungen der Lungenfeuche und über gemachte Bers 
ſuche. Er behauptet, bereits 4878 Impfungen**) aus- 


) Dies Schreiben iſt in einem Affhange mitgetheilt. Wir finden 
in bemfelben wohl die Rede von Minterlalien zu einer Arbeit über 
Lugenfeuche, aber nicht im Geringften ift die Inofulation genannt ober 
auch nur angedeutet. 

**) Binige Impfungen find fpeziell genannt, fie datiren aber nur 
ans der des laufenden Jahres. Hertwig. 
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geführt zu haben, und zwar mit dem Erfolge, daß keins 
ver geimpften Thiere in tie Kranfheit verfallen if; und 
nur 141 Stück find an den Folgen ver Impfung geſtorben 
(er nimmt aber. gleich. hinter dieſer Angabe beftänvig 45 
Stüd an). De Saive ſchreibt diefe - Berlufle ver ‚großen 
Hitze zu, welche während des verfloflenen Sommers beftand 
und in enge DViehftällen bis auf 38 bis 44 Grad geſtie⸗ 
gen war. 

Um den Beweis für bie Wichtigkeit und die Nuͤtzlich⸗ 
feit der Impfung für Jedermann fecht anfchaulich zu liefern, 
ſtellt De Saive weiterhin folgende Fragen auf: 

„Iſt die Lungenfeuche eine allgemeine Kranfheit, um 
Berfelben ein Mittel entgegen: zu ftellen, welches auf die 
ganze thieriſche Delonomie wirt?“ 

„Iſt die Inokulation eine gefährliche Operation, welche 
gefährliche Zufälle und den Tod verurfacht?* 
nd die Inofulation nicht gefährlich in-Begug auf- Die 
Fortpflanzung: ver Krankheit, weil dieſelbe mit einem Virus 
bewirkt wird, welcher die Krankheit giebt?" - 

„Bas begiebt ſich, wenn man inokulirt?“ 

„Sol man nicht die Inolulation auf junge und ma⸗ 
gere Thiere beſchraͤnken?“ 

„Wird man dahin gelangen koͤnnen, zu beweiſen, daß 
die Inokulation vor der Lungenſeuche ſchuͤtzt? 

. Drr Herr Doktor beantwortet dieſe Fragen im Allge⸗ 
meinen auf verſtaͤndliche Weiſe, ſagt jedoch dabei dem ge⸗ 
bildeten Arzt oder Thierarzt nichts Neues, und uͤberall drehet 
ſich Die Rede hauptſaͤchlich und mit einer Breite und einer 
Anmaßung, welche man in Deutfchland von gebilveten Ber: 
fonen nicht gewohnt if, um feine Perſon, als den Erfin« 
zer der Inokulation ver Lungenfeuche. Er überbietet in 
Diefen Eigenfchaften den Dr. Willems in deſſen obiger 
Denkſchrift bei Weiten, und fagt S. 34.: „Alles was bie ' 
heute gefagt und gefchrieben worten, über den Virus, 
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bie Lymphe, Die zum Impfen gebrauchte Fluͤſſigkeit, bie Art 

und Weiſe diefelbe zu erlangen, ob man dazu geichlachtete 

orer natürlich verendete Thiere wählen ſoll, beweift: Daß 
man ohne die mindefte Kenntniß von der Sadıe 
fpricht und ſchreibt.“ 

„Alle dieſe Irrthümer verdienen aber für den Auxen⸗ 
blick keine ernſte Widerlegung.“ 

Er beſchuldigt dann den Dr. Willeme, durch deſſen 
Denlſchrift am meiſten zur Verbreitung tiefer Irrthuͤmer 
beigetragen zu haben und kritiſirt, zum ven eraler, 
folgende zwei Saͤtze jener Schrift: 

„Ich nehme Die aus den Lungen — eben ge 
ſchlachteten ober an ver Krankheit verendeien Thieres 
gepreßte Fluͤſſtgkeit, tauche Die: Lanzette hinein u. ſ. w.“ 

. Dr. De Saive fagt hierüber: „dieſe Methobe ift ge: 
fährlich, indem fie das Eindringen fauliger Maffe in den 
animatifhen Organismus zuläßt. Sie ift- fehlerhaft, weil 
fie vorqusſetzen läßt, alle in den an ter Rungenfeuche kran⸗ 
fen Zungen beſindlichen Feuchtigkeiten koͤnnten ohue Unter: 
ſchied, ohne alle Vorſicht eingeimpft werden.“ 

Der zweite Satz, den Hert De Saivein:Dr. Wil 
lems Schrift angreift ift die mit Nr. 1. bezeichnete. Schluß- 
folgerung (fiehe oben Seite 469.), welche allerbings ale 
im Widerfpruch mit der gamzen Sache fiehend erſcheint. 

Herr De Salve fagt bei dieſer Geglegenheit: „Dr. 
Willems macht auf mich ven Eindrud eines Mannes, 
welcher, nachdem gr an der Thür eines Studirzimmers ge 
lauſcht, nur einen Sap eines. ———— über die Inokula⸗ 
tion verflanden bat.” — 

Doch Hält Herr De, Saive bei ver jehigen Lage der 

. Dinge 6 noch nicht an ber.Zeit feine Entdeckung mit allen 

Detaild, welche ihren Erfolg hinfichtli der Prophylaris 

der Lungenſeuche fihern, der Deffentlichfeit zu übergeben. 

Er bemerkt nur Folgendes; Man fol zur Einimpfung das 
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äußerte Ende und tie Seitentheile des Schwanzes oder 
auch vie Wamme (den Triel) nehmen. Die Operation 
muß, wenn ſie vor dem 9. oder 10. Tage ihre Wirkungen 
durch Symptome fund. giebt, als eine falſche Inpfung ‚bes 
trachtet und ver. inofulirte Theil mit einem. ——— Eiſen 
egerrne werden. 

Die Erſcheinungen der guten Jupfung de ſich ſehr 
—— beſonders im Stalle, wo die Krankheit geherrſcht 
bat; fie bedurfte oft 30 Tage, und noch mehr, um .fich :zu 
offenbaren. . Am. 9. Tage vermindert man. bie gewöhnliche 
Nahrung des: Viehes um die Hälfte, man giebt ihnen Mehle 
teänfe, und hält ihnen ven Leib durch Purgative (7) von 
4 oder 8 Loth 5 Glauberfalz und durch erweichende 
e offen. 

Sobald das Ende des Schwanzes empfndtid; wird, 
muß man ſeine Bewegungen verhindern und ihn an der 
Seite des Bauchs befeſtigen. Wird die Anſchwellung ſehr 
ſchmerzhaft und pflanzt ſich zu den obern Theilen fort, fo 
muß man dad Ende des Schwanzes abſchneiden; das Aus: 
bluten beugt allen Unfällen vor. Die Erfahrung und der 


praktiſche Takt des Thierarzted muß ihm zu diefer Opera⸗ 


tion den richtigen Zeitpunft zeigen; und ebenfo muß man 
die: fpezielle Behandlung der Thiere feinem Wiſſen überlaffen, 
wern die Erſcheinungen ber Impfung aus dem gewöhn- 
lichen Geleiſe treten. 

An der Impfungsftelle tritt eine „austragende* (9 
Abfonderung ein, welche faft wie Gummielaftifum wird. In 
der Inofulations- Periode zeigen die geimpften Thier feinen 
Schmerz und nicht die geringfte Aenverung ihres Weſens; 
aber In ber Regenerationsperiode werben fie ein wenig vom 
Fieber ergriffen, Freßluſt und Milch nehmen ab, aber bald 
tritt Alles wieder in den Rormalzuftand. 

: Zumellen fällt der nn ab, * daß beſondere 
Zufaͤlle dies anbeuten Q).. 


— 18 — 


„Das Wichtigſte der ganzen Methode iſt bie richtige 
Wahl des Virus, die Art und Weile, venfelhen auszuzie⸗ 
ben und Ihn von den Theilen, vie feiner Wirkung ſchaͤdlich 
fein können, zu reinigen, obne ihm diejenigen Theile zu 
nehmen, welche unumgänglich nothwendig find zum Erfolge 
der Operation als Schugmittel gegen vie Seuche.“ 

Diefen vwichtigften Theil behält Herr De Saive noch 
für ſich — Rach feiner Andeutung berubet das Geheimniß 
auf der genaueften Kenntniß der verſchiedenen pathologi⸗ 
ſchen Berlegungen der Lunge, von denen einige der Art find, 
daß man bei fehr genauer Sorgfalt von ihnen das Virus neh⸗ 
men kann, während andere nur einen fchäblichen Stoff geben. 
Um über dies und Anderes recht verflanden zu werben, 
würde eine Demonftration am Kabaver nöthig fein! . 

Nach gehörigen Berlauf ver Impfung empfiehlt der 
Berfafler die Gegenprobe durch eine neue, wieberholte Im⸗ 
yfung, welche nicht mehr die geringſten le giebt, 
wenn die erſte —— if. 





V. Ueber das Ubfallen des Rennen: und Suf— 
beins der Zehen am linfen Vorderſchenkol 
einer Rub. 


- Bon Gurkt. 
(Hierzu die Abbildungen auf Tafel IV.) 


Ueber die Gefchichte dieſes intereffanten Krantheitsfal- 
les theilt mir der Binfenter des Praͤparats, Herr Kreis 
Thierarzt Kühnert in Tiegenhof, Folgendes mit. 

„Rah Angabe des Befigers war die betreffende Kuh 
7 Sabre alt. Befund, wie fie ſtets geweſen, kam fie im 
Herbft 1850 von: der Weide in den Stall zuruͤck, zeigte 
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aber: nach einiger Zeit, ohne nachweisbare Urſachen, Schmer⸗ 
zen am linken Borverichentel, Anfangs waren dieſe um 
bedeutend, aber fie nahmen allmälig doch fo zu, daß ver 
Beſitzer ſich einmal veranlaßt jah, das Thier genauer zu 
unterfuchen, wobei er zu feinem nicht geringen Erflaunen 
bemerkte, daß vie Kuh auf einem Knochenſtumpfe fland und 
ihr die Zehen theilweife fehlten, Die er in ter Gtren vor 
fand. Er verband nunmehr den Stumpf von Zeit zu Zeit 
mit Franzoſen⸗ und Steindl und überließ. das Weitere ber 
Ratur. Die Kuh blieb am, Leben, magerte aber ab, und 
wurde, da auch die -Milchabfonderung von Tag zu Tag fi 
verminderte, ganz werthlos, bis ihe Ton im Anfange bes 
März 1851 ganz plöglich Aber Nacht erfolgte. Erſt einige 
Tage zuvor fand ich zufällig Gelegenheit die Kuh au fehen, 
die ih in einem elenden Ernährungszuftande, auf der Streu 
Hegend, antraf. Sie erhob fih mit Mühe, aber doch ohne 
fremde Hilfe, fügte auch den leidenden Fuß, der in eine 
Leinwandbandage gehüllt war, gegen ven Fußboden, verrieth 
aber durch wiederholte zudenne Bewegungen darin große 
Schmerzen. Bis auf den Deformen Stumpf und eine bes 
- merkliche Abmagerung der Schultermusfeln, bot der betrefs 
fende Schenfel keine auffallenden Veränderungen dar. Die 
fehlende Parthie der Zehen hatte der Beſitzer weggeworfen 
und war nicht mehr aufzufinden.“ 

Der überfandte Stumpf iſt am.untern Ende, wo bie 
Zehenglieder abgefallen waren, abgerundet und mit neuge⸗ 
bildeter aber haarlofer Haut überzogen. Die Haare reichen, 
von oben herab, nur bis in die Höhe ver Afterzgehen (wie 
dies am linfen Fuße bei Big. 4. angedeutet if). An dem 
übrigen Theile des Stumpfes iſt die Haut fehr verdickt, ober 
eigentläh ift das Unterhaut⸗Zellgewebe mit plafifchem Stoffe 
erfüllt. 

Nachdem ih den Stumpf ver Länge nach durchgeſaͤgt 
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umb die. eine Hälfte ver Maceration unterworfen hatte 
zeigt ſich an dem gereinigten Präparat Folgendes: 

Das Schienbein (Mittelfußknochen) iſt über vie Hälfte 
feiner Länge, befonderd an der vorbern Flaͤche, mit neuer, 
aufftegenver Knochenſubſtanz bevedt, vie offenbar das Bros 
daft einer vorausgegangenen Perioſtitis iſt. Das untere 
Gelenkende ift jedoch völlig gefund, und noch fo weit be- 
weglich am Pefielbein gewefen, als es tie überfichenpe 
Knochenmaſſe und die verbifte Haut zugelafien haben. Die 
beiden Feſſelbeine find in ähnficher Weiſe erkrankt, aber Die 
neugebifvete Knochenſubſtanz ift in viel größerer Menge, als 
am Schienbeine, hier abgelagert (vergl. Fig. 2.): 

Vermuthlich ift die Entzündung der Knochenhaut und 
die Davon ausgegangene Ausſchwitzung erft nach dem Abfal- 
Ien der Zehengliever eingetreten, und die Zeit von beiläufig 
5 Monaten iſt auch vollfommen ausreichend zur. Entflehung 
der wuchernden Bildung, wie fle das Präparat zeigt. 

- Weber: die Urſachen des brandigen Ablöfens der Zehen⸗ 
alieber it, wie oben’ bemerkt, nichts bekannt. 


Erklaͤrung der Abbildungen auf Tafel IV. 


Sig. 1. 
Umriß des Votderkoͤrpers der Kuh, um das Berhält- 

nis des kranken (linfen) Borberbeines zum gefunden (rech⸗ 
ten) zu zeigen. | 
— Big 2. 
Die durch Maceration vorbereiten und gereinig— 
ten Knoden des kranken Stumpfes. 
4.1. Ein Theil des Schienbeins (Mittelfußfnochens). 

2. Die gefunden Gelenkrollen deſſelben. 

3.3. Die neugebildete- Knochenſubſtanz. 


4. Das. Heffelbein, ganz von 

5. der neugebifveten Knochenſubſtanz eingeſchloſſen. 

6. Rur am obern Ende Beelhen: iſt noch ein Theil 
——— Er 





VI Notz an Pferden, Mecbtöftreit darüber 
und ‚Gutachten von Sacverftäudigen über 
Diefe Krankheit. 

— Fried. Fl e, Buchhändler und Bliger ⸗Auctionator 
in Hannover. 

Geſchichte des Rechtsſtreits. 

Die Koͤnigl. Kriegs⸗Kanzlei (jetzt Kriegs⸗Miniſte⸗ 
rium) ließ von Zeit zu Zeit ausrangirte Kavallerie» und 
Trainpferde vor Hannover auf dem fogenannten Bofthorn 
(Wirthshaus) in Linden verauftioniren, und. dieſes war 
au . 28. April 1801 der Fall. ; 

In diefer Auktion -Faufte der Bollmeyer ER. aus 
Bennigſen einen 4Ajährigen Wallachen um .20 Thaler 
24 Mer. Kaflen- Münze. Am 5. Mai wurbe diefes Pferd 
roßig befunden und mußte auf Anrathen des zugezogenen 
TS hierarztes am 31. Mat, alfo etwa 4 Wochen fpäter, todt⸗ 
gefiochen werden. Zehn Wochen fpäter war dem Käufer 
noch ein zweited Pferd, welches mit jenem gefrefien und 
gearbeitet hatte, angeftedt und mußte. ebenfalls nach gejche- 
bener Befihtigung zu. Tode gebracht werben. Der Käufer 
trat nun in puncto redhibitionis klagend gegen Koͤnigl. 
Kriegs⸗Kanzlei als Verkaͤuferin bei der kompetenten Ber 
Hörde, der Königl. Juſtiz⸗Kanzlei auf, welche, nachdem fie 
ver Bartheien Klage und Einreden vernommen, auch bad 

Mag. f. Thlerhellkunde XVIII. 31 
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von verflagter Kriegs + Kanzlei eingebrachte Zeugniß tes 
Train PBierbenrzte Knes des Inhalts: 
„daß in der zu Linden abgehaltenen Auftion fein in An⸗ 
fehung einer anſteckenden Kranfheit verbächtiged Pferd 
mit zum Verkauf gebracht worden fei, wovon ſich fonft. 
fhon vamald An» und Kenntzeichen geäußert haben 
müßten” 
als Beweis, daß zur Zeit des geſchehenen Verkaufs die 
Krankheit noch nicht Statt gehabt haben koͤnne, beruͤckſich⸗ 
tigt hatte, folgendes Rn am 22. mei 4802 i in- ‚ber 
Sache abgab: 

„In Sachen des — C. R. zu ie 
Klägerd an einem, entgegen und wider den Anwald 
Königl. und Churfürftlicder Kriegs: Kanzlei Beklagten, 
am andern Theile, in puncto redhibitionis wird von 

Uns, Königl. Großbrittanifche, zur Juſtiz⸗Kanzlei ver- 
ordnete Direktor, Bices Direftor und Raͤthen, den ergan 
genen Alten nach damit zu Recht erfannt: 

. Die Hauptjache anlangend: Würde ‚zuvor der Kläs 

ger, fo viel die Enfhädigung des erſten am 2Uflen 

April vorigen Jahres gekauften 14jährigen Wellachen 

betrifft, innerhalb 4wöchiger Praͤjudicalfriſft, des Bes 

Hagten Gegenbeweis allenthalben vorbehäldih, zu 

Recht ermeißen, daß ſothanes Pferd mit dem fich 

nachgehends dabei geäußerten Fehler des Rotzes bes 
reits zur Zeit des Kaufs, am 28. April v. J., be⸗ 

haftet geweſen, oder daß ſich bereits innnerhalb brei 

Tagen nach dem getroffenen Handel Die Spurm des 

Rotzes geäußert, als weshalb es ihm unbenommen 

ift, fih von denen vorhin bei dem Pferde gebrauch⸗ 

sen peritis, dem Pferdearzt Bunfendahl und vem 
hiefigen Direftor ter Bieharzneifchule begkaubte, auf 
diefen Gegenftand gerichtete Attestata ertheilen zu 
laſſen, und ſolche in ‚forma "probante zu den Aften 
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zu bringen; ſo iſt der Beklagte zu der Zurückgabe 
der Kaufgelder ad 20 Thlr. 24 Mpr. Kaſſen⸗Geld 
ſammt ven Zinfen, zu 5 pCt., vom Tage der bezahl⸗ 
ten. Kaufgelder ‚allerdings gehalten“. 
RAN Hannover, den 22. Rai 1802. 


Den hierin er Kläger atıferlegtei Beweis: daß das 
Pferd zur Zeit des Kaufe, am 28. April 1801, ſchon mit 
dem Rotze behaftet: geweſen, oder daß innerhalb 3 Tagen 
nad) dem Kaufe ſich Die Spuren davon fihon. geäußert 
haben“, fuchte berfelbe durch em, von dem penfionirten 
Pferdearzt Bunſendahl zu Luͤderſen eingeholtes Atteft 
und Gutachten zu erledigen, welches lautet: 


Bunſendahlſches Atteſt. 


„Als der Vollmeyer C. R. zu Bennigfen von mir 
daruͤber Zeugniß verlangt hat, 
„daB das von ihm, am 28. v. J., in der Auftion auf 
- dem Poſthorn vor Hannover gekaufte Trainpferb, wel- 
ches ‚wegen: des Robed am. 31. Mai befielben: Jahres 
hat tobt geftochen werden müffen, zur Zeit des Kaufe, 
am 28. April; dieſe Krankheit .vermuthlic von ver Auf- 
löfung bes Gebluͤts u fchon bamald vorhanden gewe⸗ 
21. 0 | 
gedenke ich aus folgenden Gründen der Wahrhet gemäß auf 
Pflicht und Gewiſſen zu begeugen: | 
. 4) als mir jenes quäft. Pferd am 25. Mai v. 3 vor 
gezeigt ward, fand ich, daß felbes wirfich ſchon mit 
dem Rob behaftet, Der Schenlelfraß in dem lulen 
Naſenloche die Scheidewand ſchon durchfreſſen, wels 
ches man im höchſten Grade rotzig nenunt 
2 @ine ſolche in fo großem Grade ſeiende Krmilkeit | 
fann fi nicht in’ fo kurzen Tagen erzeugen, nämlich 
vom 28. April bis den 25. Mai. 
31* 
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3) Beſagten obigen 25. Mai hat der Bollmeyer ©. 
8. fofort diefed Pferd allein geſtellt; 
4) babe ich bis befagten Tag bei alien R.... ſchen 
Pferden Feines gefunden fo biefer Krankheit unterwor- 
fen gewefen. Um fo mehr kenne ich dieſe ‘Pferde 
fehr genau, weil ich foldde fowohl vor als nach die⸗ 
fem legten Kriege in beftänbiger Kur gehabt 
5) Zehn Wochen nachdem jenes Pferd tert geſtochen 
worven, bin ich abermals nach vielgedachten ©. R. 
berufen worden, wofel&R ich denn fand, daß gerade 
rad wiederum mit vem Rob behaftet war, welches 
vormals mit jenem angelauften Trainpferde gefschen 
und gearbeitet hatte, welches beides ich augenfchein- 
lich geſehen. Es wurde fowohl. diefes letztere als er- 
ſteres dem Herrn Direktor Havemann, um ſicher 
zu gehen praͤſentirt. Dieſer befahl mir es tobt ſtechen 
zu laffen, welches ich fofort in Hannover bewerkſtel⸗ 
liget. Diefes nad meiner beflen Erfahrung und 
Einſicht abzugebende Gutachten babe ich auf Eib und 
Pflicht und Gewiſſen eigenhantig und wohlbebächtig 
nieder» und unterfchrieben. 
So gefchehen, Luͤderſen, am 28, Septbr. 4802. 
Joh. Chriſtoph Bunſendahl, 
beeidigter und in Penſion ſtehender Pferbearit. 
Doch war dieſes Atteſt in der Hinſicht ſehr mangel⸗ 
haft, daß es von einer in 3 Tagen wahrgenommenen Aeu⸗ 
ßerung der Krankheit kein Wort beſagte und ſich in der 
Hauptiſache nur auf Vermuthung ſtuͤtzte. Königktiche Kriegs⸗ 
Kanzlei forderte, um den Gegenbeweis zu fuͤhren, von dem 
damaligen Direktor ver Koͤnigl. Thierarzneiſchule Herrn 
Havemann fein Gutachten, der auch ſeinerſeits einen voll⸗ 
ſtaͤndigen Beweis darin nicht finden konnte. Das. von ihm 
in dieſer Hinficht abgegebene Gutachten lautet: 
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Gutachten des Direktors Havemann. 


„Es iſt mir Endesunterſchriebenen das von dem in 
Penfion ſtehenden Pferdearzt Bunſendahl unterm 18. 
September dieſes Jahres abgegebene Gutachten, betreffend 
ein den Vollmeyer C. R. zu Bennigſen zugehörig. ger 
wefenes rotziges Pferd, in der Hinficht und mit dem Erfus 
hen kommunizirt worden, meine gutachtliche Meinung dar 
über abzugeben: 

„ob daſſelbe ald ein vollkändiger Beweis, daß das 

Rackerſche Pferd, welches am 28. April v. 3. ge 

kauft worten, ſchon tempore contractus den Rotz 
gehabt habe, gelten fünne?“ 

Nachdem ih nun das Bunſendahlſche Gutachten 
mit Aufmerkſamkeit gelegen, fo muß ich der Meinung fein, 
daß es keinesweges vollfländige Berweife, daß das Pferd 
quaest, tempore comtractus bereit8 den Rog gehabt habe, 
enthalte. Denn ogleich viefem Pferde fchon am 25. Mai 
v. 3, als es der Pferdearzt Bunfendahl befichtigte, bie 
Scheivewann in der Rafe durchfreſſen und das Pferd im 
höchten Grade rotzig war, fo kann man hieraus Doch wohl 
nicht mit völliger Gewißheit fchließen, daß das Pferd bereits 
am 28, April, da es verfauft wurde, .mit dem Rotze bes 
haftet geweſen; indem dieſe formidable Krankheit gar feinen 
egalen Schritt in ihrem Fortgange beobachtet, fondern zu 
Zeiten In wenig Wochen töbtet, zu Zeiten aber mehre Jahre 
fortoauert, ehe die Pferde daran frepiren. 

So unbelannt wie uns auch das Wefen und .das 
eigentliche Gift des Rotes noch ift, fo ift doch gewiß, Daß 
Die Krankheit nur allein nach den Symptomen genannt ‚und 
erft nad deren Dafein die Eriftenz der Krankheit ange 
aommen wird. Es wird feinem Sachkundigen einfallen, 
ein Pferd rogig zu nennen, dad feinen Nafenfluß, keine 
Berhärtungen in den Lymphdrüſen im Kehlgange ober an: 
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dere in die Augen fallende Symptome der gedachten Krank⸗ 
heit an ſich Bat. Hätten aber dergleichen In die Augen 
fallende Kranfheitözeichen bei dem quäfl. Pferde zur Zeit 
des Berfaufs Statt gehabt, over hätten fle fi in ven er- 
Ren 3 Tagen nach dem Berlauf gezeigt, fo würden feldhe 
dem Kläger bei einiger Aufmerkfamfct notwendig bemerk⸗ 
lich geworden, und verſelbe den ihm auferlegten Beweis da⸗ 
durch zu führen im Stande geweien fein. : - 

Ob ich gleih nicht in Abrede fein Tann, daß das 
quaͤſt. Pferd, wenn es jet dem Ankaufe, den 28. April 
v. 3, in keinen infizirten Ställen gavefen, andy .nicht mit 
rogigen Pferden zufammengelommen, .oder gar abſichtlich 
durch eigentliche Inofulation rogig gemacht worden iR, wahr 
fcheinlich fchon damals die Anlage zum Mose in feinen 
Säften und Köryer gehabt hat, fo - ift. doch Riemand im 
Stande hieruͤber Beweiſe zu führen. Und wer vermag 
überhaupt zu beitimmen, wann eine Anlage oder Disyofition 
zu einer Krankheit angefangen hat? Zu weicher Zeit dieſe 
Diepofition in .dem Grade zugenommen, daß ſte von ber 
Rotur nicht mehr überwunden werben koͤnne, und wie lange 
nachher vie in dem Grade überhandgenommene Dispofition, 
ober, wenn man ed von da an-fo nennen will, dieſer An⸗ 
fang der Krankheit in bem Körper verborgen gebfichen, 
ohne ſich durch äußere. Kenntzeichen zu offenbaren? Wenn 
alfo von folchen Krankheiten, die durch äußere in Die Sinne 
fallende: charakteriftifche Symptome zu erkennen find, als 
wozu der Roß gehört, die Rede ift, fo kann nadı meiner 
ohnmaßgeblihen Meinung ohne desfalls eriaffene geſetz⸗ 
liche Beſtimmung Feine Rüdficht auf eine nie Har und 
deutlich zu erweiſende Anlage oder Dispofition. genommen 
werden. Allenfalls mag man in. viefer Hinficht im. Allges 
meinen Die. gewöhnlichen drei Tage zulaſſen. Beim Rotz 
insbefondere würde meines. Erachtens felbft der Geſetzgeber 
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dieſen Zeitraum nicht fuͤglich weiter, als auf 8 ober ” 
ftend 14: Tagen ausdehnen kioͤnnen. 2 
Daß alles dies meiner innigen Ueberzeugung — 
ſei, beſcheinige ich hiermit durch meines Namens Unterſchrift 
und beigedrucktes Siegel.“ 
Hannover, den tften November 1802. 
LS)... ME Havemenn, .. 
Direktor und Lehrer au ber: Königl. Chnsfürfll. Thierarzueifchule. 
Hierauf erſolgte zur Erlevigung des Rechtsſtreits von 
der Koͤnigl. Juſtiz⸗Kanzlei, den 7.: Degember 1802, ein De 
zifiobefcheid, der ſich ſchließt. 
„Und. wird nunmehr Kläger, weil er —— fo 
ihm nach dem Urtheile vom 22. Mat vieles Jahres 
in Anfehung des Klagegrunbes zu erweilen obgele⸗ 
gen, Eeinedweged in reihtserforverlichem Maaße dar- 
zuthun vermocht, mit feiner erhobenen Klage, Kraft 
wdieſes, ab und zur Ruhe gu verwieſen; auch dem 
Beklagten ſaͤmmtliche veranlaßte Prozeßkoſten zu er⸗ 
ſtatten ſchuldig SEHEN. si — 


Die vorſtehende Abhandlung über den Rot an es 
den habe ich aus ben hinterlaffenen Papieren meines ſchon 
im. Jahre 1809 verfiorbenen Vaters entlehnt, der feiner 


Zeit, außer feinem Oficto auch als Rechts » Konfulent . 


der hieſigen Koͤnigl. Krieges Kanzki (jetzt Königl, Kriegs⸗ 
Mintkerium) bevient war, und biefen Nechiöftreit führte. 
Wenn es zwar eine fchon veraltete Sache iſt, fo dürfte 
fie dennoch jetzt für Rechtsgelehrte, als auch befonders für 
die Vetrinaͤr⸗Wiſſenſchaft von Interefie fein, und ich habe 
fie. in ver Abficht in Kürze zur Inferation dargeſtellt, um 
burh-Dnd. etwaige Honorar einen kleinen Beitrag zu dem 
Fonds für verarmte Buchhändler und deren Wittwen zu 
liefern. 
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VII. Polyp in der rechten Stirnböhle eines 
Don Thierarzt Böppel in Eötlin. 


Am 28. Mai d. J. faufte der Gutöbefiger Her von 
T. auf H. yon ben Pferden einer Kolonne eimen Hellfuche, 
Wallach, 8 Jahre alt, 5 Fuß 9 Zoll groß, Offizierreitpferd. 

Weil Died Thier an einem üblen .Ausfluß aus dem 
rechten Naſenloche Tit, wurbe ich gebeten, bafielbe zu unter⸗ 
ſuchen, und aͤrztlichen Rath zu ertheilen. 

Ehe ich Batlenten ſpeziell unterfuchte, bemerkte ia an 
verfchievenen Stellen der Außern Hant .fogenannte Blut- 
warzen von verfchiedener Größe; fo an den Wangen unter» 
halb des rechten Auges, aus einzelnen Gruppen beſtehend, 
in einer Blächenausdehnung von 3 Zoll Länge und 2 Zoll 
Breite; Die einzelnen Fleinen Warzen hatten etwa ben Um⸗ 
fang einer Erbfe und eine blaugraue Barbe, rieb man fe 
ein wenig, fo biuteten fie. An ver Innern Flaͤche des rech⸗ 
ten Vorderſchenkels befand fi eine Warze von der Größe 
einer Wallnuß; in der rechten Unterrippengegend eine Gruppe 
fleinerer, auf einer Fläche von etwa 40 Zoll; an der Innern 
Fläche des rechten Hinterfchenfeld, zwei Handbreit oberhalb 
des Sprunggelenfs eine. foldhe von der Größe einer Fauſt, 
die ftet3 blutig war; unterhalb des. Sprunggelented an dem⸗ 


ſelben Buße, am obern Drittheil des Schlenbeines, jaß eine 


von der Größe eines Hühnereies, ebenfalls blutig; in der 
Koͤthe Defielben Fußes noch eine Gruppe flacher- Warzen, 
die auch leicht bluteten. : 

Die nähere Unterſuchung ließ fein Allgemeinleiden wahr⸗ 
nehmen, alle organifchen Functionen gingen normal von 
Statten, nur fah ich einen abnormen, mäßig confiftenten, 
Hebenven Ausflug von ſchmutzig gelblicher Farbe aus dem 
rechten Naſenloche; Affection ber Kehlgangsdruͤſen war nicht 
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vorhanden, die Rafenichleimhaut rein und glatt, nur in be 
treffenbem Naſenloche etwas höher geröthet. 

Dies Uebel für ein Nachbleibſel ſtattgehabten Druͤſen⸗ 
leidens haltend, verordnete Ich Dunſthaͤder der Naſe von 
Henblumenthee, innerlich Spießglanz und Schwefel. 

Als ich nach einiger Zeit Batienten wieder fah, fand 

ich den gefchiiderten Zuſtand unverändert, erfuhr. aber, daß 
zuweilen aus dem Franken Nafenloche Blut geflofien fi. — 
Da fich feine Symptome auffinden ließen, die auch nur ent: 
fernt ein Inmphatifches Leiden bekundeten, fo kam ich auf 
den Schluß, den Nafenausfluß ald entweder von einem ans 
gefüllten Luftfade ober von einem. organifchen Leiden ver 
Rafe ausgehend zu betrachten, unterfuchte demnach die Nafe 
ganz ſpeciell, konnte aber nichts Krankhaftes wahrnehmen, 
außer erhöhter NRöthe, und nachdem ich das Thier duvch 
Zuhalten der Rafe ‚mehrere Male -hatte pruften laffen, einen 
ſchmußigen mit Blut gemifchten Schleim. Eine Anfälfung 
des -Luftfades konnte ich aber ebenſo wenig wahrnehnten, 
ertheilte daher den Rats, Patienten täglich zu reiten, und 
ließ in Die Naſe eine ſchwache Auflöfung von Cupr. sulphur. 
(5 Gr. auf.1 Unze Waffen) täglich 1 Mal einfprigen. . . 

Beurerten muß ich noch, daß das Ein» und Aueſtroͤmen 
der Luft durch die Naſe nicht gehindert war. 

So blieb der Zuſtand des Thieres bid zum 3. Octbr. 
ein und derſelbe, dad Naſenbluten hatte häufiger ſtattgefun⸗ 
ven, und namentlich nach flarkem Pruſten oder bei. ftaufer 
Bewegung. 

Am gedachten Sage proponirte der Bra v. T., daß er 
geneigt ſei, das Thier tödten zu laſſen, wenn ich glaubte, 
dag dem häßlichen Naſenausfluß nicht abzuhelfen :fei: — 
Auf. meine: Erfiärung, daß mir dies wohl nicht gelingen 
dürfte, da ich nunmehr Die Ueberzeugung gewonnen, Daß 
feine Anfüllung des Luftfades, vielmehr eine organifche Ent- 
artung der. Schleimhaut in den Kopfhöhlen die Beranlaffung 
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ſei, and wie ich vermuthe, ein Polyp, deſſen Sitz ich nicht 
ermitteln, folglich auch nicht chirurgiſch ihm beikemmen 
könne, entgegnete jener, Daß ein Kollege von .mis geneigt ſei, 
das Uebel für Rotz zu halten und wenngleich‘ er meinem 
Urtheil glaube, fo genire es ihn doch, ein Pferd mit fo. haß⸗ 
lichem Rafenausfluß. zu reiten; umſonſt möge er es aud - 
nicht futtern, da es doch unbeſtimmt fei, oh es noch einmal 
geheilt werden fönne, und wollg:er 23 deshalb tönten laffen. 

Dies wurde ſofort mitiekſt SE ausgepähtt und 
gleich ‘die. Obduction gemacht. 

An der ‚äußern Haut fah. man auch jetzt noch bie Eins 
gangs befihriebenen Warzen, ſonſt feine Asnormitäten ; bie 
Eingeweide der Bauch und Bruſthoͤhle waren fämmtlich ge 
fund, Druͤfen und Eynphgefäßinftem. ebenfalls; es BD: alle 
noch der Kopf zu unterſuchen. 

Die Naſengaͤnge waren frei von ‚Kt. Abnormitat, die 
Schleimhaut, vom anhaͤngenden Schleim befreit, glatt und 
rein, in der rechten Oberkieferhöhle fand ſich eine geringe 
Schleimanſammlung, die rechte Stirnhoͤhle aber war. ausge 
füllt durch einen weichen Schleimpolypen, deſſen Bafls an 
der innern Flaͤche des. Stirnbeines ſich befand; er glich- einer 
fteifen @allerte und — eine BEIDE NDE, —— Bnel> 
chende Flüffigfeit aus : 

In vorliegenbem Falle darf man —— daß eine 
vorherrſchende dyscraftſche Dispoſttion bei dem Thiere vor 
handen war, wie dieſes ſchon die Warzenwucherung in der 
äußern Haut bekundete; daß nun eine ſolche Dispefition 
die. Bolypendildung begünftigte, wenn auf mechanische oder 
chemiſch dynamiſche Reife, gende eneen einwirkten, 
liegt auf der Hand. 

Zum Schluß komme ich nun * einmal darauf zuruͤch 
was ich zu Anfang meiner Mittheilungen ſagte, daß man 
in concreten Faͤllen dieſer Art nicht vorfichtig genug fein kann, 
ſich vor einer Verwechſelung derſelben mit der Rotzkrankheit in 
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Ahr zu nehmen, weil man nicht alltin ſich Blaͤßen gieht, 
ſondern auch die pecunläre Seite der DT lea anf 
—— fie ie ae unge .i 
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VIMI. gnitwe wna n ans amtlichen Beter 
Ä niäüreBerichten. — 


Infettton eines Menfhen durch die Maul— 
fäule eines Pferdes. 


Von dem Kreisthierarzt Schutt zu Bielentig. 


Am 20. October ſtellte mir der gittergutsbeſther v. 4 
auf H. ein 12 Tage vorher gekauftes Kutſchpferd vor, um 
es, da es ſeit 8 Tagen ſchlecht fraͤße, vorher aber ganz gut 
gefreſſen habe, zu behandeln. Ich bemerkte ſogleich, daß 
dieſes Pferd eine Maffe zaͤhen Speichels aus dem Munde 
abſonderte und daß es DaB ihm vorgelegte Heu haſtig 
ergriff, aber ſehr vorſichtig und langſam kaute, was mich 
alsbald auf die Vermuthung brachte, daß das Uebel ſeinen 
Sitz im Munde habe. Das Pferd hatte denn auch vie 
Mundfäule im hohen Grabe: die Schleimhaut war meiſt in 
der ganzen Munvhöhle abgelöft und verbreitete der Speichel 
einen yenetranten Geſtank. Gegen viefes Uebel verordnete 
ich ein Infufum von Salbei mit Honig und Effig vermifcht 
zum Auspinfeln und Audfprigen und in 10 Tagen war 
die Krankheit befeitigt. 

Es war dieſes das dritte Pferd, welches ich mit voͤllig 
ausgebilneter Mundfeuche gefehen. 

Ich aber Fam nicht fo leichten Kaufes wie Das Pferd 
davon: ich hatte mich nämlich 8 Tage vorher auf. der in⸗ 
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nern Flaͤche des Daumens, oben an der Spige, ganz unbe- 
deutend geichnitten, fo daß die Wunde die Größe eines 
Stetnabelfopfes hatte, weshalb ich Ddiefelbe nicht achtete, 
auch nicht einmal daran dachte. Ich unterfuchte Das 
Dferd zweimal, weil der Eigenthuͤmer bei der erfien Un⸗ 
terfuchung nicht zugegen war und er doch dieſes nie bei 
einem Pferde gefehene Uebel genau kennen lernen wollte. 
Gleich nad jeder Unterſuchung reinigte ich die Hände, 
fo viel als möglich im Stalle mit altem Wafler und un- 
gefähr 10 Minuten darauf tächtig mit lauwarmem WBaffer 
und Seife zu Haufe, um ben vorzäglih an der rechten 
Hand haftenden Geftanf zu entfernen. 

Zwei Tage darauf verurfachte mis die Wunde am Dau⸗ 
men einen geringen Schmerz, es bildete fich eine Fleine, 
röthliche Gefchwulft um diefelbe und am 4. Tage wurde 
wicht allein die Geſchwulſt ftärker, ſondern ich war tüchtig 
frank: es ftellte ſich flarfer Froſt ein, ich verlor den Appe⸗ 
tit, ‚hatte Ueblichleiten, Stechen und Zudungen in allen 
äußern Muskel⸗Paxrthien. Gleichzeitig waren die Drüfen 
in der Achſelgrube des. rechten Arm's . angefchivollen und 
ſchmerzhaft. Ih glaubte Anfangs mir eine flarfe Erfältung 
zugezogen zu haben und fhrieb dieſer die Krankheit zw, in 
welcher Anficht ich noch dadurch beflärft wurde, ald, nachbem 
jich zweimal recht tüchtig gefchwigt hatte, ſich alle dieſe 
Symptome verloren. Aber die Wunde am Daumen wurde 
ſchmerzhafter, ed pochte dermaßen in denfelben, daß ich nicht 
fhlafen Eonnte, und da auch die Geſchwulſt an ihm immer 
zunahm, legte ich, um eine Eiterung hervorzubringen, ans 
haltend lauwarme, fchleimige Umfchläge auf. “Der Schmerz 
verlor fih zwar, ‚aber e8 zeigte fich fein Eiter, fondern es 
wurde bie Geſchwulſt immer größer, fo daß der ganze Daw 
men, von ihr eingenommen wurde, es erhoben ſich Baſen, 
welche eine bläuliche Farbe hatten, ver Arm bis zum Ellen- 
bogen und der Handrüden ſchwollen flarf an und befamen 


rd 
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eine hochrothe Farbe; kurz, der Daumen zeigie ſich foͤrmlich 
braudig. | 

Sept erſt kam ich nach langem Beſinnen auf den Ge⸗ 
danken, daß ich mich bei ver Muntfänle des Pferbed ange 
ſtecht und auch vie zuerft aufgeireienen Symptome nur tas 
von, und nicht von Erkältung herrährten und fo war es 
auch wirklich. Sch requirirte num, fobald ver Daumen fich 
brandig zeigte, ‚einen Arzt und nach vielen Muͤhen gelang 
ed, das Liebel in 5 Wochen vollſtaͤndig zu befeitigen. 

Es iſt mir allerdings der Vorwurf zu machen, daß ich 
mich bei einiger Vorficht gegen die Anſteckung Hätte ſchuͤtzen 
Können, allein es ift dies auch ein Beleg und eine Belch⸗ 
rung, daß ein Thlerarzt bei Ausübung der Praris bei ven 
allergeringften Berwundungen und auch bei Krankheiten der 
Thiere; Die gemöhnlich nicht auf den Dlenfchen übergehen, die 
größte Borficht nöthig Bat. 

Es Bat hier in diefem Falle die ſtinkende Abſonderung 
im Munde bie Anftedung verurfacht, wie Dies. ja auch bei 
Jauche aus Wunden und beim Gebärgefchäft öfters — 
— iſt. 


2, Zwei Bälle von — —— bei 
Hunden. 


Von dem Kreisthierarzt Przybilka zu Beuthen in Oben. 


Der Secretair M. zu M. überbrachte mir eine Tages 
zur Behandlung einen Hund, welcher nach feiner Ausfage _ 
vor etwa drei Stunden von einer Otter (Coluber Berus) 
am obern Rande des Rafenloches, im Walde gebiffen wurde. 

Der ganze Kopf des Hundes und ein Theil des Hals 


— 44 — 


ſes waren unförmlich geſchwollen, an ber Plfmunive, bie 
an genannter Stelle ſich vorfand, zeigte derfelbe viel Schmer⸗ 
zen, indem er fe fortwaͤhrend mit dem Fuße rieb und Dabei 
winſelte; der Puls war ſchnell und ſieberhaft und das Be⸗ 
nehmen verrieth große Unruhe. — Da. die Auſchwellung 
des Kopfes und Halſes bedeutend war und ich Die weitere 
Aufjaugung des Giftes Durch Anlegung eines Bandes nicht 
verhindern Tonnte, fo wufch ich Die Wunde mit Seifenwaſſer, 
bald darauf mit Salmiakgeifſt aus: und. machte lauwarme 
Umſchlaͤge von Leinkuchen. Innerlich gab ich, Da der Hund 
Reigung zum Erbrechen zeigte, Milch ein. Den andern 
Tag war die Geſchwulſt Feiner geworden, .ebenfo. war der 
Schmerz und das Fieber gemindert. Ich ließ ferner. die 
Umfchläge forifegen und innerlich fldgig Milch eingeben. 
Den dritten Tag war bie Geſchwulſt am Halſe verſchwun⸗ 
den, am Kopfe hat fich diefelbe vermindert, dach. konnte Bas 
tient. wegen derfelben nur fläffige Rahrungsmittel einneh⸗ 
mei; der allgemeine Zuſtand war fieberftei. Bei biefen 
Erſcheinungen warden bie Umschläge noch fortgefebt- und ber 
ganze gefchwollene Theil des Vorderkopfes mit Ung. Hydrarg. 
cin. und Ol. Hyoscyamı täglich einmal eingerieben. Die 
Geſchwulſt verfihwand von Tag zu Tag immer mehr, bie 
Freßluſt und Munterkeit fand fich wieder ein und am 9. 
Tage war der Hund ganz gefund. 

Kaum waren 14 Tage vergangen, ald mir derfelbe 
Herr einen zweiten Hund mit derſelben Klage und denſel⸗ 
ben Erfcheinungen überbrachte: Diesmal war die Bißwunde 
an ber Oberlippe. und fomit, waren: auch. alle weientlihen 
Erſcheinungen, wie bei erfterem alle zugegen. 

Unter diefen Umſtaͤnden wurde auch dieſelbe Behand⸗ 


. hung eingeleitet und ich hatte das Vergnügen, ben Patienten 


am 9. Tage feinem Herrn als. völlig geſund zu übergeben. 


— — — —— —— 
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3; Ein. Fall von. Bedenbrud und. einer Heilung 
deffelben dDurd die Heilfraft der Ratur. 
Bon Demfelben. 


Am 20. November v. 3. wurde ih vom Director B. 
zu W. ©. erfucht, ein Pferd, welches nach einem Fall auf 
glatter Straße fehr lahmte, zu unterfuchen und die nöthige 
Behanvdlung-einzuleiten. Bei meiner Ankunft vafelbft wurde 
daffelbe aus dem Stall herausgeführt, und Herr B. bes 
richtete mir, daß vor etwa 5 Stumben er eine kurze Strede 
mit demfelben gefahren ift, wo ed auf der Straße ausglitt, 
binftürzte und hierauf ſehr lahm ging umd noch geht. Ich 
unterfuchte daſſelbe fofort, fand äußerlich Feine Verlegung 
und fchloß aus der Lahmheit auf einen Bruch. des Beckens 
und zwar des Darmbeind. Sch wurde in meiner Annahme 
wicht getäufcht, denn: bei ver Unterfuhung durch den Mafl« 
darm und gleichzeitiger Beivegung des Fußes, fühlte ich deutlich 
die Berfchiebung des Bruches in der Nähe der Gelenfpfanne 
und. nahm auch das fuarrende Geräufch wahr. In. Folge 
vefien wurte Patient in einen ebenen Stall geſtellt, mit 
dem Kopfe hoch gebunden und fo an die Wann angeſchnuͤrt, 
daß verfelbe „fich weder legen noch bewegen fonnte, fonpern 
ruhig ftehen mußte. Hierauf wurden auf die leidende Stelle 
durch einige. Tage fleißig Falte-Umfchläge gemacht. und da 
Patient noch jung und Fräftig war, zugleich fih während 
der Zeit ganz gutmüthig zeigte, fo hoffte ich auf haldige 
Senefung. Diefelbe erfolgte auch wirklich nach Verlauf von 
8 Wochen, während welcher Zeit, nachdem die Falten Um⸗ 
ſchlaͤge ausgefegt waren, Patient fich felbft überlafien wurbe 
und ganz ruhig in ber Stellung verblieb. Es wurde mir 
derſelbe gezeigt und da ſaͤmmiliche Zeichen: bis auf eine ‚noch 
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geringe Lahmheit, die noch zurüdgeblieben war, verſchwun⸗ 
den waren, ordnete ich an, daß verfelbe regelmäßig bewegt 
und wit flärkenden Mitteln an ver leidenden Stelle eins 
gerieben wurde. 


4. Weber oitdeigene Krankheitsurſachen. 
Bon Demfelben. 


In keinem mir bekannten Kreife üben die Lokal» Ein» 
Büffe auf die Gefundheit unferer Hausthiere fo nachtheilige 
Folgen als in dem Kreife Ober » Beuthen. 

Durch feine übers und unterirbifche Bodenbeichaffen- 
heit ift derfelbe weit mehr zum Bergbau und Huͤnenbetrieb 
als zu Aderbau und Viehzucht geeignet. Erſtere beide 
wirken nicht nur’ hemmend und flörend auf die Kultur 
derfelben, fondern find auch die Urſachen zur Entſtehung 
fo mancher Krankheit. — Durch den Bergbau wird Grund 
und Boden, wenn auch nicht auf immer, doch auf viele 
Sabre vernichtet oder 'verfählechtert und fo ver Kultur ent- 
. zogen, Felder, Wiefen und Waͤlder leiden durch das Ab- 
teufen der Schächte und Aufgraben von Druckeln, durch 
das Aufichütten von Halden durch die Zus und Abfuhr 
wege und burd die vielen Fußſteige, die Die Bergleute 
machen, viel. Durch die Waflerläufe aus ven Gallmei⸗ 
wäfchen und Gruben werden die Wiefen uͤberſchwemmt 
und fo verborben, daß auf benfelben nur fchlechte ungenießs 
bare und faure Oräfer wachen. Der immerwährenn aufs 
gehende Steinfohlen- und Hüttenrauch aus den Schornfleinen 
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ber Mafchienen, der Koaksplätze und Hüttenwerfe wirkt in 
feinem Bereich nachtheilig auf das Wachsthum der Pflan⸗ 


- zen, auf die Erzeugung der Nahrungsmittel und auf bie 


Weiden. 

Aus Diefem in Kürze bier Angeführten geht hervor, 
welchen fchäplihen Einflüffen unfere Hausthiere in ver 
Nähe von Gruben: und Hüttenwerfen ausgefegt find, und 
wie nachtbeilig dieſe auf die Geſundheit derfelben wirken. 
Der Mangel an gefunden Nahrungsmitteln ift oft beveu- 
tend, die Thiere müffen während der Weidezeit auf den ver« 
rauchten und uͤberſchwemmten Weiden, wenn diefelben nicht 
durch öfteren Regen gereinigt werden, geweidet und wäh- 
rend der Stallfütterung mit dergleichen Butter erhalten wer⸗ 
den. Sind die Hirten unachtfam oder Taffen es zu, daß das 
weidende Vieh ohne Ausnahme in den Waffergruben, in 
welche. Gallmei » und Grubenwafler fließt, getränft wird, 
fo erfranfen biefelben unter den Erfcheinungen ber heftigen 
Kolik, welcher dann heftige, durch einige Tage anhaltende 
Durchfälle folgen. Es erfolgt unter Anwendung geeigneter 
Mittel die Genefung, doch bleiben die Thiere durch laͤn⸗ 
gere Zeit fehr angegriffen. 

Das Hausgeflügel, vorzüglih Gänfe und Enten wer 
den nad dem Genuß von Gallmeiwaſſer ganz taumlich, 
vermögen den Kopf nicht in bie Höhe zu halten, ſchwim⸗ 
men gewöhnlih auf einer Seite und verenden bald. — 
Der Hüttenrauh von der Königl. Silberhütte bei Tarno⸗ 
wit erzeugt, wenn auch jest nicht mehr fo häufig wie frü- 
her, bei dem weinenden Rindvieh Bleifolif. Nach Ausfage, 
der in ter Nähe wohnenden Leute jollen die Vögel im 
Fluge denfelben fletd meiben. 

Bon den anderen Hüttenwerfen bleiben die nachtheili⸗ 
gen Folgen nicht aus; Bäume in der Nähe derſelben vers 
trocknen, vie Getreidefelder und vie Weiden fehen zuweilen 
tchwärzlich aus, indem ſich der Hüttenraudy als ganz feiner 
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Staub auf dieſelben niederſetzt, was vorzüglich der Fall bei 
den Kleefeldern if. Bon Seiten der Behörden wird zwar 
dagegen viel getban, vorzüglich wird das von den Gallmei- 
wäfchen fließende Waſſer in befonvern hierzu erlaubten 
Teichen durch längere Zeit aufgehalten, tamit bie erdigen 
Theile vermittelt ihrer Schwere ſich niederfchlagen und das 
Waſſer rein abfließe, (gegen Hüttenrauch Tann nichts aus⸗ 
geführt werden). Trotzdem fommen boch an diefen Orten 
vergleichen Krankheitszufaͤlle Häufig vor und an einigen hal⸗ 
ten die Bewohner kein Hausgeflügel mehr. 


5. Herzentzündung bei dem Rind. 
Vom Departementöthierarzt Stier in Köln. 


Als Beitrag dazu, daß auf eine mechanifche Verletzung 
des Herzens zuweilen fehr bald der Tod erfolge, haben wir 
in einem früheren Berichte fchon etnen Fall angeführt, wo 
der Tod einige Monate nach ter Verletzung plöglich erfolgte. 

Kreisthlerarzt Droffe führt nunmehr einen Fall an, 
wo ber Tod nach einem Tage erfolgte und wo bie Diagnofe 
deshalb um fo jchwieriger war. 

Eine Kuh hatte Abends vorher ganz gut gefrefien, ver- 
fagte aber am. andern Morgen alle Nahrung, miftete nicht 
mehr, war etwas aufgebläht und. ftöhnte; dabei war das 
Athmen und der Puls befchleunigt, ‘der Herzſchlag undeut⸗ 
lich fuͤhlbar und das Maul ſchleimig klebrig. 

Herr Droſſe hielt das Uebel fuͤr eine Indigeſtion mit 
entzuͤndlichem Fieber, ließ von einer Abkochung aus 2 Unzen 
Enzian und einer Unze Leinſaamen nebſt einem Zuſatze 
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von % Pfund Glauberfalz und 4 Unze Brechweinftein Ränb- 
lich 4 geben und dabei Seifenwaſſer⸗Klyſtire feßen. Segen 
Mittag legte fih dad Thier und war nicht mehr zum Aufs 
ftehen zu bringen, das Stöhnen hatte zugenommen, bie Gr 
tremitäten wurden falt und es ftellte fich Zittern mit Zuckun⸗ 
gen ein. Am näcften Morgen war bie Kuh todt. - Bei 
der Obduktion fand fich weiter nichts Kranfhaftes, als eine 
Heine Iofale Entzündung des Herzens, In das eine Stopf⸗ 
nadel durch das Zwerchfell, eingedrungen war. Die Ber? 
legung des Magens und Zwerchfells zeigte in ihrer Umge⸗ 
bung feine Krankheitsprodukte. 

Here Droffe führt noch. einen andern Fall an, in wel 
chem die Symptomenreihe nichts anders als auf eine Vers 
legung des Herzens und daher entftanden Herzbeutelwaſſer⸗ 
Sucht ſchließen ließ, ohne daß die präjumtive Krankheit in 
der vorausgefegten Art vorhanden war. 

Eine Kuh hatte während mehrerer Tage abwechfelnd 
Fieberſchauer erhalten, träg gemiftet, wenig gefrefien und faft 
gar nicht wiedergefauet. Dann trat gänzliche Appetitlofigfeit 
ein, mitunter Stöhnen, Zittern am Bug, Steifigfeit des 
Vordertheils und Unluft zum Aufſtehen; wenn fie zuweilen 
dazu überging, blieb fie erft einige Zeit auf den Knieen 
liegen. 

Das Athmen und die Pulſe waren etwas beſchleunigt, 
der Herzſchlag fuͤhlbar und beim Anlegen des Ohres auf 
die Ellenbogengegend hörte man deutlich ein mit Dem Ser 
ſchlage übereinfiimmendes Kluckſen. 

Der. Metzger wurde zum Schlachten derſelben beftellt, 
weil ein fremder Körper im Herzen mit Gewißheit vermutbet 
wurde. As der Mebger aber einen Tag fpäter kam, hatte 
fich regelmäßiges Miften, größere Munterfeit und mehr Freß⸗ 
Iuft eingeftellt. Das Kludfen an der Seite war noch deut- 
licher, weshalb Herr Droffe die Behandlung ungern noch 
etwas foriſetzte. Trotz alle dem befferte fich vie ale das 
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Geraͤuſch in der Bruft verlor fih und nach 8 Tagen war 
die Kuh gänzlich wieder hergeftellt. 

Referent muß noch hinzufügen, vaß er in Berbindung 
mit dem Kreisthierarzte Schöngen während des Semefters 
einen ganz ähnlichen Krankheitsfall zu behandeln Hatte. 
Auch hierbei war das Adfchlachten ſchon feftgefeht, als die 
Kuh in ver Naht kalbte und demnach bedeutend wohler 
wurde und bereits nad 8 bis 14 Tagen wieder hergeftellt 
war. Es ift wohl nicht zu verfennen, daß in biefen Fällen 
eine wirkliche Waflerfucht Innerhalb oder Doch außerhalb des ' 
Herzbeutels zugegen gewefen ift; aber auffallend ift es, daß 
zwei Derartige feltene Fälle fich faſt zu gleicher Zeit zutrugen. 


6. Zur Symptomatologie der Kolik in Golge der 
Durchloͤcherung des Magens durch Gaſtrus⸗Larven. 
Bon dem Departementdihierarzt Dreſſler In Konigsberg. 


Es iſt in den Gegenden, wo ſich die Pferde den Som⸗ 
mer uͤber auf der Weide ernaͤhren muͤſſen, eine ſehr gewoͤhn⸗ 
liche Erſcheinung, daß im naͤchſtfolgenden Fruͤhjahre einzelne 
Thiere oͤfter an Kolik, in Folge der Belaͤſtigungen durch die 
Gaſtrus⸗Larven, laboriren. Es entwickeln ſich ſogar biswei⸗ 
len heftige Koliken, welche innerhalb einiger Tage den Tod 
herbeifuͤhren, und bei den Obdultionen ſehen laſſen, daß vie 
ungemein dicht angeſogenen Gaſtrus⸗Larven mehrere Qun- 
dratzoll große Löcher in die Haͤute des Magens verurſacht 
haben. Ungeachtet der Häufigkeit diefer Beobachtungen find 
pathognomoniſche, charafteriftifche Symptome diefer Form ber 
Kolik noch durchaus nicht bekannt, 

Der EEE Gellenberg erzählt zwei Säle 
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folder Kolif und führt dabei an, daß die Pferde in ben 
Baroryömen der Kolif eine unüberwinbliche Neigung bewies 
fen hätten fich überrüds:zu-ürzen. 

Duͤrfte biefer Erfcheinung vieleicht ein größerer Werth 
in Beziehung anf die Diagnofe der Gaftrus- Larven: Kolif 
Beigelegt werben? Mindeſtens ericheint es wünfchenewerth, 
bei wieberfehrender Gelegenheit Darauf zu achten und Be⸗ 
flätigung oder Widerlegung zu Eonftatiren. — Bee 
berg fagt: | 

„Unter den Rolit-Batienten, die ich zur Behandlung 
befam, waren beſonders zwei Wurm⸗Patienten durch ihre 
Hartnädigfeit wie dur ihren Ausgang mir unangenehm 
und .meine Borherfage nicht ganz rechtfertigend. Nachdem 
ich in erfterem der beiden qu. Fälle mit Hirſchhornoͤl, Stein« 
öl und Doppelfalz die Kur angefangen und mit ftinfennem 
Zhieröl und entfprechenden Unterfiügungsmitteln, wie Glanz⸗ 
suß und bitten Mitteln fortgefeßt, denſelben ſpaͤter auch 
Calomel zugelegt hatte, gelang ed mir erft nach 14 Tagen 
die Krankheit zu befeitigen ald ich ein Drasticum von Aloe 
Zu) und Golomel züj auf jede Gefahr in Anwendung ‚ges 
bracht hatte. Das quäft. Pferd war durch die Langwierig- 
feit der Krankheit, bei der es wenig oder gar nicht fraß 
und zuletzt durch das Drasticum fo herunter gebracht, daß 
.e8 14 Tage oder wohl noch etwas länger im Stalle be: 
halten und gepflegt werden mußte, ehe ed. wieder ſoweit zu 
Kräften und zu Wleifche Fam, daß es angefpannt werben 
konnte. Dies letztere war bereits feit einigen Tagen ge- 
ſchehen, als eines Morgens das quäft. Pferd mit dem Tode 
ringend gefunden wurbe und gerade bei meiner. Ankunft 
frepirte. Aus ver Ploͤtzlichkeit des Todes konnte ich nur 
auf einen Nervenfchlag fchließen, und wenngleich ich ab» 
gehalten war bei der Deffnung des quäfl. Thieres zugegen 
zu fein, fo glaubte ich doch Beflätigung meiner Annahme 
in der nachträgtichen Mitiheilung des Beſitzers, Der der Oeff⸗ 
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nung beigewohnt hatte, zu finden, nämlich: daß an und in 
feinem einzigen Eingeweide etwas zu finden gewefen fei, außer, 
daß im Magen eine Unmaſſe von Gaſtrus-⸗Larven mit ihren 
Ruͤſſeln in ten Wänden eingefaugt geweien wären, auch 
hatte mich der Eigenthümer verfichert, daß Das quäfl. Pferd, 
welches er in ver Zwifchenzeit vor meiner Ankunft noch 
einmal zum Aufſtehen mit Mühe gebracht, eine auffällige 
Reigung gefühlt habe, fich über Ruͤcks zu ftürzen und fol- 
ches auch wirklich einmal gethan habe, was mir auf eine 
Congeſtion des Blutes oder ragnulon defielben im. kleinen 
Gehirn hinzudeuten jchien. 

Der andere Wurm- Patient war ungefähr 8 bis 10 
Tage auf Die gewöhnliche Weife behandelt worden, als er 
dennoch mit dem Tore endete und bei feiner Deffnung, nach 
der Berficherung des zugegen geweienen Inſpektors, im In⸗ 
nern durchaus nichts Krankes gefunden wurbe, ald ebens 
falls im Magen eine Unmaſſe von Gaftrus.s Larven, yon 
denen fih einige durch die Wände, des Magens durchges 
bohrt hatten und auf der. äußern Flaͤche deſſelben fih be 
fanden. . Die Wände des Magens will der Infpeftor nicht 
in.ihrer Struftur krankhaft verändert gefunden, wohl aber 
die. Oeffnungen, durch welche die Larven nach Außen ges 
frochen waren, groß genug gefunden haben, um Flüffigfeiten, 
wenn auch nur wenig, durchzulaſſen. Doch will er ſich 
nicht überzeugt haben, ob Ylüffigkeiten in der Bauchhöhle 
waren. Ob dad quäft. Pferd etwa in Kolge veflen an 
Bauchfell-Entzündung Frepirt, kann ich nicht wiſſen; da ich 
feit dem erſten Beſuch, alfo feit 8 Tagen, daſſelbe nicht ges 
fehen habe und die Berichte Anderer über die Erſcheinun⸗ 
gen und den Verlauf der Krankheit zu unverläffig find.“ 
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7. Krebsartige Berhärtung am untern Ende der 
Ohrſpeichel⸗Drüſe. 
Von Demſelben. 


Der Kreisthierarzt Arensberg erzählt den Verlauf 
der Krankheit eines Pferdes, welchem er eine krebsartige Ber: 
haͤrtung der Ohrdruͤſe erftirpirt hat. 

Der Fall ift in Kürze folgender: 

Kaufmann M. in K. erfaufte für einen hohen Preis 
von einem entfernt wohnenden Geichäftsfreunde, auf deſſen 
Empfehlung, ein Wagenpferd (dunkelrothbraune Stute edler 
Race, 5' 2" groß, 6 Jahr alt). Bet der Ablieferung im 
Sommer 1847 wurde dies Pferd von dem Referenten in 
Beziehung auf feine Gefunpheit infpieirt, und daffelbe bis 
auf eine Wallnuß große Berhärtung in und am untern 
Rande ter linken Ohrorüfe als gefund erfannt. Diefe Ber: 
härtung war auf ihrer Oberfläche mit glatten Haaren bes 
deckt, fühlte fily aber Inotig an, war bei mäßigem Drud 
nicht fchmerzhaft, unelaftifh und hatte mit der häufig beob⸗ 
achteten Lymphbrüfen-Verhärtung nichts Achnliches. 

Im Eintritte des Winters ſtellte fih Katarrh und 
vorübergehende DBergrößerung der Gefchwulft ein. Im 
Herbfte 1848 erfolgte ein abermaliges und heftigeres Res 
cidiv. Die Verhärtung vergrößerte fich ſchnell, die Schmen- 
haftigfeit der harten Geſchwulſt war groß, und das Thier 
war befchränft in der Bewegung ded Kopfes und der Kies 
fer. Das Pferd verfchmähte wochenlang den Hafer, nährte 
fi) aber vollfommen mit gutem Heu und Mehliranf. Nach 
der Innern und äußern Anwendung von Ion und Queck⸗ 
filber befierte ſich der Zuftand allmälig fo, daß ungeachtet 
einer beveutenten Bergrößerung ver früher vorhandenen 
Berhärtung der Dienſtgebrauch ungeftört ftattfinden Tonnte. 
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Im Spaͤtjahre 1849 wiederholte ſich dieſe Krankheit, 
die kurativen Verſuche hatten feine dauerhaften Erfolge, das 
Pferd verlor ſein gutes Anſehen, wurde kraftlos und ſeine 
Ausrangirung anempfohlen, weil Referent die Hoffnung 
auf gruͤndliche Heilung aufgab, da derſelbe eine allgemeine 
lymphatiſche oder melanotiſche Dyskraſie diagnostiziren zu 
duͤrfen glaubte. 

Der Seltenheit des Falles wegen zeigte Referent dem 
zum Beſuch anweſenden ꝛc. Arensberg diefen Patienten. 
Arensberg erachtete die Verhärtung nur als ein rein oͤrt⸗ 
liches, mechaniſch⸗wirkendes Krankheitsprodukt und ſetzte 
große Hoffung auf vie Exſtirpation der Verhärtung. Re⸗ 
ferent konnte fi) von ber glüdlichen Ausführbarfeit und 
Nuͤtzlichkeit der Erftirpation der Verhärtung nicht überzeugt 
halten, denn fie hatte einen Umfang von mehr ald einer 
Fauſt, war bödrich nach allen Seiten, und dehnte fich in 
die Tiefe, in der Richtung nad dem Luftfade, zwiſchen Kopf 
und Hald aus. Der Ernährungs» und Kräftezufland ers 
fehlen ihm einer fo eingreifenden Operation gegenüber zu 
wenig verſprechend. Auch prafumirte Referent in ben gros 
Ben Körperböhlen noch mehrere ähnliche Verhärtungen- 
Nach den .erforderlichen  Unterhandlungen wurde der 
Batient dem 20. Arensberg übergeben; Diefer machte bie 
Erflirpation und fand, daß hie eigenihümliche Frebsartige 
Verhaͤrtung mit einer Wurzel auf Dem Schildknorpel feftfaß. 

Nach mehrwöchentlicher höchft mühenoller Behandlung 
wurde Patient todt im Stalle gefunden. 

Die Obbuftion zeigte: Daß bei ber Operation ein Stüd 
des Vagus exitispirt worden, auch daß Knochenerweichung 
der oberen Halswirbel, namentlich in den Querfortfäben, 
vorhanden war. Alle übrigen Organe im ver Bruſt⸗ und 
Bauchhoͤhle befanden fi) im Zuflande vollfommenfter Ge⸗ 
ſundheit. | 








Die Frage, woran litt dad Pferd? bleibt leider in 
ihrem ganzen Umfange unbeantwortet, der Ball Ichrt aber, . 
dag Feine Abweichungen vom. Normalzuftande oft Die wich- 
tigften Bolgen Haben fönnen, und daß einmal begonnene 
pathologifche Proceſſe wohl fiitiet aber felten ſpurlos ver- 
wifcht werben, meiftens confequent nach dem Ziele ber Zer⸗ | 
ftörung führen. 


Perſonalnotizen. 


Der Thierarzt J. F. Lafer iſt zum Kreisthierarzt des Krei⸗ 
ſes Angerburg, Regierungs⸗-Bezirks Gumbinnen, er⸗ 
nannt worden. 

Der Thierarzt 1. Klaſſe, Muͤnch au, iſt zum Kreis⸗Thier⸗ 
arzt im Kreiſe Pleſchen, Regier.-Bez. Poſen ernannt 
worden. 

Der Kreisthierarzt Kärnbach zu Bolkenhain iſt in glei⸗ 
cher Eigenſchaft in die Kreiſe Goldberg, En und 
üben verfebt worden. 

Der Kreisthierarzt Eikelboſch ift von Kösfeld aa Darts 
feld gezogen. ! 

Der Thierarzt After Klaſſe Röniſch Hat fi in Gofoberg, 
und der Thierarzt After Klaſſe Hertrich in Rothen- 
burg a. d. Saale nievergelafien. 


Dffene Stellen. 


Die Kreiöthierarzt » Stele zu Bolfenhain » Landshut, Reg. 
Bezirks Liegnig, — zu StendalsGardelegen, Reg.-Be- 
zirks Magdeburg, — Uſedom⸗Wollin, Reg.⸗Bezirks 
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Stettin, — Liebenwerda, Reg.⸗Bezirks Merfeburg, — 
die neugefchaffenen Stellen zu Heiligenflabt, Reg.⸗Be⸗ 
zirks Erfurt, — Belgard, Reg.⸗Bezirks Coͤslin, — 
Serihow J. Regier.»Bezirfs Potsdam, — Zell und 
Bernkaftel, Regierungs » Bezirk Trier, — jede mit 
100 Thaler Gehalt, find erledigt. 
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